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      Chloe Madison bemerkte den groß gewachsenen Amerikaner zum ersten Mal im Stadion von Kashi nach einer öffentlichen Hinrichtung. Es geschah, als die Menge, die sich überwiegend aus Offizieren der Taliban-Miliz zusammensetzte, die Sportarena verließ.


      Die wenigen Frauen, die dem grausigen Spektakel beigewohnt hatten, drängten sich nahe dem abgesonderten Bereich, wo sie gesessen und darauf gewartet hatten, dass ihre Männer sich den Weg durch die Menschenmenge bahnten, um sie wieder abzuholen.


      Chloe, die dort mit ihrer Stiefschwester wartete, vernahm den harschen Ruf ihres Stiefbruders. Das barbarische Spektakel hatte in ihr Übelkeit aufsteigen lassen, und außerdem hegte sie den Verdacht, dass sie ganz gezielt mit der Absicht hergebracht worden war, damit sie Zeuge der Bestrafung wurde. Als sie sich etwas zu hastig umdrehte, um ihren Stiefbruder ausfindig zu machen, verlor sie für einen Moment das Gleichgewicht.


      Genau in diesem Augenblick stieß sie mit dem Fremden zusammen. Sie taumelte, verfing sich mit einer Sandale im Saum ihrer weiten Burqa, die sie von Kopf bis Fuß verhüllte, und fiel auf ein Knie.


      Sofort war der Fremde an ihrer Seite, packte sie am Ellbogen und sagte in ihrer Muttersprache: „Ihr Vater hat mich geschickt, damit ich Sie aus dieser Hölle heraushole. Treffen Sie sich mit mir morgen auf dem Basar von Ajzukabad."


      Es wirkte wie ein Schock auf sie, nach so vielen Jahren in Hazaristan und inmitten des Gemurmels auf Pashtu - der Verkehrssprache eines Landes, das sich aus zahlreichen Stämmen mit ebenso vielen Dialekten zusammensetzte - ihre eigene Sprache zu hören. Chloe sah auf und begegnete durch das kleine Rechteck aus gehäkeltem Netz vor ihren Augen dem Blick des Mannes, der sie angesprochen hatte. Nach den strengen Regeln, die man ihr über die letzten Jahre hinweg eingetrichtert hatte, war sein Verhalten eine regelrechte Provokation, ein Verstoß gegen alle Vorschriften.


      Dieser Amerikaner mit seinen Jeans, dem ordentlich gebügelten weißen Hemd und den robusten Stiefeln, wie Ingenieure sie trugen, sah sie ganz gezielt und durchdringend an. Seine breiten Schultern nahmen ihr die Sicht auf alles, was hinter ihm lag. Seine Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt, und er war glatt rasiert, so dass man in seiner Miene unglaublich leicht lesen konnte, was bei den bärtigen Männern, von denen sie sonst Tag für Tag umgeben war, nicht der Fall war. Im Gesicht dieses Amerikaners las sie feste Entschlossenheit. Seine braunen Augen waren überschattet von einem Ausdruck zermürbender Besorgnis.


      Sekunden verstrichen und schienen sich endlos hinzuziehen. Als Chloe das letzte Mal einem Mann so nahe gewesen war, der nicht zur Familie ihres Stiefvaters gehörte, war sie ein Teenager gewesen. Damals hatte sie noch in Kalifornien gelebt. Das war nun fast zwölf Jahre her. Seine Nähe war nahezu überwältigend, sein Griff brannte förmlich, so intim war er. Sie erkannte Gerüche wieder, die sie fast schon vergessen hatte. Sie lösten eine ganze Woge von lebhaften Erinnerungen aus - laute Musik mit einem hypnotischen Rhythmus, Buggys in schrillen Farben, heißer Sand, Eiscreme im Hörnchen, Sonnencreme, die nach Kokosnuss roch, klare Seeluft. Es waren Erinnerungen an eine Zeit, als sie jung und frei gewesen war. So jung, so unglaublich frei. Bevor sie sich zusammenreißen konnte, ja, noch bevor sie es überhaupt merkte, stiegen ihr Tränen in die Augen.


      „Chloe! Du Wahnsinnige, steh sofort auf!"


      Der Ton der schroffen, befehlenden Stimme ihres Stiefbruders traf Chloe wie ein Peitschenhieb. Sie zog ihren nackten, in Sandalen steckenden Fuß unter den türkisfarbenen Stoff ihrer Burqa zurück und senkte ihren Blick. Während sie sich aus dem Griff des Amerikaners zu lösen versuchte, stand sie auf, immer umgeben von dem hinderlichen weiten Gewand, unter dem sich die Hitze staute. Wieder streckte der Amerikaner seine Hand aus, als wollte er ihr helfen, nicht erneut das Gleichgewicht zu verlieren, doch sie machte einen Schritt fort von ihm. Rasch kehrte sie zu Ahmad und ihrer Familie zurück. Ihre Stiefschwester Treena packte sie am Arm und zog sie näher zu sich und ihrem Ehemann Ismael. Ein Schauder lief Chloe über den Rücken, als ihr bewusst wurde, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte. Sie hätte geschlagen werden können, weil etwas von ihrer Haut oberhalb des Knöchels zu sehen gewesen war. Das hätte man durchaus so auslegen können, als habe sie versucht, Männer auf sich aufmerksam zu machen. Die Bestrafung dafür wäre noch härter ausgefallen.


      Der Amerikaner eilte ihr nach, als wollte er unbedingt ihre Antwort auf seine Äußerung bekommen.


      „Geh fort, Ungläubiger", knurrte Ahmad, versperrte ihm den Weg und legte eine Hand auf das Heft des Messers an seinem Gürtel, während er seinen mit einem Turban bedeckten Kopf auf eine arrogante Weise schräg legte. „Du bist hier nicht erwünscht."


      „Ich wollte mich nur bei der Lady entschuldigen", sagte der Amerikaner. „Ich hatte sie nicht umrennen wollen."


      Ahmad beherrschte Englisch nur bruchstückhaft, da er es verabscheute, die Sprache eines Volks zu lernen, das er für von Dämonen besessene Aggressoren hielt. Ohne auch nur einen Blick in Chloes Richtung zu werfen, redete er auf Pashtu weiter: „Sie hat deine Entschuldigung nicht nötig, da sie nichts weiter erdulden musste als deine schmutzige Berührung. Du weißt das vielleicht nicht, weil du ein ausländischer Hund bist, aber es ist verboten, unsere Frauen anzusehen, und erst recht ist es verboten, sie anzufassen. Wenn du das noch einmal wagst, wird dich deine Ignoranz nicht mehr beschützen."


      „Selbst einem Hund muss es erlaubt sein, eine Königin anzusehen."


      Chloe musste die Luft anhalten, da der Amerikaner zum einen Pashtu bestens zu verstehen schien und zum anderen auf eine Weise geantwortet hatte, die einer Herausforderung gleichkam. Ahmad würde vielleicht nicht das englische Sprichwort an sich erkennen, aber den Trotz in diesen Worten würde er nur zu gut verstehen.


      „Und ein Hund kann geblendet werden!" gab Ahmad zurück.


      „Oh, bitte", stieß Treena aus und lehnte sich gegen Ismael. Sie war von schlanker Statur und hatte den Kopf gesenkt. „Die Hitze, der Staub, die ... die schrecklichen Dinge, die ich gesehen habe ... das alles war wohl zu viel für mich ... mir ist übel... ich flehe euch an, bringt mich nach Hause."


      Ahmads Schwester, die zum vierten Mal in sechs Jahren schwanger war, hätte diesem abscheulichen Spektakel gar nicht beiwohnen sollen. Doch die Taliban-Regierung verlangte das von jedem Bewohner von Kashi, und sie hielt auch diejenigen in den entlegeneren Regionen des Landes an, sich die Hinrichtungen anzusehen. Für Ahmad war es ein Vergnügen gewesen, dass seine Familie speziell dafür am heutigen Tag von Ajzukabad hergefahren war. Nachdem er zum nominellen Patriarchen geworden war, da sein Vater - Chloes Stiefvater - in die Taliban-Miliz eingezogen und zur Bewachung der Grenze im Norden versetzt worden war, musste alles so getan werden, wie Ahmad es von der Familie verlangte.


      Ismael reagierte mit einem Nicken auf die Bitte seiner Frau, dann straffte er seine Schultern und sah zu seinem Schwager. „Ahmad, Bruder meiner Frau ..."


      „Ich habe es gehört", fiel der ihm barsch ins Wort. „Also gut. Chloe muss als Strafe für ihre Tollpatschigkeit für eine Woche alle Aufgaben mit erledigen, um die sich eigentlich meine Schwester kümmern sollte. Kommt." Er rempelte im Gehen den Amerikaner an, als hätte der sich gerade erst in den Weg gestellt, und begab sich mit der Familie zum Ausgang.


      Während sie zusammen mit Treena Ahmad und Ismael folgte, wagte Chloe es nicht, sich nach ihrem Landsmann umzudrehen. Stattdessen wandte sich Treena nach ihm um. Ihre Augen strahlten eine Mischung aus Besorgnis und Befriedigung aus, als sie wieder zu Chloe sah. „Er beobachtet dich", sagte sie so leise, dass es fast wie hingehaucht klang.


      „Es interessiert mich nicht", antwortete Chloe im gleichen flachen Tonfall, wie ihn sich alle Frauen in diesem von Männern beherrschten Land angewöhnt hatten. „Aber ich bin dir dankbar, dass du gerade jetzt eingeschritten bist."


      „Ich glaube, mein Bruder hat es ebenso empfunden. Wir leben in einer schwierigen Zeit. Es ist eine Sache, sich in irgendeiner dunklen Gasse an einem Mann aus dem Westen zu rächen, doch es wäre dumm gewesen, das in aller Öffentlichkeit zu machen."


      Chloe merkte, dass ihre Hände immer noch zitterten, und krampfte sie in die Falten ihrer Burqa, während sie weitergingen. „Das stimmt wohl", pflichtete sie ihr bei. „Trotzdem ..."


      „Ja, ich weiß. Mein Bruder besitzt mehr Stolz als Weisheit. Er denkt mehr an seine Stellung und an seine Bedeutung als an die Diplomatie."


      „Ich würde so etwas nie offen aussprechen", murmelte Chloe.


      „Genau deshalb spreche ich an deiner Stelle die Wahrheit. Ahmad versteckt sich hinter seiner Wichtigkeit wie ein kleiner Junge, der den Schutz seines Vaters sucht, um mutig zu sein." Aus der Stimme ihrer Stiefschwester war erschöpfte Resignation herauszuhören. Dann blitzten hinter dem Netzeinsatz ihrer Burqa ihre Augen auf. „Dein Amerikaner war sehr attraktiv, findest du nicht?"


      „Das ist mir überhaupt nicht aufgefallen."


      „Aber natürlich ist es das. Ich fand, er war wie einer dieser Filmstars, die ich als Kind gesehen habe. Vor der Zeit der Taliban. Bevor die Kinos geschlossen wurden, bevor ... na ja, bevor es so wurde, wie es heute ist."


      „Das ist nicht von Bedeutung."


      „Du lügst im Angesicht Allahs, und zu welchem Zweck? Deine Träume lassen sich nicht kontrollieren, und diesen Mann wirst du nur in deinen Träumen wiedersehen können."


      War es denkbar, dass Treena mitgehört und den Wortwechsel verstanden hatte? Es war unwahrscheinlich. Sie hatte keine formale Ausbildung genossen, sie hatte nie Englisch gelernt. Doch sie hatte viele Jahre lang mit Chloe und ihrer Mutter zusammengelebt, der Frau, die Treenas Vater geheiratet hatte, nachdem seine erste Frau bei der Geburt ihrer Tochter gestorben war. Chloe hatte sogar versucht, ihr die gängigsten Begriffe und Formulierungen beizubringen, bis jeglicher Unterricht verboten worden war.


      „Wenn ich ihn nie wiedersehen werde, umso besser", sagte Chloe mit Nachdruck. „Seinetwegen hätte man mich auspeitschen oder sogar umbringen können."


      „Das ist wahr." Treena sah fort und schwieg.


      Eine reinigende Wut ließ Chloe erstarken und befreite sie vom Zittern in ihren Händen und von dem eiskalten Entsetzen, das sich um ihr Herz gelegt hatte. Es fühlte sich gut und vertraut an, fast so wie die Rückkehr eines alten Freundes. So lange Zeit war sie von Zorn zerfressen worden, dass sie glaubte, verloren zu sein, wenn dieser Leitstern ihr nicht den Weg wies.


      Begonnen hatte es, als ihr von ihrer Mutter, Professorin an der UCLA, eröffnet worden war, sie werde den hazaristanischen Dozenten heiraten, den sie kurz zuvor an der Universität kennen gelernt hatte. Dieser Mann hatte sich im Rahmen eines Austauschprogramms für ausländische Lehrkräfte zu einer Zeit in den Vereinigten Staaten aufgehalten, die mit dem Einmarsch der Sowjets im benachbarten Afghanistan zusammengefallen war. Chloe war mit Imam gut ausgekommen, doch sie hätte niemals für möglich gehalten, dass ihre Mutter es mit dem ruhigen, gelehrten Hazaristaner mit dem sanften Lächeln ernst meinen könnte. Dass ihre Eltern sich drei Jahre zuvor hatten scheiden lassen, war für Chloe eine Tragödie gewesen, dennoch hatte sie nie so ganz die Hoffnung aufgegeben, ihre Mutter könnte doch wieder zu ihrem Vater, einem Ingenieur, zurückfinden.


      Aber nichts, was sie gesagt hatte, konnte ihre Mutter umstimmen. Nicht ganz ein Jahr nach der Heirat hatten sich die Sowjets aus Afghanistan zurückgezogen, und in Hazaristan stabilisierte sich die Lage. Imam begann, über eine Rückkehr nach Hause nachzudenken. Chloe, zu der Zeit noch keine vierzehn Jahre alt, reagierte völlig ablehnend auf die Vorstellung, die Staaten zu verlassen. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich von all ihren Freunden und ihrer vertrauten Umgebung in Kalifornien verabschieden sollte. Sie hasste den Gedanken, in einem Land leben zu sollen, das so rückständig war, dass Strom und fließendes Wasser als Luxus galten. Ein Land, in dem Nomaden auf Pferden über Gebirge und durch Wüsten ritten und in Zelten hausten. So dachte sie, noch bevor sie hazaristanischen Boden betreten und ihre Stiefschwester und ihren Stiefbruder kennen gelernt hatte.


      Von Treena waren sie wirklich freundlich aufgenommen worden, bei Ahmad lag die Sache dagegen völlig anders. Er holte sie am Flughafen ab, aber es war nicht zu übersehen, dass er außer seinem Vater niemanden erwartet hatte. Sein Gesicht wurde kreidebleich vor Schock, und Tränen standen in seinen Augen, als er Chloe und ihrer Mutter vorgestellt wurde. Dann versteinerte sich seine Miene, als würde er ihnen gegenüber Abscheu oder sogar Hass empfinden. Ohne sie zu begrüßen, wandte er sich um und ging weg.


      Imam rief seinem Sohn nach, er solle sich für sein unhöfliches Verhalten entschuldigen. Als der nichts erwiderte, wollte Imam ihm nacheilen, doch Chloes Mutter legte eine Hand auf seinen Arm.


      „Du hast ihm nichts davon gesagt?" fragte sie mit besorgter Miene.


      „Ich hielt es für das Beste, es von Angesicht zu Angesicht zu machen. Offenbar habe ich mich geirrt."


      „Offenbar."


      Ahmads Vater schüttelte den Kopf. „Es ist meine Schuld. Ich habe bei seiner Erziehung so viele Fehler gemacht."


      „Du konntest es doch nicht wissen", sagte Chloes Mutter leise und mitfühlend.


      „Nein, aber er gibt mir trotzdem die Schuld daran. Es tut mir Leid, wenn sich davon jetzt auch noch etwas auf euch überträgt."


      Sie zog ihn an sich und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Das macht nichts, ich werde es überleben."


      Das stimmte so nicht. Es machte sehr wohl etwas. Und entgegen ihrem eigenen Optimismus sollte sie es nicht überleben.


      Ahmad war sieben oder acht Jahre älter als Chloe, hatte gerade die Universität abgeschlossen und hielt sich für einen reifen, erwachsenen Mann. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er der neuen Frau seines Vaters und deren Tochter keinerlei Respekt entgegenbrachte. Zwar verhielt er sich höflich, solange sein Vater zugegen war, bei allen anderen Gelegenheiten behandelte er sie dagegen wie unwillkommene Gäste. Er schien Frauen zu verachten und als minderwertige Wesen zu betrachten, die kaum mehr wert waren als Tiere. Vor allem Chloe hielt er für verwöhnt und starrköpfig, und er fand, dass sie dringend lernen müsste, wie sich eine Frau angemessen zu verhalten hatte. In der Praxis bedeutete dies, dass sie den Kopf zu hoch trug, Männern zu direkt in die Augen sah, zu Männern nicht mit dem gebührenden Respekt und mit der angemessenen Demut sprach, und dass sie die ärgerliche Angewohnheit hatte, immer den Männern vorauszugehen, anstatt einige Schritte hinter ihnen zu bleiben. Es machte ihm Spaß, all ihre Fehler und Irrtümer in hazaristanischen Sitten und Gebräuchen zu korrigieren, genauso wie er mit Spott auf jeden Fehler reagierte, der ihr beim Erlernen der Sprache unterlief. Da er wusste, dass ihre Mutter sich ihm unterordnen würde, um den Frieden zu wahren, wenn Chloe aufbegehren sollte, erteilte er mit Vorliebe Anweisungen, die sie beide zu Dienerinnen machten. Den wenigen Malen, bei denen sich Chloe wirklich widersetzte, folgten regelmäßig kleinere Unfälle, durch die sie die eine oder andere Verletzung davontrug oder ein für sie wertvoller Besitz wie beispielsweise ihr Lieblingsbuch, ein besonders schöner Ring oder ein Anhänger, den sie von ihrem Vater bekommen hatte, beschädigt wurde oder aus unerfindlichen Gründen abhanden kam.


      Ihr Stiefvater nahm vom Verhalten seines Sohnes durchaus Notiz, aber es schien, dass er gegen ihn völlig machtlos war. Schuldgefühle hielten ihn von einem Einschreiten ab, als habe er das Gefühl, seine Kinder vernachlässigt zu haben, weil er sich so lange in den Vereinigten Staaten aufgehalten hatte und sie stattdessen von seinen Schwiegereltern großgezogen worden waren. Der einzige Vorschlag, den Imam machen konnte, damit das Leben für Chloe angenehmer wurde, war eine arrangierte Ehe, bei der sie jedoch die Unterdrückung durch ihren Stiefbruder gegen die durch einen Ehemann eintauschen würde. Damals war sie gerade fünfzehn gewesen und hatte ein solches Ansinnen weit von sich gewiesen. Die Vorstellung, mit einem Mann verheiratet zu werden, ohne dass Liebe im Spiel war, hatte für sie etwas Entsetzliches. Auf der anderen Seite war es auch sehr unwahrscheinlich, dass sie in diesem Land jemals einem Mann begegnen würde, zu dem sie eine liebevolle Beziehung aufbauen könnte, wenn sie alle so frauenverachtend eingestellt waren wie Ahmad.


      Ihr Stiefvater seufzte und zuckte mit den Schultern, doch er bedrängte sie nicht weiter. Stattdessen heiratete Treena den Mann, den Imam für Chloe vorgesehen hatte. Dieser Mann war Ismael, ein Cousin, den sie vor der Hochzeit bei einigen Familienzusammenkünften nur von weitem gesehen hatte.


      In ihrer Verzweiflung schrieb Chloe ihrem Vater und flehte ihn an herzukommen und sie zu sich zu holen oder ihr wenigstens Geld zu schicken, damit sie den Flug nach Hause bezahlen konnte. Sie schickte ihm einen Brief nach dem anderen und wartete geduldig auf die Antwort, die nie kam. Währenddessen machte Ahmad ausschließlich das, was ihm gefiel, als sei er eine moralische Autorität für die ganze Familie. Das Leben wäre völlig unerträglich gewesen, hätte er nicht sehr viel Zeit mit irgendwelchen mysteriösen Aufträgen verbracht, die ihn außer Landes führten.


      In der Zwischenzeit wurde das Land, das nach dem Abzug der Sowjets friedlich und fortschrittlich hätte sein sollen, unablässig von einem Guerillakrieg erschüttert. Auf der anderen Seite der Grenze, in Afghanistan, strebten die Taliban - eine Bezeichnung, die aus dem Wort Talib für Schüler abgeleitet war - nach Macht und bildeten eine militante Organisation, die von orthodoxen Geistlichen, den Mullahs, geführt wurde. Jugend und Hingabe für die fundamentalistische Sache verliehen den Taliban bemerkenswerte Stärke, ganz im Gegensatz zu den kriegsmüden Soldaten, die gegen die Sowjets gekämpft hatten, bis eine Pattsituation entstanden war. Nach der Machtübernahme begannen sie ihre religiös fundierte Reform zu verbreiten.


      In Hazaristan schlössen sich die fundamentalistisch orientierten Moslems der Sache der Taliban an. Sie schufen nach afghanischem Vorbild ihre eigene Taliban-Miliz und griffen im Guerillastil Regierungskräfte und -einrichtungen an. Chloe war fast sicher, dass Ahmad tief darin verstrickt war, doch niemand sprach das jemals offen aus. Mit der Zeit wurden die sporadischen kriegerischen Auseinandersetzungen alltäglich, und sie nahm von ihnen nicht mehr Kenntnis als von einem fernen Donnergrollen.


      Dann kehrte sie eines Tages mit ihrer Mutter vom Basar zurück und entdeckte vor dem flachen Steinhaus, in dem sie lebten, einen Scheiterhaufen. Jede Jeans und jede Shorts sowie jede Bluse und jedes T-Shirt, das ihre Arme unbedeckt ließ, lag darauf. Ihre Poster von Rockbands fingen gerade Feuer, ihre Stereoanlage, ihre Kassetten und CDs schmolzen in den Flammen. Ihre Bücher, ihr Make-up sowie alles andere, was sie auf irgendeine Weise von den Frauen in diesem Land unterschied, wurde vor ihren Augen vernichtet. Sie hatte sich Ahmad zugewandt und ihn angeschrien, woraufhin er sie zu Boden gestoßen und sich vor ihr aufgebaut hatte, um ihr zu erklären, was geschehen war und wie sich die Dinge von diesem Tag an gestalten würden.


      Die Taliban-Miliz, in der er nun einen hohen Offiziersposten innehatte, war in Kashi einmarschiert und hatte Präsident Zagros aus dem Amt vertrieben. Es war bestimmt worden, dass jeder sich strikt an die alten islamischen Gesetze, wie sie im Koran geschrieben standen, und an all die starren kulturellen Erlasse ihrer afghanischen Brüder im Geiste zu halten habe. Männer mussten sich ab sofort einen Bart wachsen lassen. Die Fensterscheiben wurden schwarz angestrichen, damit niemand im Vorübergehen einen Blick auf eine Frau werfen konnte. Eine Frau, die öffentlich ohne ihre Burqa und ohne einen männlichen Verwandten als Begleiter angetroffen wurde, der sie beschützte und kontrollierte, durfte von einem Polizisten oder jedem anderen Mann geschlagen werden, der an ihrem Erscheinungsbild Anstoß nahm. Frauen konnten bestraft werden, wenn sie sich zu laut unterhielten, in der Öffentlichkeit lachten, nicht bis zu den Hand-und Fußgelenken mit Stoff bedeckt waren, sich schminkten - und so weiter und so fort. Die Männer, die einem Haushalt vorstanden, wurden sogar dazu angehalten, die ihnen untergeordneten Frauen körperlich zu züchtigen, damit sie sich anständig verhielten. Nachgewiesener vorehelicher Sex und Ehebruch konnten seit dem Vormarsch der Taliban durch öffentliche Hinrichtung eines oder beider Beteiligten geahndet werden. Mädchenschulen wurden geschlossen, tausende von Frauen mussten ihre Beschäftigung aufgeben - gleich, ob sie als Lehrerin, Anwältin, Ärztin, Krankenschwester oder anderweitig tätig waren -, und Männer rückten stattdessen auf ihre Arbeitsplätze nach.


      Chloe hatte geglaubt, es könnte nicht noch schlimmer kommen, doch das war ein großer Irrtum gewesen. Ihr Stiefvater wurde in die Taliban-Armee eingezogen und zur Bewachung der Grenzen im Norden des Landes abgestellt. Ahmad war damit zum Familienoberhaupt aufgerückt, zu dem Mann, der als Einziger dafür verantwortlich war, das Verhalten von Chloe und ihrer Mutter zu überwachen und notfalls zu korrigieren.


      Die Verhältnisse im Land verschlechterten sich drastisch. Nahrungsmittel wurden knapp, Importwaren gab es so gut wie gar nicht mehr. Frauen, die keinen männlichen Verwandten hatten und auch über keine andere Möglichkeit verfügten, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, landeten als Bettlerinnen auf der Straße. Prostitution war zwar verboten, blühte aber dennoch auf. Die Infrastruktur des Landes begann zusammenzubrechen. Verbrechen jeder Art erlebten eine Hochkonjunktur. Tollwütige Hunde streunten in den Straßen umher. Als die Stromleitungen gekappt und Kraftwerke zerstört wurden, verfügten nur noch die Regierungsgebäude und einige Hotels über Strom. Ampeln und Straßenlampen wurden nutzlos. Das Leben begann dem im finstersten Mittelalter zu gleichen.


      Nicht ganz ein Jahr darauf hatte Chloes Mutter vom Küchenfenster aus gesehen, wie eine Meute wilder Hunde über ein Kleinkind herfiel. Sie war schreiend aus dem Haus gelaufen und hatte versucht, die ausgemergelten Tiere mit einem Besen zu verscheuchen. Ein Polizist, der an den Ort des Geschehens kam, kümmerte sich überhaupt nicht um das verletzte kleine Mädchen, sondern griff Chloes Mutter an, weil die ohne ihre Burqa aus dem Haus gegangen war. Als er begann, mit seinem Stock auf sie einzuschlagen, kamen zwei weitere Taliban des Weges und beschimpften die ausländische Hexe mit den himmelblauen Augen, weil sie es gewagt hatte, die Gesetze zu missachten. Chloe griff sich ihre eigene Burqa und rannte auf die Straße, um ihrer Mutter zu helfen, wurde jedoch von anderen Passanten festgehalten. Ein erster Stein wurde geworfen, dem immer mehr Steine folgten. Als alles vorüber war, löste sich die aufgebrachte Menge auf und ließ Chloe allein mit dem Leichnam ihrer Mutter zurück, die zusammengekrümmt an der Hauswand lag.


      Chloe fühlte sich, als hätte jemand ihren Kopf in einen Schraubstock gespannt. Sie wurde von Migräneanfällen heimgesucht, die so entsetzlich waren, dass sie glaubte, der Schmerz könne nur noch dadurch aufhören, dass man ihr den Kopf abschlug. Sie verbrachte unzählige Stunden damit, einfach nur in ihrem abgedunkelten Raum zu liegen. Manchmal schlief sie, manchmal starrte sie nur an die Decke, ohne wirklich etwas zu sehen. Doch die meiste Zeit spähte sie durch das kleine Loch, das sie in die schwarze Farbe an ihrem Fenster gekratzt hatte, und betrachtete die karge Landschaft, die aus ausgedörrter Erde, vor Trockenheit gräulich wirkender Vegetation, ockergelben Häusern und den fernen, im bläulichen Dunst liegenden Bergen bestand.


      Sie verließ nicht mehr das weitläufige Haus, weil es nichts gab, wohin sie gehen wollte. Sie setzte sich auch nur selten zu den anderen in den Gemeinschaftsraum, da sie nicht wusste, worüber sie mit ihnen reden sollte. Sie verlor Gewicht, und sie ließ ihr Haar lang und strähnig wachsen, um möglichen Repressalien aus dem Weg zu gehen. Manchmal, wenn sie nachts wach lag, glaubte sie, dass Selbstmord der einzige Ausweg aus ihrer Lage war.


      Treena entpuppte sich als ihre Rettung, die schwächliche Treena mit den großen Augen und der wispernden Stimme. Treena, die sich unablässig um ihre Kinder kümmern musste, weil eines zahnte, ein anderes laufen lernte und wieder ein anderes krank war. Treena, die hinter ihrer unterwürfigen Fassade den Mut einer Löwin verbarg. Sie hatte Chloe im Flüsterton von der RAWA erzählt, der „Revolutionary Association of the Women of Afghanistan", einer Gruppe afghanischer Frauen, die sich ursprünglich zusammengeschlossen hatten, um die Sowjets aus dem Land zu vertreiben, und die nun die Erlasse der Taliban umgingen. Die RAWA war zusammen mit dem Vorrücken der Taliban nach Hazaristan vorgedrungen. Die Organisation benötigte dringend Lehrerinnen für all die Mädchen und jungen Frauen, denen jegliche Schulbildung vorenthalten wurde. Ohne Wissen würden sie für immer dazu verdammt sein, den Männern zu dienen. Chloes Mutter war Lehrerin gewesen, warum sollte sie nicht in ihre Fußstapfen treten?


      Chloe überlegte, wie lange es her sein mochte, dass sie zum ersten Mal etwas über diese mutigen Frauen gehört hatte. Fünf Jahre? Sechs Jahre oder noch länger? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Zeit verlor weitestgehend an Bedeutung, wenn es nichts gab, was einen Tag vom anderen und ein Jahr vom anderen unterschied. Ihr schien es fast so, als würde sie schon seit einer Ewigkeit diesen heimlichen und riskanten Unterricht erteilen, bei dem sie sich in die Häuser anderer Familien begab, um ein oder zwei Stunden lang Wissen weiterzugeben. Dieser Unterricht, das Lächeln der Mädchen, ihr Wissensdurst, die enge Freundschaft zu diesen Frauen, die sich gegen die Taliban zur Wehr setzten - das waren die Dinge, die ihr halfen, nicht den Verstand zu verlieren. Manchmal kam es ihr so vor, als sei es ihre Bestimmung, als habe das Schicksal sie an diesen Ort gebracht, zu einer Zeit, da sich das Wissen, das sie aus der Schule und von ihrer Mutter hatte, als so nützlich wie nie zuvor erwies. Sie wurde hier gebraucht, hier hatte ihr Leben einen Sinn. Was konnte ihr im Vergleich dazu ein Fremder bieten, der sie außer Landes bringen wollte?


      Die Anwesenheit des Amerikaners und auch seine draufgängerische Weise, in der er mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, gefährdeten nur ihre eigene Sicherheit. Ihn wiederzusehen konnte alles aufs Spiel setzen, was sie erreicht hatte. Es würde vielleicht sogar Argwohn wecken und dazu führen, dass ihre Verbindung zur RAWA entdeckt wurde. Die Frauen, die sie inzwischen so lieb gewonnen hatte wie Schwestern, würden in großer Gefahr sein, da ihre Aktivitäten als abscheuliche Verbrechen angesehen wurden. Ihnen konnten öffentliche Auspeitschungen oder noch Schlimmeres drohen. Seit mehr Taliban nach ihrer Niederlage aus Afghanistan ins Land gekommen waren, hatten die Bestrafungen ein immer barbarischeres Ausmaß angenommen.


      Sie durfte sich nicht mit diesem Mann treffen. Allein der Versuch wäre Wahnsinn. Der Basar war ein öffentlicher Ort, den sie unter keinen Umständen allein besuchen durfte. Auch wenn sie Ismael würde überreden können, sie zu begleiten, war es ein törichtes Unterfangen. Es würde unmöglich sein, ungestört mit dem Amerikaner zu reden, da er auf dem Markt so aus der Menge hervorstechen würde wie eine schwarze Katze vor einer weißen Tür. Vermutlich wusste er nur wenig darüber, unter welchen Umständen sie hier lebte, und noch weniger konnte er verstehen, was für sie auf dem Spiel stand - und damit hatte sie allen Grund anzuzweifeln, dass er diskret auftreten würde.


      Nein, sie würde sich nicht mit ihm treffen. Auf gar keinen Fall.


      Später am Abend, nachdem sie nach Ajzukabad zurückgekehrt waren und sie und Treena die Kinder fürs Bett fertig machten, kam ihre Stiefschwester wieder auf die Begegnung im Stadion zu sprechen. Während sie ihre mittlere Tochter, die noch keine drei Jahre alt war, in einer großen Schüssel badete, sagte sie: „Ich weiß, dass dieser hübsche fremde Teufel dir irgendetwas gesagt hat. Wirst du mir verraten, was, oder muss ich raten?"


      „Treena, wirklich, er hat sich nur entschuldigt."


      „Und deswegen bist du zur Statue erstarrt? Nun komm schon. Solche Männer waren immer sehr direkt in den Filmen, die ich früher gesehen habe. War es vielleicht etwas Unanständiges?"


      „Keineswegs."


      „Dann möglicherweise ein Kompliment? Diese Männer können auch sehr zärtlich sein." In den Augen ihrer Stiefschwester blitzte ein Lachen auf.


      „Natürlich nicht!" Um zu überspielen, dass sie bei dem Gedanken daran errötete, nahm Chloe Uma hoch, die Fünfjährige, das älteste der drei Mädchen, und begann, ihr weiches braunes Haar zu bürsten.


      „Wollte er sich mit dir treffen?"


      Chloe sah ihr in die Augen. „Dann hast du ihn verstanden."


      „Ein wenig", gab Treena zu. „Dann kannst du mir den Rest doch auch sagen, oder?"


      „Es war dumm."


      „Aber interessant genug, um dich für den gesamten Heimweg verstummen zu lassen. Bitte, Chloe. Es ist so aufregend, dass er wirklich mit dir gesprochen hat!"


      Chloe wusste, Treena würde erst Ruhe geben, wenn sie jedes Detail kannte. Warum sollte sie es auch vor ihr verheimlichen, wenn sich doch ohnehin nichts daraus entwickelte? Während sie ihre Konzentration darauf richtete, Umas Zopf richtig zu flechten, antwortete sie: „Er hat mir nur gesagt, dass mein Vater ihn geschickt hat."


      „Aus welchem Grund?"


      „Um ... um mich mit in die Vereinigten Staaten zu nehmen."


      „Oh, Chloe." Betrübnis und Mitgefühl standen Treena ins Gesicht geschrieben.


      „Ich glaube kein Wort", gab Chloe ernst zurück. „Warum soll mein Vater jemanden schicken, wenn er nie auf meine Briefe geantwortet hat?"


      „Für alle Dinge gibt es mehrere Gründe."


      Das war wieder eine von diesen merkwürdigen Antworten, denen man in diesem Teil der Welt so häufig begegnete. Eine Zeit lang hatten sie Chloe regelrecht verrückt gemacht, doch irgendwann war ihr dann bewusst geworden, dass eine derartige Antwort sowohl ausweichenden Charakter haben als auch eine Aufforderung sein konnte, sich ausgiebiger mit einem Thema zu beschäftigen.


      „Vielleicht haben deine Briefe so lange gebraucht, um zu deinem Vater zu gelangen."


      „Mein Land ist zwar weit weg, trotzdem befindet es sich nicht auf einem anderen Planeten."


      Treena lächelte sie über die Schulter schwach an, dann gab sie ihrer Tochter einen Kuss und streifte ihr ein sauberes Nachthemd über. „Es gab eine Zeit, da hast du das anders gesehen."


      „Erfahrung ist eine nützliche Sache", erwiderte sie. Hazaristaner waren nicht die Einzigen, die in Rätseln sprechen konnten. „Ich wünschte, ich wüsste, ob dieser Mann wirklich eine Nachricht von meinem Vater hat. Es wäre wundervoll, von ihm zu hören, wo er lebt, was er macht."


      „Ich dachte, du hättest als Kind von ihm nicht viel gesehen, als du noch in Amerika warst. Du hast praktisch nie von ihm erzählt. Es war so, als hättest du ihn aus deinem Leben verbannt."


      „Nein."


      Chloe beließ es bei dieser knappen Erwiderung. Sie war für ihren Vater die wilde Prinzessin gewesen. Zusammen hatten sie Vogelhäuschen und Baumhäuser gebaut, waren Rad gefahren und gemeinsam angeln gegangen. Als sie zehn gewesen war, hatten sie sogar den Sommer in einem Angler-Camp an einem See irgendwo in Louisiana verbracht. Manchmal, wenn von den


      Bergen her ein eisiger Wind wehte oder wenn der Himmel silbrig weiß in der Hitze flirrte und kein Tropfen Regen fallen wollte, hatte sie von diesen Sommertagen am kühlen, kristallklaren Wasser geträumt. In ihren Träumen sehnte sie sich nach der Luft von Louisiana, die so warm und sanft wie Seide war, nach dem kleinen Urwald aus Bäumen, die so grün waren, dass sie die Welt in ein smaragdfarbenes Licht tauchten, nach dem trägen Dahinplätschern jener Tage, die voller Frieden und Sicherheit gewesen waren. Wenn sie dann aufwachte, fühlte sie sich desorientiert und völlig fehl am Platz. Sie war voller Erinnerungen an ihren Dad. Sie dachte daran, wie er immer wieder gesagt hatte, wie hübsch sie sei, bis sie es ihm glaubte, ganz gleich, ob es stimmte oder nicht. Wie könnte sie je ihren Dad vergessen?


      „Es tut mir Leid", sagte Treena leise.


      Chloe sah fort, damit niemand die Tränen in ihren Augen sehen konnte. „Ich habe mich oft gefragt, ob meine Briefe überhaupt jemals meinen Vater erreicht haben. Ob das vielleicht der Grund war, dass ich nie von ihm gehört habe? Wenn meine Briefe nicht angekommen sind, dann hatte er ja keine Adresse, an die er schreiben konnte!"


      Ihre Stiefschwester erwiderte nichts, sondern kniete sich hin, wischte der Jüngsten den Staub von den Beinen und Füßen ab und murmelte dabei mit sanftem Ton etwas eigentlich Sinnloses, damit die Kleine während des Rituals abgelenkt war. Etwas an der versteiften Haltung ließ Chloe aufmerksam werden.


      „Treena?"


      „Alles ist möglich."


      Chloe zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen, während sie Ahmads Schwester beobachtete, die das Kind liebevoll auf ein Lager in der Ecke des Schlafzimmers legte, das sie sich mit Ismael teilte. „Willst du damit sagen", fragte sie beherrscht, „dass sie vielleicht abgefangen wurden?"


      Treena sah sie aus dem Augenwinkel an. „Ach, Chloe, musst du die Dinge immer so beim Namen nennen?"


      „Nicht immer." Wenn sie Antworten haben wollte, musste sie sich auf das orientalische Spiel von Anspielungen und Mutmaßungen einlassen, das es dem Redenden erlaubte, Dinge mitzuteilen und dabei doch so vage zu bleiben, dass niemand die Möglichkeit bekam, ihm Verrat vorzuwerfen. „Könnte es einen Grund dafür geben, dass jemand diesen Kontakt unterbinden will?"


      „Ich kann mir keinen Grund vorstellen."


      Chloe ebenfalls nicht, abgesehen natürlich von purer Gehässigkeit. Die einzige Person, der sie so etwas zutraute, lebte mit ihr im selben Haus. „Es wäre kein großes Problem gewesen, wenn jemand die Aufgabe hatte, diese Briefe zur Post zu bringen."


      „Stimmt."


      Da so etwas als eine Aufgabe für Männer angesehen wurde, war es nur natürlich, dass der Herr des Hauses sie auch erledigte. Es schmerzte und es machte sie rasend, dass Ahmad das ausgenutzt haben könnte, um sich so massiv in ihr Leben einzumischen. „Ich könnte ihn umbringen", flüsterte sie.


      Treena schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat er gedacht, es wäre zu deinem Besten."


      „Du machst wohl Witze."


      „So viel Zorn. Du darfst dich nicht so wie Ahmad von deinem Zorn zerfressen lassen, Chloe. Es genügt, wenn einer in unserer Familie das zulässt."


      Sie lachte kurz auf. „Welchen Grund soll er haben, zornig zu sein? Er gewinnt doch immer."


      „Nach dem Tod unserer Mutter hat unser Vater uns bei unseren Großeltern gelassen. Er ließ uns im Stich und flog in dieses ferne magische Land namens Amerika. Die Eltern unserer Mutter haben ihr Bestes gegeben, aber sie waren nicht mehr jung, und sie hatten in vielen Dingen überholte Ansichten. Vor allem unser Großvater war ein Anhänger der alten Zeit und der alten Gesetze. Er verabscheute moderne Maschinen und moderne Denkweisen, und besonders die der Amerikaner, weil sie die modernsten von allen waren. Er hat meinen Bruder über die Grenze geschickt, damit er von den Mullahs in Kabul erzogen wurde. Als Ahmad aus Afghanistan zurückkehrte, hatte er sich völlig verändert. Alle Sanftheit war verschwunden, man hatte ihn zu einem Schwert des Islam geschmiedet."


      „Und du?"


      „Ich war jünger, und ich war nur ein Mädchen, also war meine Großmutter für mich verantwortlich. Ich war unwürdig, zur Schule geschickt zu werden. Wenn ich manchmal meinen Bruder sehe, denke ich, es war so auch recht."


      Treenas sanfte Stimme brach ab, als könnte sie nicht weiterreden. „Verzeih mir, Schwester im Herzen", sagte Chloe rasch. „Ich wollte nicht über Dinge sprechen, die dir Schmerzen bereiten."


      „Nein, ich möchte, dass du verstehst. Wäre unser Vater früher heimgekehrt und hätte er nicht unsere Mutter durch eine stolze Amerikanerin ersetzt, die in jeder Hinsicht hübscher, gebildeter und stärker war, als unsere Mutter es je war, dann wäre vielleicht alles in Ordnung gewesen. Hätte er nicht eine neue Tochter mitgebracht, die so war wie ihre Mutter und die er offenbar mehr liebte als seine eigenen Kinder ..."


      „Das ist nicht wahr."


      „Wirklich nicht? Für Ahmad war das die Wahrheit, und für ihn genügte das. Aus dieser Überzeugung wurde der Schliff für die scharfe Klinge seines Zorns. Dies und viele andere Dinge mehr."


      „Welche Dinge?"


      „Ach, die Intervention durch Fremde, die ausländischen Regierungsagenten in unserem Land und unserer Politik."


      „Du meinst damit die CIA." Überall erzählte man sich die Geschichten von Geldern, die flössen, um die eine oder andere Gruppierung in einem nicht enden wollenden Krieg zu unterstützen, der die Region bereits hoffnungslos verwüstet hatte. Aber es war schier unmöglich, die Wahrheit von der Dichtung zu trennen.


      „Und die Sowjets, die Chinesen, die Pakistaner, auch wenn die nicht von Bedeutung sind. Es sind die Amerikaner, die er zu den Dämonen erklärt hat, die unser Land beherrschen oder in Grund und Boden bombardieren wollen. Ich spreche nur aus der Hoffnung heraus, dass du verstehst, warum mein Bruder handelt, wie er handelt - sowohl in der Vergangenheit als auch zukünftig."


      „Zukünftig?" Treenas bedeutungsschwangerer Tonfall ließ Chloe erschaudern, obwohl sich in dem geschlossenen Raum immer noch etwas von der Hitze des Tages gehalten hatte.


      „Ein Freund sprach vor zwei Abenden in der Hajra mit Ahmad, ein junger Mann namens Zahir."


      „Ich hörte ihn eintreffen." Gesehen hatte sie den Mann natürlich nicht. Frauen war der Aufenthalt in diesem speziellen Raum untersagt, wenn männliche Gäste empfangen wurden.


      „Als ich am Gitter vorüberging, hörte ich sie mit gedämpfter Stimme reden. Das ließ mich aufhorchen. Ich hörte ihnen zu, wie sie über Geld sprachen, über eine Aussteuer."


      Chloe starrte sie an. „Was willst du damit sagen?"


      „Es kann nicht Ahmad betroffen haben, da er geschworen hat, niemals zu heiraten, und meine Uma ist noch viel zu jung, um eine Braut zu sein." Sie strich ihrer Tochter, die auf Chloes Schoß saß, über die Wange.


      „Aber ... du kannst damit doch nicht mich meinen. Ich bin zu alt!" Der Schock ließ Chloe wie betäubt dasitzen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte das seit Jahren befürchtet, seit ihr Stiefvater zum ersten Mal auf dieses Thema zu sprechen gekommen war. Als dann jedoch nichts dergleichen in die Wege geleitet wurde, hatte sie sich der Hoffnung hingegeben, es würde niemals dazu kommen.


      „Das ist richtig. Doch auch wenn eine jüngere Braut bevorzugt wird, weil sie besser erzogen werden kann, bist du mit deiner hellen Haut und deiner Haarfarbe etwas Ungewöhnliches. So etwas zieht viele Männer an."


      „Ahmad will mich loswerden."


      „Es ist ein Brautpreis zu zahlen."


      „Ja, natürlich."


      „Sorge dich nicht, meine liebste Chloe. Jeder, den Ahmad für dich als Ehemann auswählt, würde sich in dich verlieben, etwas anderes ist überhaupt nicht möglich. Du bist freundlich und gut, und du wirst ihm intelligente Kinder schenken. Die werden auch hübsch anzusehen sein, denn du bist hübsch mit deinen Augen, die blau sind wie die Berge, und deinem langen Haar, das wie braune Seide glänzt." Sie strich über ihren Bauch, der kaum eine Rundung aufwies, da sie erst etwa im vierten Monat schwanger war. „Deine Kinder werden dein Trost sein."


      Kinder. Chloe legte ihre Arme enger um Uma und strich mit ihren Lippen über den kleinen Kopf, als aufwallende Liebe für dieses Kind sie durchströmte, dem sie auf die Welt geholfen, um das sie sich gekümmert und dem sie schon so viel beigebracht hatte. Sie hatte nie über eigene Kinder nachgedacht, und sie wagte das auch jetzt nicht. „Ich kann nicht", sagte sie. Jedes Wort schmerzte. „Ich kann es nicht machen."


      Treena sah sie einen Moment lang beunruhigt an, dann hob sie Uma von Chloes Schoß und brachte sie ins Bett, wo sie die Decke über ihre Tochter ausbreitete. „Du kannst dich nicht verweigern. Du hast heute gesehen, welche Konsequenzen das hat."


      „Ahmad hat das gut eingefädelt, nicht wahr?"


      „Allerdings."


      Treena beugte sich über das Nachtlager und nahm eine Stoffpuppe fort, die zu dicht am Gesicht des neun Monate alten Mädchens lag, das einen Daumen in den Mund gesteckt hatte. Dann legte sie eine Hand auf die Stirn der Kleinen, und im selben Moment nahm ihre dunkle Hautfarbe einen blassen Ton an.


      „Was ist los?" fragte Chloe beunruhigt.


      „Sie hat Fieber, hohes Fieber. Oh, ich habe es ja gewusst. Wir hätten sie nicht dem armen, dummen Hausmädchen überlassen sollen, als wir in Kashi waren. Sie sitzt nur da und legt die Hände zwischen die Knie, während meine kleine Anashita überall hinkrabbelt und irgendwelchen Schmutz in den Mund nimmt."


      Chloe flüsterte einen Fluch, während sie sich neben ihrer Stiefschwester hinkniete. Die Frau, von der sie sprach, war eine Witwe, die an der Hintertür gebettelt und sich als Dienerin angeboten hatte, wenn sie im Gegenzug etwas zu essen und ein Bett in einer Ecke des Hinterzimmers bekam. Ahmad war einverstanden gewesen, weil er in ihr eine billige Arbeitskraft gesehen hatte. Treena hatte Mitleid mit ihr gehabt, doch die Frau war in ihrem tiefsten Elend kaum in der Lage, irgendeine Arbeit zu verrichten. Und nun war es so weit gekommen.


      Chloe empfand das gleiche Entsetzen, das sie aus Treenas Stimme heraushörte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, eines der kleinen Mädchen zu verlieren. Doch ohne Impfungen gegen Kinderkrankheiten und wegen des Mangels an Antibiotika, die außerdem zu einem viel zu hohen Preis gehandelt wurden, starben Kinder hier sehr schnell. Ihr Körper hatte einem Magen-Darm-Virus oder einer der vielen anderen Infektionen, die so gut wie jedes Kind durchmachte, nichts entgegenzusetzen. Frauen wie ihre Stiefschwester brachten viele Kinder zur Welt, da einerseits Geburtenkontrolle verboten war, sie andererseits aber auch hofften, dass so wenigstens ein paar Kinder überleben würden. Trotz der Schmerzen, trotz der Gefahren, die von den primitiven Umständen bei der Geburt ausgingen, und trotz der hohen Kindersterblichkeit trugen diese Frauen ein Kind nach dem anderen aus. Manchmal fand Chloe, dass sie damit weit mehr Mut unter Beweis stellten als die Männer.


      „Ein Arzt", überlegte sie laut. „Ismael muss ihn holen."


      Treena schüttelte den Kopf. „Ahmad wird es nicht erlauben."


      Sie hätte es wissen sollen, und sie hätte es auch gewusst, wenn sie nur einige Sekunden lang innegehalten hätte, um nachzudenken. Voller Verbitterung sagte sie zu Treena: „Ich bete zu Gott, dass dein nächstes Kind ein Junge ist. Vielleicht hält Ahmad dann die Ausgaben für einen Arztbesuch für sinnvoll."


      „Die alten Frauen haben gesagt, dass es ein Junge sein wird." Der schwache Versuch eines Lächelns zuckte um ihre Mundwinkel, als sie wieder ihren Bauch berührte.


      „Wir können dann immer sagen, dass er krank ist, dann bekommen die Mädchen durch ihn ihre Medizin. Im Moment müssen wir aber das Fieber senken."


      Sie weckte das Kindermädchen, damit es Wasser erhitzte. In der Zwischenzeit badeten sie das Kind in kühlem Wasser, und in das auf dem Ofen abgekochte gaben sie Salz, Zucker und Zitronensaft und rührten, bis die Mixtur abgekühlt war. Dann begannen sie abwechselnd, dem Kind winzige Mengen einzuflößen. Die ganze Zeit über beteten sie unablässig.


      Durch diesen Notfall war das Thema Heirat in den Hintergrund gerückt. Chloe dachte, dass Treena das, was sie gehört hatte, vielleicht falsch verstanden hatte. Wenn nicht, dann konnte sich der auserkorene Bräutigam immer noch als nicht an ihr interessiert erweisen, die Verhandlungen über den Brautpreis konnten scheitern, oder Ahmad würde einfach verärgert seine Meinung ändern. Nichts war wirklich offiziell, bis man ihr sagte, was geschehen würde. Sie würde abwarten; später war es dann immer noch früh genug, über ihr Schicksal zu klagen.

    


  


  
    
      2. KAPITEL

    


    
      


      Am nächsten Morgen ging Chloe der Mann nicht aus dem Kopf, der sie auf dem Basar erwartete. Sie stellte sich vor, wie er zwischen den Ständen umherschlenderte, auf denen das karge Angebot - ein paar Gewürze, vertrocknetes Gemüse, etwas Reis und handgewebte Stoffe - feilgeboten wurde. Stände, die durch Stoffbahnen geschützt wurden, die den Wind abhielten. Der Fremde würde die meisten Männer um gut einen Kopf überragen, was ihn selbst dann verdächtig gemacht hätte, wären da nicht seine westliche Kleidung, das Fehlen einer Kopfbedeckung und das glatt rasierte Gesicht gewesen. Er wäre selbst dann nicht zu übersehen, wenn er sich einfach nur gegen eine Wand lehnte und die Frauen in ihren Burqas beobachtete und nach ihr Ausschau hielt. Man würde ihn anstarren und leise über ihn reden, vielleicht würde ihn sogar die Polizei behelligen.


      Chloe vermutete, dass er wohl - des Wartens leid - nach längstens einer oder eineinhalb Stunden zunächst in sein Hotel und dann in die Staaten zurückkehren würde. Sie gab ihm eine Stunde, kaum mehr. Nach der Erfahrung, die sie gemacht hatte, besaßen Männer keine Geduld, wenn es darum ging, auf eine Frau zu warten.


      Sie hatte sich richtig entschieden, sich nicht mit ihm zu treffen. Es war dumm gewesen, überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden. Und doch lastete das Bedauern, nicht hingegangen zu sein, mit jeder verstreichenden Minute schwerer auf ihr.


      Den frühen Morgen verbrachte sie damit, im Haus aufzuräumen und sauber zu machen und sich mit der kleinen Anashita zu beschäftigen, die zwar jammerte, sich aber von ihrem Fieber spürbar erholt hatte. Als die Sonne höher am Himmel stand, nahm Chloe ihre Bücher, den Stundenplan und die sorgfältig gehorteten Bleistiftstümpfe und das Schmierpapier, um alles in eine Stofftasche zu stecken. Die hängte sie sich um; erst dann zog sie ihre blaue Burqa an.


      Ahmad hatte wie so oft bereits bei Tagesanbruch das Haus verlassen, um in Kashi für die Taliban zu arbeiten. Treenas Ehemann Ismael war ein ruhiger junger Mann mit den Augen eines Dichters und den schlanken, stets rußigen Händen eines Silberschmieds, der unübersehbar hinkte. Er würde ebenfalls bald aufbrechen, um in das Geschäft zu gehen, in dem er und sein Bruder Schmuck und andere Gegenstände herstellten. Es war ein Handwerk, das von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Zuvor musste er sich um die Einkäufe für die Familie kümmern. Treena und Chloe würden ihn begleiten. Seine Frau musste ihm Ratschläge für die Zutaten geben, die für das besondere Abendessen bestimmt waren, das von Ahmad angesetzt worden war, weil er Besuch erwartete. Chloe würden sie auf dem Weg dorthin an dem Haus absetzen, in dem der heimliche Unterricht für die Mädchen gegenwärtig abgehalten wurde.


      Ismael wusste sehr wohl, was sie dort machte. Er war ein außergewöhnlicher, sanftmütiger Mann. Eine durch einen Fahrradunfall verursachte Infektion hatte ihn den halben Fuß gekostet. Manchmal war er froh darüber, dass er hinkte, weil er so für den Dienst in der Taliban-Miliz untauglich war. Auch wenn er das im Scherz sagte, war Chloe sicher, dass es nicht wirklich so witzig gemeint war. Er vertrat nicht die strengen islamistischen Ansichten, die Ahmad so viel bedeuteten, und ihn störte es zutiefst, dass die wenigen Annehmlichkeiten der Zivilisation in seinem Land vernachlässigt und sogar zerstört wurden. Die Politik der gegenwärtigen Regierung, die dem Land im Zuge der Situation in Afghanistan Handelsembargos eingebracht hatte, war ihm verhasst, doch er verabscheute auch die Sanktionen des Westens, durch die der Zivilbevölkerung Lebensmittel und Medikamente vorenthalten wurden.


      Dass Ismael den Verboten, die den Frauen in jeder Hinsicht gemacht wurden, so ablehnend gegenüberstand, war vor allem den Erfahrungen seiner Mutter zuzuschreiben, die noch keine fünfzig Jahre alt war. Sie hatte unter dem vorangegangenen Regime ein Exportunternehmen geleitet, das ihr von ihrem Vater vererbt worden war. Sie war schick und weltbürgerlich und häufig auf Geschäftsreisen nach Europa und in die Vereinigten Staaten unterwegs gewesen. Dann hatten die Taliban ihr das Geschäft abgenommen und es dem jüngeren Bruder ihres Vaters übertragen. Daraufhin war sie in tiefe Depressionen verfallen, denen eine Abhängigkeit von den Medikamenten folgte, die sie dagegen einnehmen musste. Erst ihre heimliche Mitarbeit bei RAWA hatte sie nach ihrer eigenen Aussage davor bewahrt, wahnsinnig zu werden. Durch sie wurden auch Treena und Chloe für die Organisation gewonnen. Ismael war noch nie offen für die Arbeit von RAWA eingetreten, doch er fragte auch nie, was es mit Chloes morgendlichen Besuchen zu tun hatte. Genauso ignorierte er, dass sie stundenlang Schulbücher las, wenn Ahmad nicht zu Hause war. Und er stellte auch keine Fragen, wer die Besucherinnen waren, die kamen und gingen, die bei Tee und Walnusskuchen im Zimmer der Frauen zusammensaßen und tuschelten. Wenn er keine Einzelheiten über die Aktivitäten seiner Mutter, seiner Frau und seiner Stiefschwester wusste, konnte er stets ruhigen Gewissens behaupten, er habe geglaubt, dass es nur um Klatsch und Tratsch sowie um Frauenthemen ging.


      Der Unterricht lief so ab wie üblich. Die jungen Mädchen trafen allein oder zu zweit ein, manche wurden von einem Bruder, einem jüngeren Cousin oder vom Vater zum Haus gebracht, bei anderen kamen auch die Mütter mit, die mit der Gastgeberin Tee tranken, während Chloe den Unterricht leitete. Die Methoden, auf die sie zurückgriff, bestanden vor allem darin, durch Nachsprechen zu lernen, da die mündliche Tradition bei den Hazaristanern besonders ausgeprägt war und Bücher und Unterrichtsmaterialien Seltenheitswert besaßen. Wenn sie unterrichtete, hatte sie stets ein Exemplar des Korans griffbereit. Sollte jemand dazu stoßen, der nicht zu den Sympathisanten der RAWA gehörte, konnte sie sofort aus dem heiligen Buch zitieren.


      Die Zeit verging wie im Flug. Der Unterricht konnte gar nicht lange genug dauern, um den Mädchen alles beizubringen, was Chloe für wichtig hielt. Viel zu früh musste sie ihr Schulbuch zuschlagen und sich höflich und überschwänglich von der Frau des Hauses verabschieden, die sehr viel riskierte, indem sie zuließ, dass in ihrem Hinterzimmer dieser Unterricht abgehalten wurde. Chloe würde in Kürze von Ismael und Treena abgeholt werden.


      Als sie am Hauseingang auf die beiden traf, bemerkte Chloe durch den Netzeinsatz hindurch, wie die Augen ihrer Schwägerin leuchteten. „Wir haben ihn gesehen, deinen Amerikaner aus dem Stadion", sagte sie, nachdem sie das Haus verlassen hatten. „Er war auf dem Basar."


      „Er ist nicht mein Amerikaner", stritt Chloe sofort ab, während sie nach einigen der Einkaufsnetze griff, die Treena trug, in denen sich Melonen und Beutel mit Getreide befanden. „Glaubst du, er hat dich gesehen?"


      „Er hat Ismael einen Moment lang angesehen, aber ich weiß nicht, ob er ihn wieder erkannt hat. Von mir hat er überhaupt keine Notiz genommen."


      Chloe wurde ein wenig nachdenklich, als sie an der Stimme ihrer Stiefschwester erkannte, dass die sich verletzt fühlte. Es konnte bisweilen schwierig sein, das Gefühl zu ertragen, nicht zur Kenntnis genommen zu werden, wenn man die Burqa trug. Sie reagierte merkwürdig unwillig auf Treenas Vorstellung, ihr Landsmann habe die Absicht gehabt, den Effekt zu verstärken. „In meinem Land wird es als unhöflich angesehen, wenn man einen anderen Menschen anstarrt", sagte sie. „Außerdem wollte der Mann vielleicht nur nicht Gefahr laufen, sich den Zorn deiner Eskorte zuzuziehen."


      „Denkst du, er könnte uns wieder erkannt haben?"


      „Irgendwie ist es ihm ja auch gelungen, mich gestern in Kashi ausfindig zu machen. Da er von mir nichts sehen konnte, was ihm einen Anhaltspunkt hätte geben können, muss er sich auf Ahmad und Ismael konzentriert haben."


      „Aber woher sollte er sie denn kennen?"


      „Ich habe keine Ahnung", antwortete sie. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, da sie fürchtete, die Antwort könnte ihr nicht gefallen. „War er noch auf dem Basar, als ihr von dort weggegangen seid?"


      „Ja. Und er machte einen Eindruck, als könnte ihn nicht einmal eine Explosion von der Stelle bewegen."


      „Er wird gehen, sobald ihm das Spiel zu langweilig wird."


      Treena wandte sich ihr zu. „Er schien sich nicht zu langweilen. Ich würde sagen, dass er verärgert war, nicht gelangweilt."


      „Sein Pech", murmelte Chloe zu Treenas Missfallen.


      „Bist du sicher, dass du nicht erfahren willst, was er dir zu sagen hat?"


      „Ganz sicher." Solange sie es wirklich nicht wusste, gelang es ihr vielleicht, einigermaßen zufrieden mit ihrer Situation zu bleiben.


      Ismael hatte ihnen zugehört, während er hinkend vorausgegangen war. Über die Schulter sagte er zu den beiden: „Wollen wir hoffen, dass er seine Bemühungen, mit dir zu sprechen, bald aufgibt, bevor Ahmad die Geduld verliert."


      „Glaubst du, jemand wird meinem Bruder sagen, dass der Amerikaner Chloe hierher gefolgt ist?" fragte seine Frau.


      „Selbstverständlich."


      Der Gedanke sorgte dafür, dass sich Chloe die Nackenhaare sträubten. „Bis dahin wird er wieder weg sein."


      „Bete, dass es so ist."


      „Ja." Sie wechselte rasch das Thema, indem sie von den unglaublichen Fortschritten einer jungen Schülerin erzählte, die noch vor zwei Jahren ihren eigenen Namen nicht hatte buchstabieren können und jetzt bereits lesen lernte. Sie unterhielten sich weiter darüber, bis sie zu Hause ankamen.


      Chloe war den Rest des Tages damit beschäftigt, Ahmads Uniform zu bügeln, sich um die Kinder zu kümmern, damit Treena sich ausruhen konnte, und ein Auge auf die Zubereitung des Abendessens für die Männer zu haben. Ismael, Ahmad und seine Freunde speisten in der Hajra. Treena fütterte die Kinder, als Chloe selbst in der Küche eine kleine Portion Lamm, Reis und Gemüse aß. Anschließend nahm sie die Schüssel mit den


      Küchenabfällen, die auf dem Tisch stand, und brachte sie nach draußen in den Garten, der von einer Mauer umgeben war.


      Am Himmel verblasste das letzte Rot des Sonnenuntergangs und wich dem Lavendel und Grau der anbrechenden Nacht. Sie blieb einen Moment lang stehen und betrachtete die unaufhaltsame Verwandlung der Farben. Die Sonne war so gut wie verschwunden. Und bald würde auch der Amerikaner wieder verschwunden sein.


      Überrascht fühlte sie, wie der Gedanke sie traurig machte. Doch war das wirklich so überraschend? Sie würde vielleicht nie wieder Kontakt mit dem Leben bekommen, das sie hinter sich gelassen hatte. Ein wenig Nostalgie musste doch gestattet sein. Maßgeblich war ihre endgültige Entscheidung, nicht ihre emotionale Reaktion. Diesen Entschluss hatte sie getroffen und akzeptiert; daran würde auch kein zum Träumen einladender Abendhimmel etwas ändern.


      Sie richtete ihren Blick wieder auf den Steinweg vor ihr und ging zu den Feigenbäumen am anderen Ende des Gartens. Sie trugen erste Früchte und konnten alles gut gebrauchen, damit sie die momentane Dürre überlebten. In der Region rund um Ajzukabad regnete es zwar öfter als im Rest des wüstenähnlichen Landes, doch es reichte nie, und so konnten Pflanzen allenfalls mit dem Abwasser aus den Haushalten gegossen und mit Küchenabfällen gedüngt werden.


      Die Stadt lag in einem Hochtal, das durch den Fluss Kashi entstanden war. Geschützt wurde sie von einer Gebirgskette mit schneebedeckten Gipfeln, das Klima in der Stadt war dagegen subtropisch. Chloe züchtete eine Vielzahl weiterer Früchte, Gemüse und Kräuter entlang den Wänden und auf den durch Wege aus Steinplatten voneinander getrennten Beeten, darunter je nach Jahreszeit Trauben, Melonen, Aprikosen, Tomaten, Bohnen, Paprika, Steckrüben, Karotten, Zwiebeln, Erbsen und Salat. Die Früchte ihrer Anstrengungen kamen der Vorratskammer der Familie und dem Medizinschränkchen zugute, und für Chloe selbst war diese Arbeit ein willkommener Vorwand, um sich ungestört an der frischen Luft aufzuhalten.


      Sie leerte die mitgenommene Schüssel aus, dann schlenderte sie an den Beeten entlang, zupfte hier und da ein wenig Unkraut, hob verwelkte Blüten auf und inhalierte den Duft von Pfefferminze, Kamille, Salbei und Sauerampfer, der aufstieg, als sie mit ihrem Rock daran entlangstrich.


      Sie wusste, dass sie so zwar nur den Augenblick hinauszögerte, ins Haus zurückgehen zu müssen, doch sie ertrug es nicht, die friedliche Abenddämmerung so schnell gegen die angespannte Atmosphäre einzutauschen, die immer aufkam, sobald ihr Stiefbruder wieder zu Hause war.


      Als sie sich dem Maulbeerbaum näherte, in dessen Schatten ein grob gearbeiteter Tisch mit Stühlen in der Ecke standen, die von Hauswand und Gartenmauer gebildet wurde, hörte sie leises Stoffrascheln und sah eine Bewegung in dem Schatten, den der Baum warf. Sie blieb stehen, ihr Herz raste wie wild, ihre Kehle schnürte sich zu.


      „Guten Abend."


      Die tiefe Stimme, die sie rau in ihrer Muttersprache begrüßte, verursachte bei ihr augenblicklich Nervosität. Sofort griff sie nach dem losen Ende des Schals, den sie über ihr Haar gelegt hatte, und zog es vor ihr Gesicht, bevor sie den großen Mann ausmachte, der sich aus dem Schatten herausschälte. „Sie!"


      „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie haben mich auf dem Basar versetzt, und ich dachte, unter den gegebenen Umständen dürfte es wohl verkehrt sein, an der Haustür anzuklopfen."


      Sie konnte kaum das Schaudern unterdrücken, das allein der Gedanke bei ihr auslöste. „Wenn man Sie hier entdeckt, wird man Sie töten!"


      „Ich musste Sie sehen."


      „Haben Sie nicht daran gedacht, ins nächste Flugzeug zu steigen und mich in Ruhe zu lassen?"


      „Das geht nicht", sagte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich kann hier erst abreisen, wenn wir beide uns unterhalten haben."


      Sie betrachtete ihn im schwächer werdenden Tageslicht, sah die dichten dunklen Augenbrauen, die statuenhaften Züge und den wie gemeißelt wirkenden Mund, der ihm ein entschlossenes Aussehen verlieh. Es war ein ausdrucksstarkes Gesicht, sogar wenn es entspannt war. Das Funkeln in seinen nussbraunen Augen verstärkte diesen Eindruck zusätzlich. „Kenne ich Sie? Habe ich Sie damals in den Staaten gekannt?" fragte sie schließlich.


      „Nein, aber ich kenne Sie seit langer Zeit, wenn auch indirekt."


      „Und deshalb stellen Sie mir nach?" Unterbewusst genoss Chloe, dass sie ihre Muttersprache wieder so sprechen konnte, wie sie es von früher gewohnt war. Sie übte zwar auch mit einigen ihrer Freundinnen Englisch, doch die langsame betonte Sprechweise entsprach dem Schulbuch-Englisch, in das sie selbst ebenfalls verfallen war, damit die anderen sie besser verstanden.


      „Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Ihr Vater mich geschickt hat. Wenn Sie es gern dramatisch haben, kann ich auch sagen, dass es sein letzter Wunsch war, den er auf dem Sterbebett geäußert hat."


      „Ich will es weder dramatisch noch sonst ..." Sie stockte, dann fragte sie: „Sterbebett? Soll das etwa heißen ..." Ihre Kehle schnürte sich so zu, dass sie glaubte, nicht mehr atmen zu können, während tief in ihrem Inneren ein Zittern einsetzte, das sich auf den ganzen Körper ausweitete. Sie drückte den Unterarm gegen ihren Bauch und machte einen raschen Schritt auf die von der Sonne erwärmte Mauer zu, damit sie sich abstützen konnte.


      Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er wollte gar nichts mehr sagen. Dann endlich fragte er: „Sie wussten nichts davon? Haben Sie in den letzten sechs Monaten keinen seiner Briefe erhalten? Er hat Ihnen geschrieben, dass er Krebs hat und nicht mehr lange leben wird."


      Sie schüttelte ruckartig den Kopf.


      „Dann darf ich annehmen, dass Sie von seinen Anwälten auch keine Nachricht erhalten haben."


      „Nichts", erwiderte sie mit gepresster Stimme. „Seit ich die Staaten verlassen habe, ist nicht ein einziger Brief von ihm bei mir angekommen."


      Er flüsterte einen Fluch. „Dann wundert es mich nicht mehr, dass Sie mich gestern angesehen haben, als wäre ich vom Himmel gefallen."


      „Ich dachte, mein Vater... ich war nicht sicher, ob er wusste, wo ich war."


      „Ihm war eine Adresse bekannt, aber auf keinen seiner Briefe hat er je eine Antwort erhalten", sagte der Amerikaner. „Ich habe es für ihn überprüft. Und die Briefe jüngeren Datums habe ich selbst abgeschickt."


      „Sie", erwiderte sie tonlos.


      „Auf seine Bitte hin."


      „Und Sie sind sicher, dass sie bis hierher gelangten, bis in dieses Haus?"


      „So sicher, wie man es in Anbetracht der gegenwärtigen Situation nur sein kann."


      Ahmad musste jeden an sie gerichteten Brief abgefangen haben, wurde Chloe klar, so wie er vor Jahren alle ihre Briefe verbrannt hatte. Der Zorn über diese Ungeheuerlichkeit jagte wie ein Gift durch ihren Körper. Sie ließ diesen Zorn zu, da sie sich ansonsten entwürdigt hätte, wenn sie vor diesem Amerikaner, der nicht zu ahnen schien, wie weh er ihr getan hatte, in Tränen ausgebrochen wäre.


      „Nun", sagte sie schließlich, hob das Kinn ein wenig an und richtete ihren Blick auf die Lichter, die durch das hohe Küchenfenster zu sehen waren. „Dann habe ich Ihnen auch etwas zu erzählen. Sie haben Ihren Auftrag erfüllt, Sie können gehen. Ich appelliere an Ihre Vernunft: Verlassen Sie bitte so schnell wie möglich den Garten, bevor Sie etwas machen, das meinen Tod bedeuten könnte."


      „Ich hoffe, ich bin sogar noch vernünftiger."


      „Ich auch, aber ich kann mich darauf nicht verlassen."


      „Ich habe Ihrem Dad versprochen, dass ich Sie aus diesem Land hole und in die USA bringe, wo Sie in Sicherheit sind", erwiderte er mit wohl überlegten Worten. „Und genau das habe ich auch vor."


      „Unmöglich."


      „Es ist alles vorbereitet. Sie müssen nur zusammenpacken, was Sie mitnehmen wollen, und mit mir mitkommen. Oder lassen Sie alles zurück und kommen Sie sofort mit."


      „Ich habe keinen Pass." Es war ein schwaches Gegenargument, wenn sie überlegte, was sie sonst alles hätte sagen können.


      „Sie hatten einen, als Sie herkamen. Er ist verlängert worden."


      „Man braucht Geld, um zu reisen, und ich besitze nichts."


      „Ihr Dad hat Ihnen sein ganzes Vermögen hinterlassen. Er war nicht unbedingt wohlhabend, aber in den letzten Jahren gab es nicht mehr viel, was er sich von seinem Gehaltsscheck leisten wollte, und er hatte ein Faible für Investitionen. Sein Vermögen beläuft sich auf rund eine halbe Million Dollar."


      Sie sah ihn völlig ungläubig an. In Hazaristan hätte man mit so viel Geld für den Rest des Lebens hervorragend ausgesorgt. Ein Mann, der ein ganzes Jahr hindurch hart arbeitete, brachte es auf umgerechnet zweitausend Dollar, und ein Dollar entsprach in der Landeswährung fast fünftausend Hazari. Wenn Ahmad von dieser Erbschaft erfuhr, würde er sie niemals von hier fortgehen lassen.


      Fast in derselben Sekunde wurde ihr klar, dass er ja schon längst davon wusste! Warum sonst sollte er auf einmal so sehr daran interessiert sein, sie zu verheiraten? Solange sie ledig war, blieb sie amerikanische Staatsbürgerin und hatte damit das Recht, mit dem Vermögen ihres Vaters zu machen, was sie wollte. Sobald sie aber mit einem hazaristanischen Mann verheiratet war, wurde sie zu einer Unperson, die alle finanziellen Dinge komplett in seine Hände zu geben hatte. Der Koran verbot zwar eine Ehe zwischen Stiefgeschwistern, doch Ahmad musste sie nur mit einem seiner Waffenbrüder der Taliban verheiraten, der ihm ohnehin untergeben war, und dann konnten die beiden ihr Vermögen aufteilen, wie es ihnen gefiel.


      „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie hergekommen sind, um mir das alles zu erzählen", sagte sie zu dem Mann, der beherrscht schweigend neben ihr stand. „Nur, glaube ich, ist es nicht möglich, dass ich mit Ihnen mitgehe."


      „Wie bitte?" Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie in der Dunkelheit an.


      Die Weigerung klang in ihren Ohren noch unsicherer, als er es empfunden haben musste. Vermutlich lag es daran, dass sie schon zu lange daran gewöhnt war, unterwürfig zu reden und niemanden vor den Kopf zu stoßen. Sie versuchte es noch einmal: „Mein Leben spielt sich jetzt hier ab. Ich habe Freunde und Verpflichtungen, die ich nicht im Stich lassen kann."


      „Klingt fast so, als würden Sie bis zum Hals in einer Sache stecken, die Ihnen eine Hauptrolle in einem Schauspiel verschaffen könnte, wie wir es uns gestern angesehen haben."


      Es war offensichtlich, dass er damit auf ihre Aktivitäten für RAWA anspielte. Mit schneidender Stimme erwiderte sie: „Woher wissen Sie das?"


      „Sagen wir, ich habe so meine Quellen."


      Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte. „Dann sollten Sie es auch verstehen."


      „Das versuche ich, aber es ist verdammt schwierig zu begreifen, warum Sie an einem Ort bleiben wollen, an dem Frauen wie Dreck behandelt werden."


      „Es geht nicht darum, was ich tun will, sondern darum, was ich tun muss", gab sie gereizt zurück, da ihr seine Andeutung nicht gefiel, sie wisse nicht, was für sie am besten sei. „Ohne diese Sache wäre ich längst tot, diese Frauen sind für mich so etwas wie eine Familie geworden. Sie haben mir das Leben gerettet. Ich werde hier gebraucht, sehr sogar. Es ist gut, junge


      Mädchen zu unterrichten, ihnen Wissen zu vermitteln, das ihnen helfen wird, nicht zu Sklaven der Männer zu werden, nur weil man ihnen nichts beigebracht hat. Ich lasse sie an wunderbaren Wahrheiten teilnehmen, wenn ich vor ihnen stehe und ihnen sage, wie es ist, in einem Land zu leben, in dem niemand die Frauen kontrolliert, in dem Frauen tragen, sagen und denken können, was sie wollen. Ich habe hier eine Funktion, eine Rolle, eine..."


      „Eine Mission?" fragte er, als sie einen Moment lang stockte.


      „Wenn Sie so wollen."


      „Und welchen Nutzen hat die Mission davon, wenn Sie tot sind?"


      Sie hob eine Schulter. „Vielleicht kann ich andere inspirieren, meinem Vorbild nachzueifern."


      „Aha, und damit wäre dann alles geregelt, wie?"


      Sie musste wegsehen, da sein Sarkasmus sie erkennen ließ, dass er nicht verstehen konnte, wie sehr es die Seele tötete, wenn man Tag für Tag nur unterdrückt wurde, und wie belebend es war, dagegen anzukämpfen. „Sie sind ein Mann. Wie kann ich von Ihnen erwarten, dass Sie das verstehen?"


      „Darum geht es nicht."


      „Doch, darum geht es", beharrte sie mit fester werdender Stimme. „Sie haben nie eine Burqa getragen, die einen erstickt und einengt und die die Frau zu einem gesichtslosen, wandelnden Stück Stoff macht. Sie sind noch nie geschlagen worden, weil Sie versehentlich ein kleines Stück Ihres unbedeckten Handgelenks gezeigt haben. Sie wissen nicht, wie man empfindet, wenn jemand all das vernichtet, was einem lieb und teuer ist. Wenn man gezwungen wird, getrennt von den Männern zu essen, als könnte man sie mit irgendetwas infizieren. Wenn man unsichtbar gemacht wird, indem man vor anderen hinter hohen Mauern versteckt wird. Wenn von einem erwartet wird, keinen eigenen Willen, keine Bedürfnisse, keine Wünsche und keine Träume zu haben. In Amerika beklagen sich Frauen, wenn sie mal nicht so Karriere machen können wie ein männlicher Kollege. Hier gibt es überhaupt keine Karriere, die sie machen könnten, und sie dürften nicht mal den Mund aufmachen! Hier zählt nur, was der Mann will! Wer würde sich nicht dagegen auflehnen? Können Sie verstehen, dass ich mir wie ein Feigling vorkäme, wenn ich vor der Gefahr davonliefe?"


      „Also machen Sie sich lieber zur Märtyrerin."


      „Sie wollen eine Erklärung haben, aber wenn Sie sie bekommen, hören Sie überhaupt nicht zu. Sie hören eine Frau auch nur, wenn sie zu Ihnen sagt: 'Ja, ja, Sie haben ja Recht. Ich mache alles so, wie Sie es sagen.' So wie die meisten Männer!"


      Er betrachtete eindringlich den unbedeckten Teil ihres Gesichts, als versuche er, in der Dunkelheit in ihren Augen zu lesen. „Das heißt, Sie mögen uns Männer nicht, richtig?" fragte er schließlich.


      „Meine Gefühle stehen hier nicht zur Debatte." Sie war nicht gegen Männer eingestellt, sie vertraute ihnen lediglich nicht. Sie hatte über viele Jahre hinweg gelernt, sich in der Gegenwart von Männern wachsam zu bewegen. Es war eine hervorragende Übung für heimliche Aktivitäten gewesen, vor allem, wenn auch noch Angst eine Rolle spielte.


      „Das sehe ich anders. Sie gehören nicht hierher. Für mich sieht das so aus, als würde etwas, das an Hass grenzt, Sie völlig blind machen für die Gefahr, in der Sie schweben."


      „Das können Sie nach zwei kurzen Begegnungen schon über mich sagen? Sie wissen nichts über mich, rein gar nichts. Und Sie wissen nicht, zu welchem Leben man mich all die Jahre gezwungen hat. Die wenigen Dinge, die Sie wissen, werden von der Tatsache beeinflusst, dass Sie ein Mann sind."


      „Genau", erwiderte er gedehnt.


      „Es macht etwas aus." Die letzten Worte hatte sie im Trotz gesagt, obwohl ihr im gleichen Moment klar geworden war, dass sie sein Argument damit untermauert hatte.


      „Da haben Sie Recht. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass es Wahnsinn ist hier zu bleiben, wenn ich Sie dort hinbringen kann, wo Sie hingehören."


      „Wo ich hingehöre? Ich habe keine Mutter und jetzt auch keinen Vater mehr. Meine Großeltern haben mich vor langer Zeit vergessen, und ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt noch leben. In ganz Amerika gibt es niemanden mehr, den es kümmert, was aus mir wird. Hier habe ich wenigstens etwas." Hinzu kam die Tatsache, dass sie die Staaten vor sehr vielen Jahren verlassen hatte und nicht sicher war, ob sie sich dort je wieder würde einfügen können.


      „Also wenn das Ihre einzige Sorge ist, ich habe mehr Familie als genug. Der Benedict-Clan ist so groß, da fällt einer mehr ganz sicher nicht auf."


      „Ist das Ihr Name? Benedict?"


      Der Mann neben ihr atmete tief ein, seine Brust dehnte sich unübersehbar unter dem schwarzen T-Shirt, das er in die Jeans gesteckt hatte. „Ja, Wade Benedict. Ich schätze, ich hätte mich schon früher vorstellen sollen. Aber ich kenne Sie schon lange, und in letzter Zeit habe ich so oft an Sie denken müssen, da fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie hier noch nie im Leben von mir gehört haben."


      „Sie haben an mich gedacht." Ihre Stimme klang vor Unglauben schwach.


      „Tag und Nacht. Seit ich John Madison mein Wort gegeben habe, dass ich Sie nach Hause bringe. Sie ausfindig zu machen und außer Landes zu schaffen, war kein einfaches Unterfangen. Es war viel Lauferei damit verbunden, ich musste mich an Leute wenden, die mir noch einen Gefallen schuldig waren, ich saß stundenlang vor dem Computer. Weil wir keinen direkten Kontakt herstellen konnten und ich sehr ausführlich über die Situation der Frauen hier informiert wurde, mussten wir davon ausgehen, dass Sie gegen Ihren Willen festgehalten wurden. Das machte eine vollkommen andere Strategie erforderlich, damit wir Sie notfalls auch unter Anwendung von Gewalt rausholen konnten."


      Sie lachte kurz auf. „Bei Ihnen klingt das wie ein militärischer Feldzug."


      „Der Unterschied dazu ist gar nicht so groß. Was ich damit sagen will, ist, dass diese Situation sehr heikel ist und ich mich in einem knappen Zeitrahmen bewege. Über ein wenig Kooperation würde ich mich sehr freuen."


      „Sie wollen mich wirklich außer Landes schmuggeln." Das war für sie unvorstellbar. Vielleicht lag es daran, dass sie sich daran gewöhnt hatte, für niemanden mehr von Bedeutung zu sein.


      „Wenn es sein muss. Unser Geheimdienst denkt, dass Ihr Stiefbruder Ihre Ausreise verhindern will. Angesichts seiner Position im Oberkommando der Taliban könnte er das vermutlich auch erreichen."


      „Geheimdienst?"


      „Mir hat ein guter Freund geholfen, der früher beim Diplomatic Security Service gearbeitet hat und inzwischen einen eigenen Sicherheitsdienst betreibt. Außerdem hat sich John bis zuletzt in die Operation gekniet."


      Sie schüttelte den Kopf. „So ein Aufwand."


      „Sie sind Johns Tochter, sein ganzer Stolz. Er hat jedem, der sie sehen wollte, Fotos von Ihnen gezeigt. Als er keine aktuellen Fotos mehr von Ihnen bekam, breitete er die alten Aufnahmen auf dem Tisch aus und sprach zu ihnen, während er sich betrank."


      „Hören Sie auf damit!"


      Er zuckte verstimmt mit den Schultern und schwieg längere Zeit, bis er fortfuhr: „Ich wollte Ihnen nur sagen, warum ich hier bin und wieso ich Sie kenne. Sind Sie sicher, dass Sie noch nie von mir gehört haben?"


      Sie wollte eben bejahen, als sie auf das Bruchstück einer Erinnerung stieß. „Ich ... es könnte sein, dass die Leute so hießen, denen das Camp an diesem See in Louisiana gehörte, an dem wir einen Sommer verbracht haben ..."


      „Volltreffer, Baby." Seine Zähne blitzten weiß auf, als er einen Moment lang breit lächelte. „John hatte sich im Camp eingemietet. Er hatte kein richtiges Zuhause, nur ein Motelzimmer, wenn er zwischen Jobs auf irgendwelchen Ölfeldern für kurze Zeit im Land war."


      „Es war wunderschön da unten. Er sprach von seinem jungen Freund, der ihm den Platz vermietet hatte, aber noch irgendwo in Übersee war. Der junge Freund ... das warst du! Er nannte dich immer..."


      „Diesen verdammten Benedict-Jungen, richtig?"


      Der amüsierte Tonfall in seiner Stimme bei dieser Selbstherabsetzung überraschte sie. Sie war es nicht gewöhnt, dass Männer über sich selbst lachen konnten. „Ich glaube, er wollte damit nur darüber hinwegtäuschen, wie sehr er dich gemocht hat."


      Er wirkte fast verlegen. „Ich hatte damals gerade das College hinter mir und war ein völlig ungestümer Kerl. John hat auf mich aufgepasst, dass ich mir keine Schwierigkeiten einhandelte, als ich zum ersten Mal in die weite Welt hinauszog. Oder besser gesagt: er versuchte es."


      „Das heißt, du fühlst dich verpflichtet und bist deshalb hier?"


      „So würde ich das nicht auslegen."


      Seine tiefe Stimme hatte etwas Schleppendes, als wolle er etwas verbergen, was starke Gefühlsregungen auslöste, was er jedoch lieber für sich behalten wollte. Das begann, ihre Neugier zu wecken, was wiederum eine ungewöhnliche Empfindung war, da sie sich angewöhnt hatte, jegliches Interesse an Männern, an ihren Gedanken und Gefühlen, zu unterdrücken. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, zumal sie Wade Benedict nach diesem Abend vermutlich nie wiedersehen würde.


      „Was ich vorhin sagen wollte", fuhr er schließlich fort. „Ich habe zwei Brüder, die beide verheiratet sind und Kinder haben, dazu drei oder vier engere Cousins und ein paar Dutzend mehr, die ich gut genug leiden kann, um sie zu meiner Verwandtschaft zu zählen. Wenn dir die Familie fehlt, dann findest du bei mir rund um Turn-Coupe, Louisiana, mehr als genug. Du bist ja nicht gezwungen, dich da niederzulassen. Wenn du erst mal wieder Fuß gefasst hast, kannst du machen, was du willst, und hingehen, wohin du möchtest."


      Es klang so überzeugend, es klang exakt nach dem, was sie sich vor langer Zeit gewünscht hatte. Doch jetzt war das nicht mehr möglich. „Vielen Dank, aber ich habe ja schon versucht zu sagen, dass ich nicht mitgehen kann."


      „Du weißt nicht, was du da sagst."


      „Ach, aber du weißt es? Du bist so überlegen und weise, dass du viel besser beurteilen kannst, was für mich das Beste ist, als ich das kann, weil ich ja nur eine Frau bin, nicht wahr? Geh und ..."


      Er streckte seine Hand aus und legte seine Fingerspitzen auf den Schal, den sie sich noch immer vor das Gesicht hielt. Es erstaunte sie, wie präzise er unter dem Stoff ihre Lippen fand. Überrascht hielt sie inne und hörte, was ihm aufgefallen war: das Knarren der Scharniere an der Haustür.


      Wade Benedict sah sie an und hob fragend eine Augenbraue. Als sie steif nickte, nahm er ihre Hand und stellte sich so hin, dass er sie mit seiner dunklen Kleidung abdeckte, da vor allem die hellblaue Bluse aufgefallen wäre, die sie zu ihrem langen Rock trug. Reglos standen sie in der Dunkelheit des Schattens, den der Baum warf.


      Ein länglicher Lichtschein fiel in den Garten. Ahmads massiger Körper füllte die Türöffnung fast völlig aus. Chloe verkrampfte sich, da sie damit rechnete, von ihm gerügt zu werden, weil sie sich so lange im Garten aufhielt.


      Nichts dergleichen geschah. Ihr Stiefbruder, der in seiner Funktion als Gastgeber unzählige Tassen Tee hatte trinken müssen, ging bis zum Rand des Beetes, in dem sie Kräuter angepflanzt hatte, knöpfte seine Hose auf und urinierte gegen die Wand. Diese Art von Beschmutzung betrieb er mit besonderer Genugtuung, weil er wusste, dass der Garten für Chloe der einzige Ort war, an den sie sich wirklich zurückziehen konnte.


      Schließlich knöpfte er seine Hose wieder zu, drehte sich um und ging ins Haus. Die Tür zur Küche fiel hinter ihm zu, und Chloe war wieder mit Wade Benedict allein.


      Einige Sekunden lang bewegten sie sich nicht und sprachen auch kein Wort. Alle Sinne auf höchster Alarmstufe, fühlte Chloe die sanfte Brise, die die Blätter über ihr in leichte Bewegung versetzte. Sie konnte den Duft des Jasmins riechen, die Minze und auch die säuerlichen, auf dem Boden zertretenen Maulbeeren. Und sie fühlte die Hitze, die der Mann ausstrahlte, der so dicht neben ihr stand. Wenn sie ihre Hand nun minimal bewegte, würde sie ihn berühren können. Die Versuchung, genau das zu tun, ergriff von ihr Besitz, so dass sie die Finger zur Faust ballte, um sich selbst davon abzuhalten.


      Als sie damals hergekommen war und sich so verzweifelt und unglücklich fühlte, hatte sie begonnen, sich in Tagträumen vorzustellen, wie es wäre, wenn ihr Vater herkäme, um sie zu retten. Er würde sie packen, dabei vielleicht noch Ahmad niederstrecken, und dann würden sie zusammen zurück nach Amerika fliegen. Dieser Traum war immer wieder mit der Erkenntnis kollidiert, dass sie dann ihre Mutter zurücklassen müsste - und das war völlig undenkbar. Nun fühlte sie sich an diese Zeit erinnert, weil genau dieser Tagtraum jetzt damit lockte, Wirklichkeit zu werden. Und wieder wurde sie durch Verpflichtungen und Zuneigung daran gehindert.


      Wade Benedict war allerdings kein Produkt ihrer Phantasie, sondern er war real. Und es schien, dass er sich nicht so leicht von seinem Vorhaben abbringen lassen wollte.


      „Das war knapp."


      Sie reagierte erst verspätet mit einem verängstigten Zähneklappern, über das sie nur hinwegtäuschen konnte, indem sie den Mund aufmachte und etwas sagte. „Ja, das war es."


      Wieder streckte er seine Hand aus, als wollte er sie berühren, zog sie dann aber zurück. „Wenn dieser Ahmad dir solche Angst einjagt, dann müsstest du doch die erstbeste Gelegenheit nutzen, um von hier wegzukommen."


      Sie presste die Lippen zusammen. Weitere Erklärungen waren bei diesem Mann vertane Zeit. Sie musste ihn loswerden, bevor jemand seine Anwesenheit bemerkte. „Es ist ein großer Schritt, ein großes Risiko. Ich ... ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken."


      Zweifel war aus seiner Stimme herauszuhören, als er fragte: „Wie viel Zeit?"


      „Ich brauche bis übermorgen. Wir treffen uns dann auf dem Basar."


      „Warum nicht schon morgen?"


      „Ich kann das Haus nicht nach Belieben verlassen. Ich versuche, zweimal pro Woche Unterricht zu geben. Wenn ich es übermorgen nicht schaffe, dann am Tag danach. Wenn ich dann nicht dort bin, weißt du, dass ich bleiben werde."


      „Augenblick mal", setzte er an.


      „Anders geht es nicht."


      „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nur wieder da herumstehen und auf jemanden warten werde, der doch nicht aufkreuzt."


      „Wenn es dazu kommt, dann musst du akzeptieren, dass es mir nicht möglich war, von hier fortzugehen."


      „Oder dass du den Teufel vorziehst, den du kennst?"


      Sie runzelte die Stirn. „Soll das irgendetwas bedeuten?"


      „Du bist bereits so lange hier, dass dir vieles, was hier läuft, fast schon normal vorkommt. Es ist ein Teil einer vertrauten Routine, die von dir verlangt, nicht selbst zu denken, weil das jemand für dich erledigt. Du bist wie ein Gefangener, der so lange hinter Gittern gesessen hat, dass er glaubt, mit der Welt da draußen nicht mehr zurechtzukommen."


      „Ich habe dir gesagt, warum es mir so wichtig ist."


      „Sicher. Ich frage mich nur, ob das der wahre Grund oder vielleicht nur eine Ausrede ist. Du bist zu intelligent, um hier lebendig begraben zu sein."


      Sie drückte den Rücken durch und baute sich vor ihm auf, obwohl sie ihm nur bis zum Kinn reichte. „Du kannst glauben, was du willst. Ich habe dir meine Antwort gegeben. Akzeptiere sie, sonst werde ich dir jetzt schon sagen, dass ich nicht mitgehen kann."


      Er murmelte etwas, das nach einem Fluch klang, während er seine Hand ein wenig hob und zur Faust ballte.


      Chloe zuckte unwillkürlich zusammen.


      Wade ließ seine Hand wieder sinken und sah sie eindringlich an, ehe er unmissverständlich erklärte: „Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau geschlagen."


      „Nein, ich ... das war nur ein Reflex." Sie erkannte jetzt, dass er diese Geste aus Verbitterung heraus gemacht hatte.


      „Das weiß ich auch, verdammt noch mal. Was ich nicht kapiere, ist, dass du solche Angst hast, und trotzdem willst..." Er presste die Lippen aufeinander und drehte ihr den Rücken zu.


      Er war wütend und vielleicht auch in seinem Stolz verletzt, so dass sie sich vorstellen konnte, dass er sie auch gegen ihren Willen mitnehmen würde. Es war erstaunlich und beunruhigend zugleich. „Es tut mir Leid. Ich wollte dich wirklich nicht kränken, glaub mir."


      „Gott, entschuldige dich doch nicht. Das macht alles nur noch schlimmer." Er sah einen Moment hinauf zu den Blättern des Maulbeerbaums. „Schon gut. Du kommst übermorgen zum Markt, klar?"


      „Und wenn ich es nicht mache?"


      „Ich bin hergekommen, um dich aus dieser Hölle zu holen. Du kommst mit, so oder so."


      Das hörte sich nach einer Drohung an. „Was hast du da gerade gesagt?"


      Er antwortete nicht, sondern machte einige schnelle Schritte, packte einen der unteren Aste des Baums, und nach einer schwungvollen Bewegung zur Seite war er auf der Mauer gelandet, wo er nichts weiter war als ein Schatten zwischen den raschelnden Zweigen des Baums. Im nächsten Moment war er verschwunden.


      Chloe war wieder allein im Garten, allein mit ihren Ängsten und ihrem Kummer.

    


  


  
    
      3. KAPITEL

    


    
      


      Wade Benedict stand auf der anderen Seite der Mauer und wartete, bis er hörte, dass eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Chloe Madison war damit wieder sicher ins Haus zurückgekehrt und sah sich hoffentlich nicht mit irgendwelchen Konsequenzen aus seinem heimlichen Besuch konfrontiert. Erst dann entfernte er sich vom Haus und ging in die Nacht, um in die Stadtmitte zurückzukehren, wo ein schäbiges Hotelzimmer auf ihn wartete.


      Er benutzte nur die Seitenstraßen und schlich mit größter Vorsicht durch die Dunkelheit. In Ajzukabad war so wie in allen hazaristanischen Städten eine nächtliche Ausgangssperre verhängt worden, von der er als Amerikaner natürlich nicht ausgenommen war. Seine Nationalität war sogar ein Grund mehr, dass ihm jemand den Schädel spaltete oder er schneller als sonst üblich einen Ausflug ins Gefängnis unternahm. Der Hass auf den Westen hatte seit dem Angriff der USA auf Afghanistan noch zugenommen, und das machte ihn viel eher zur wandelnden Zielscheibe.


      Die letzten Minuten mit Chloe Madison liefen wie ein schlechter Film noch einmal in seinem Kopf ab. Er konnte es nicht fassen, dass sie wirklich geglaubt hatte, er würde sie schlagen. Diese Reaktion verriet ihm mehr, als er über ihr gegenwärtiges Leben hatte wissen wollen. Es ging ihm sehr gegen den Strich, Johns Tochter noch weitere sechsunddreißig Stunden den Launen ihres Stiefbruders auszusetzen.


      Laut der über Ahmad zusammengetragenen Akte war er von seinem Großvater streng nach den Lehren der islamischen Fundamentalisten erzogen wurden, und seine Begegnung mit den Taliban hatte diese Ansichten nur noch weiter gefestigt. Durch die Mullahs an der Schule, die er in Kabul besucht hatte, war er weiter mit der Vorstellung indoktriniert worden, dass Frauen moralisch ungefestigte Wesen sind, die stets kontrolliert werden mussten, und dass der Westen an allem die Schuld trug, was einer moslemischen Nation an schlechten Dingen widerfuhr. Das Ergebnis war ein ausgeprägter Hass auf Frauen und alles Westliche. Dass sein Vater eine Amerikanerin geheiratet hatte, war für Ahmad eine ungeheure Beleidigung und ein schwerer Makel für die Familienehre gewesen. Es kursierten Gerüchte, er habe sich seiner Stiefmutter entledigt, indem er dafür sorgte, dass sie auf offener Straße getötet wurde, als sein Vater nicht zu Hause war. Außerdem gab es Hinweise auf seine Verbindung zu einer Terrororganisation, die während seiner Zeit in Afghanistan ihren Anfang genommen haben musste. Chloes Stiefbruder war also nicht nur zu einem gefährlichen Fanatiker geworden, er hatte auch einen Platz entdeckt, an dem er diese Neigung ausleben konnte.


      Wie viel Chloe Madison über diese Dinge wusste oder vermutete, konnte Wade nicht sagen. Sie war unglaublich verschlossen, gab nichts preis und ließ niemanden an sich heran. Sie kannte sehr wohl die Risiken, die mit dem heimlichen Unterricht verbunden waren, doch sie hatte sich längst so sehr an sie gewöhnt, dass sie sich von ihnen nicht mehr abschrecken ließ. Johns Ausführungen zufolge war sie schon immer so couragiert gewesen, und offenbar hatte sich daran nichts geändert. Der Benedict in ihm verbeugte sich vor so viel Mut und auch vor ihrer Loyalität gegenüber ihren Freunden sowie vor ihrem Bemühen, deren Lage zu verbessern. Trotzdem machte es ihn rasend, dass sie für kein vernünftiges Argument zugänglich war.


      Ihm gefiel diese Verzögerung nicht im Geringsten. Sie erinnerte ihn viel zu sehr an eine andere Situation, in der er hatte warten müssen, eine Geiselnahme, die eine andere Frau betraf. Je eher das hier vorüber war, umso besser. Außerdem waren weitere Personen in diese Operation verwickelt, und einige von denen hatten Wichtigeres zu tun, als darauf zu warten, dass Chloe eine Entscheidung traf.


      Wade war fast in Höhe eines Eingangs zu einem Geschäft, als er eine Frau bemerkte. Sie eilte zu ihm wie ein Geist, der sich ein Bettlaken übergeworfen hatte. Eine Hand war in traditioneller Bettelhaltung ausgestreckt. Sie blieb nicht stehen, als sie sich ihm näherte, sondern rempelte ihn an, und mit ihrer anderen Hand berührte sie ihn in der Lendengegend. Es war nicht das erste Mal, dass sich ihm in einer fremden Stadt eine Prostituierte näherte, aber dies war wohl die sonderbarste Art und Weise. Selbst wenn es seine Art gewesen wäre, für Sex zu bezahlen, konnte er sich einfach nicht vorstellen, das Angebot einer Frau anzunehmen, deren Gesicht er nicht sehen konnte und deren Körper von Kopf bis Fuß bedeckt war.


      „Nein", sagte er deutlich.


      Die Frau schnappte nach Luft und zog sich sofort in den Schatten zurück. Ihre Bewegung war so heftig, dass Wade sich ein wenig schuldig fühlte. Er hatte nicht bedrohlich auf sie wirken wollen. Prostitution war verboten, das wusste er, doch wenn Angst davor, zu direkt zu sein, solches Entsetzen auslösen konnte, dann wollte er lieber nicht darüber nachdenken, welche Strafe eine Frau erwartete, wenn man sie erwischte, und welche Verzweiflung sie empfinden musste, um sich nachts aus dem Haus zu wagen.


      Der Zwischenfall erinnerte ihn wieder an Chloes Reaktion auf seinen Besuch. Wahrscheinlich hatte sie Recht damit, dass es für sie gefährlich war, wenn er mit ihr Kontakt aufnahm, aber es ging einfach nicht anders. Hier in Hazaristan gab es nur wenige Gelegenheiten für einen Mann, mit einer Frau ins Gespräch zu kommen. Also war er gezwungen, Risiken einzugehen. Er hatte sie mit seiner Unterstellung, sie sei wohl mit ihrer Quasi-Gefangenschaft einverstanden, zweifellos schroffer behandelt, als es eigentlich angemessen gewesen wäre. Doch er hatte darauf gehofft, sie zu provozieren und sie zu dem Eingeständnis zu bewegen, dass sie nach Hause zurückkehren wollte. Der Trick hatte nicht einmal annähernd funktioniert, und er bewunderte ihre Standhaftigkeit.


      Fasziniert hatte er beobachtet, wie stolz sie durch den Garten spaziert war, fast so, als weigere sie sich, ihre missliche Lage zur Kenntnis zu nehmen. Es war ihm allerdings nicht leicht gefallen, mit einer Frau zu reden, deren Gesicht er nicht sehen konnte. Noch immer wusste er nicht, wie sie wirklich aussah. Sie hatte dafür gesorgt, als wäre das Verhüllen des Gesichts nicht eine von den tausend Regeln, die sie zu befolgen hatte, sondern ein Instinkt, der ihrem eigenen Schutz diente.


      Er hätte viel dafür gegeben, sehen zu können, was aus dem jungen Mädchen mit den leuchtenden Augen und dem strahlenden Lächeln geworden war, das er von den Fotos kannte, die John ihm gezeigt hatte. Wade war keineswegs dieser Typ hoffnungsloser Kerl, dem in romantischen Filmen das Foto einer Frau genügte, um sich Hals über Kopf in sie zu verlieben. Doch Chloe war ihm stets wie ein Mädchen vorgekommen, aus dem einmal eine ganz besondere Frau werden würde. Der Wunsch nagte an ihm herauszufinden, ob er damit richtig lag. Es war einfach nur Neugier, die durch den Schleier hervorgerufen wurde, die Verlockung des Verbotenen, das Mysteriöse.


      Eigentlich verband ihn keine besondere Vorliebe mit diesem Winkel der Erde. Ihn beeindruckten zwar die weiten Wüsten ebenso wie die Berge, deren Gipfel unendlich weit in den Himmel ragten. Ihn erstaunte auch der kämpferische Geist der Menschen, die hier lebten. Aber er konnte sich nicht von Herzen für ein Land begeistern, in dem verstümmelte Exsoldaten und alte Frauen auf der Straße saßen und bettelten, die dort auch starben und die ständig umgeben waren vom Gestank der Abwässer, während die Regierung nach Kräften half, alle Spuren von Zivilisation auszuradieren.


      Vor ihm in der Dunkelheit machte er den Schein einer Taschenlampe aus und hörte Stiefelschritte. Er erkannte zwei Polizisten, an deren Handgelenk Schlagstöcke baumelten. Sofort verschwand Wade in die nächste abzweigende Gasse und presste sich so dicht gegen eine Hauswand, als wolle er mit ihr verschmelzen. Dabei stand nicht die Angst vor einer möglichen Festnahme im Vordergrund, sondern vielmehr die Notwendigkeit, keine Aufmerksamkeit auf seine nächtlichen Aktivitäten zu lenken. Man konnte nie wissen, wer davon erfuhr. Es war auch möglich, dass sein Name in irgendeiner längst überholten Datenbank über diplomatisches Sicherheitspersonal auftauchte. Das war eines der Risiken gewesen, die er in Erwägung hatte ziehen müssen, bevor dieses Unternehmen starten konnte. Allerdings war dieser Teil seiner Vergangenheit auch der Hauptgrund gewesen, warum John Madison ihn überhaupt erst mit diesem Job betraut hatte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er einen Mann benötigte, dem er vertrauen konnte und der weder die Situation noch seine Tochter ausnutzte.


      Die Patrouille kam näher. Wade griff unter seinen Arm, öffnete den Verschluss seines Schulterhalfters und legte die Hand um den Griff seiner Waffe. Es war eine eingefahrene, fast schon natürliche Bewegung, die sich völlig lautlos abspielte. Er spürte, wie sein Verstand alle Gedanken und Emotionen in den Hintergrund schob und nur instinktive Wahrnehmung und den eisernen Willen zuließ. Doch während er geistig in die vertraute Bereitschaft wechselte, merkte er auch, wie sich sein Magen verkrampfte. Der Gedanke, aus Notwehr jemanden töten zu müssen, gefiel ihm gar nicht.


      Einer der Polizisten lachte tief und kehlig. Er und sein Kollege unterhielten sich, ihre Stimmen wurden lauter, je näher sie der Gasse kamen. Sie gingen vorüber, der eine nickte dem anderen zustimmend zu. Die langen Schlagstöcke, die sie bei sich trugen, schabten bei jedem Schritt über die Straße. Die abzweigende Gasse würdigten sie keines Blickes.


      Wade seufzte und steckte die Waffe weg, als sich die Schritte der beiden weiter entfernten. Er streckte und dehnte den Hals, um die Anspannung aus seinen Muskeln zu nehmen, und wartete noch eine Weile, bis er sicher sein konnte, dass die Straße wieder menschenleer war. Vorsichtshalber verließ er die Gasse am entgegengesetzten Ende und ging weiter zum Hotel, so schnell er konnte.


      Er war froh, als er endlich die Tür seines Hotelzimmers hinter sich abschließen konnte, in dem sich seine Ausrüstung befand. Das Zimmer war zwar kaum mehr als eine Abstellkammer, doch für den Moment war es seine Abstellkammer, sein kleines Fleckchen Heimat in diesem so seltsamen Land.


      Missgelaunt sah er auf seine Armbanduhr. Dies war der falsche Zeitpunkt für einen Anruf zur anderen Seite der Erdkugel.


      Seinen alten Kumpel und ehemaligen Boss, den Chef von Vantage International Security, würde er jetzt nur aus dem tiefsten Schlaf reißen. Wade überlegte kurz und zuckte schließlich mit den Schultern, dann holte er das Satellitentelefon aus der schwarzen Ledertasche, die am Fußende seines Bettes stand. Er aktivierte den eingebauten Zerhacker und wählte die Nummer.


      Nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen. Nat Hedleys Stimme klang ein wenig rau, ansonsten aber überraschend aufmerksam. Wade hielt sich nicht mit höflichen Floskeln auf, sondern berichtete mit knappen Worten, worin das Problem bestand, das die Verzögerung nach sich zog. Dann wartete er.


      „Mein Gott, Wade, was ist denn aus dem berühmten Benedict-Charme geworden? Ich dachte, Mondschein und dein betörender Südstaatenakzent würden jeder Frau nach spätestens zehn Sekunden weiche Knie bereiten."


      „Das Problem ist, ich kann ihre Knie nicht sehen, also weiß ich nicht, ob sie weich werden oder nicht."


      „Warum siehst du nicht einfach nach?"


      „Weil ich glaube, dass die Lady mit einem Mann nicht viel anfangen kann."


      „Willst du sagen, dass sie ..."


      „Verdammt, natürlich nicht", fiel ihm Wade sofort ins Wort. „Sie ist darauf gedrillt worden, Kontakt zu Männern zu vermeiden."


      Nat brummte verstehend, auch wenn er nicht besonders überzeugend klang. „Und wie sieht jetzt dein Plan aus?"


      „Ich werde warten. Vorausgesetzt, du kannst mir bestätigen, dass wir auch dann noch von hier wegkommen."


      „Kein Problem. Mein Kontaktmann wird ebenfalls warten.


      Aber was ist, wenn sie nach dem Termin immer noch nicht will? Wenn die Militärs sich in Washington durchsetzen, ist es nur noch eine Frage von Tagen, bis auch Luftangriffe auf Kashi und Ajzukabad erfolgen."


      „Sie wird mitkommen. Das habe ich versprochen, und dabei wird es bleiben."


      „Davon habe ich gehört. Aber wenn sie schon jetzt nicht gut auf Männer zu sprechen ist, wie soll sie sich dann fühlen, wenn du sie packst und in die Staaten bringst, obwohl sie das gar nicht will?"


      „Dankbar?"


      „Darauf würde ich nicht wetten. Nach meiner Erfahrung sind Frauen immer dann am undankbarsten, wenn man nicht damit rechnet... Autsch! ... Hey, Maggie! Hör auf damit!"


      Wade musste grinsen, als er hörte, wie Nat offenbar von seiner Frau, mit der er jetzt seit zwölf oder dreizehn Jahren verheiratet war, mit einem Kissen geschlagen wurde. Als er davon ausgehen konnte, dass Nat ihn wieder hörte, sagte er: „Was Chloe Madison denkt, ist im Moment nicht so wichtig. Hauptsache, sie ist in Sicherheit."


      Nat hatte offenbar den Kampf im Bett verloren, da Wade auf einmal Maggie Hedleys Stimme hörte. „Hab Geduld mit dem Mädchen, hörst du, Wade Benedict? Sie ist in ihrem Leben schon von genug Menschen umhergeschubst worden, da musst du das nicht auch noch machen."


      „Ich kann sie hier nicht zurücklassen."


      „Ach, und wieso nicht? Wegen deiner wertvollen Südstaat-ler-Ehre? Du hast dein Wort gegeben, und damit ist für dich alles klar!"


      „Ich habe es John versprochen."


      „Und? Sie hat dich nicht gebeten, irgendwelche Versprechungen zu machen, und sie hat dich auch nicht gebeten, sie zu retten. Wenn sie doch bleiben will, was hast du damit zu tun?"


      „Du kennst nicht die Verhältnisse, die hier herrschen. Eine Frau ist hier überhaupt nichts wert, absolut nichts. Ein Mann kann mit einer Frau anstellen, was er will, und niemand zieht ihn zur Rechenschaft. Wenn ich sie hier lasse, kommt das einem Todesurteil oder etwas noch Schlimmerem gleich."


      „Nichts ist schlimmer als der Tod, mein Lieber. Aber lass mich das mal zusammenfassen: Du machst dir bis zum Umfallen Gedanken darüber, was dieser Frau zustoßen könnte, die du so gut wie gar nicht kennst?"


      Wade kannte Nat und dessen Frau seit langer Zeit. Er mochte sie beide, vor allem Maggie, die einen höllisch guten Zitronenkuchen backen konnte und einen treffsicheren Instinkt besaß, die Schwachstellen all jener harten Jungs zu finden, die für ihren Mann arbeiteten. Er hatte jedoch auf die harte Tour lernen müssen, Vorsicht walten zu lassen, wenn sie auf dem Kriegspfad war. „Ich schätze, das kann man so sagen."


      „Sie sieht bestimmt gut aus."


      „Keine Ahnung, aber als Kind hat sie auf den Fotos süß ausgesehen." Er musste zugeben, dass Nats Frau ihn richtig einschätzte.


      „Gott, dich hats ja noch schlimmer erwischt, als ich dachte."


      „Jetzt hör bloß auf, Maggie."


      „Vergiss es. Bring sie notfalls mit Gewalt nach Hause, wenn du meinst, du müsstest das machen. Aber vergiss nicht, dass du ein Gentleman sein sollst. Du kannst dich wenigstens wie einer verhalten, wenn es schon zu viel für dich ist, einer zu sein."


      „Ja, Ma'am", sagte er mit dem unterwürfigsten Tonfall, zu dem er in der Lage war. Er empfand es als Erleichterung, Maggie lachen zu hören, bevor sie ihrem Mann den Hörer zurückgab.


      Wade klärte noch einige Details mit Nat, dann legte er auf und packte das Telefon zurück in die Tasche. Dort prallte es gegen einen Plastikbehälter, in dem sich Hühnchenfleisch in Dosen und Kräcker befand. Er holte den Behälter heraus. Seit er aufgebrochen war, um Chloe zu Hause aufzusuchen, hatte er nichts mehr gegessen. Jetzt war sein Magen so leer, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu sich genommen. Es war längst nicht das erste Mal, dass er sich etwas zu essen aus der Dose zubereitete. Was er aß, spielte für ihn keine allzu große Rolle, und um diese Zeit hatte bestimmt kein Restaurant mehr geöffnet. Und er zweifelte daran, ob er die in den örtlichen Lokalen servierten Speisen vertragen würde.


      Er öffnete die Dose mit dem Hühnchen, fischte ein Stück heraus, legte es auf einen Kräcker und schlang ihn herunter. Während er kaute, schnürte er seine Stiefel auf und streifte sie ab. Als er seine Mahlzeit beendet und eine Flasche lauwarmen Wassers geleert hatte, war er ausgezogen und ging unter die Dusche.


      Er war noch nicht müde, und da es keinen Fernseher gab, nahm er sich Ahmads Akte und einige andere Berichte vor, mit denen er sich gut eine Stunde lang beschäftigte. Was er las, waren alles andere als Gutenachtgeschichten. Die Taliban schienen sich an ihrer Schreckensherrschaft zu laben. Dass sie ihre Macht an den Frauen demonstrierten, entsprach nach Wades Gefühl exakt der Mentalität, die mit einer solch menschenverachtenden Einstellung einherging. Das Ganze machte ihn nur noch wütender, weil er so erzogen worden war, dass er das andere Geschlecht zu respektieren hatte.


      Als er nach einiger Zeit das Licht ausmachte, konnte er viel besser verstehen, von welchen Gefühlen Chloe Madison angetrieben wurde, da er selbst den Wunsch verspürte, es den Verantwortlichen heimzuzahlen. Wenn es je einen Grund dafür gegeben hätte, dass er sie hier ließ, damit sie weiter mit diesen menschenverachtenden Psychopathen lebte, dann war spätestens jetzt dieser Grund nicht mehr zu rechtfertigen.


      Er versank in einen Traum, der so wie immer mit einem Tanz begann.


      Es war ein ausschweifendes Botschaftsfest an einem der angenehm kühlen Abende, die für die Wüstenstaaten des Nahen Ostens typisch waren. Eine Band spielte leise Musik, die sich bestens als Untermalung für den Small Talk eignete, der von beiläufigem Kokettieren und politischen Diskussionen bis hin zu weitreichenden Geschäftsabschlüssen und hochkarätigen diplomatischen Initiativen reichte. In dem Raum roch es nach Blumen, amerikanischem Whiskey und köstlich gewürzten Speisen, und auch wenn außer den Mitarbeiterinnen der Botschaft nur wenige Frauen anwesend waren, wetteiferte ihr glitzernder Schmuck mit dem Funkeln der Kronleuchter.


      Wade war offiziell nicht damit beauftragt, den Botschafter und dessen Familie sowie das übrige Botschaftspersonal zu beschützen, doch es wurde stets gerne gesehen, wenn er bei einem so förmlichen Ereignis als Verstärkung erschien. Seine Spezialität bestand darin, mit der Umgebung eins und damit praktisch unsichtbar zu werden. Umso mehr überraschte es ihn, dass die Vorzeigeehefrau eines texanischen Ölbarons ihn am Arm packte und mit sich auf die Tanzfläche zog. Sie hatte zu viel Champagner getrunken, vielleicht, um den Schmerz zu betäuben, der hinter ihrem bemühten Lächeln lauerte. Als sie ihm die Arme um den Nacken legte und sich wie eine welke Lilie an ihn drückte, brachte er es nicht übers Herz, sie zurückzuweisen. Zumal er bemerkt hatte, wie angestrengt sie atmete, um ihre Tränen zu unterdrücken. Als er sich während des Tanzes mit ihr drehte, fiel sein Blick auf den Ehemann, der ihnen zusah und nicht glücklich zu sein schien.


      Im nächsten Moment fand er sich in einem Gebäude am Rand irgendeines kleinen Dorfs wieder. Es handelte sich um den Unterschlupf von Extremisten, in dem der Vizekonsul festgehalten wurde, den man entführt hatte, nachdem er mit seinem Wagen auf einer einsamen Straße gefahren war, auf der er sich gar nicht hätte befinden dürfen. Die Frau des Ölbarons, die ebenfalls zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, saß neben ihm in dem dunklen Gebäude.


      Wade war soeben an diesen Ort vorgedrungen und hatte eine Wache am Hintereingang, eine zweite im Korridor ausgeschaltet. Er hörte, dass sich die übrigen Terroristen im vorderen Raum aufhielten und sich lautstark dem Essen widmeten, da Ramadan war und sie den ganzen Tag über gefastet hatten. Ihm blieben exakt drei Minuten - fast schon eine Ewigkeit -, um das entführte Paar zu befreien und durch den Hinterausgang nach draußen zu bringen. Dann würde buchstäblich die Hölle losbrechen, weil der Diplomatie Security Service unter der Führung von Sicherheitschef Nat Hedley das Schlangennest ausheben würde.


      Wade bewegte sich ohne einen Laut durch den fensterlosen, fast würfelförmigen Raum, in dem der Vizekonsul und die Frau Rücken an Rücken auf dem Boden lagen. Oberste Priorität hatte der Stellvertreter des Botschafters, ein schlaksiger Yale-Ab- solvent, der ständig einen arroganten Ausdruck zur Schau trug. Er war aber klug genug, darauf zu warten, welche Anweisungen Wade ihm nach der Befreiung gab, ehe der sich den Fesseln der Frau widmete.


      Ihr Gesicht war eine gespenstische Maske. Trotz des verschmierten Make-ups waren Schmerz und Entsetzen zu erkennen. Sie hatte man förmlich wie ein Paket verschnürt, so dass es unmöglich war, aus eigener Kraft von hier fliehen zu können. Mit ein paar raschen Schnitten durchtrennte er ihre Fesseln, dann legte er eine Hand auf ihren Mund, damit sie nicht laut aufstöhnte, als er ihr half, wieder eine gerade Haltung anzunehmen. Er zog sie hoch und legte einen Arm um sie, um sie zu stützen, während er in der freien Hand seine Waffe hielt. Er bedeutete dem Yale-Absolventen, ihm zu folgen; dann ging er den Weg zurück, den er gekommen war.


      Noch bevor er den zweiten Schritt hatte machen können, hörte er, dass ein Befehl geschrien wurde. Schüsse wurden abgefeuert, eine Tür wurde eingetreten. Etwas stimmte hier nicht, die Operation lief zu früh an. Er versuchte, sich zu beeilen, während er die Frau durch den Korridor mit sich schleifte.


      Der Ausgang vor ihnen wurde durch einen Mann blockiert. Das dumpfe Geräusch gedämpfter Schüsse hallte von den Wänden zurück. Wade spürte, wie die Frau zusammenzuckte, als sie von den Kugeln getroffen wurde. Er merkte, wie ihr warmes Blut über seine Finger lief. Er hob seine Waffe und zog ab. Dann flammte ein rot-orangener Feuerball auf, erhellte die Nacht, und die Welt zerbarst in tausend Stücke.


      Wade schoss so schnell hoch, dass er bereits im Bett saß, ehe er die Augen aufmachen konnte. Er röchelte, sein Gehirn schien in Flammen zu stehen. Das purpurrote Mal aus vernarbtem Gewebe an seiner linken Seite und die Furche, die von den Haaren an seiner Schläfe verdeckt wurde, brannte vor Phantomschmerzen. Seine Ellbogen waren auf seine angewinkelten Knie gestützt, als er die Augen wieder schloss und die Handflächen auf seine Lider presste. Schließlich ließ er die Hände sinken und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


      Die Ursache für diesen Albtraum war für ihn alles andere als ein Rätsel. Er hatte ihn erlebt. Und erlebte ihn erneut, als er bei der Abschlussbesprechung erklärt hatte, dass der Tod einer der beiden Geiseln kein Fehler des DSS gewesen war, sondern eine Falle. Monatelang waren vor seinem geistigen Auge immer wieder diese Bilder entstanden. Warum der Albtraum jetzt wiederkehrte, nachdem er ihn vor Jahren erfolgreich aus seinem Kopf verbannt hatte, war ihm gleichfalls kein Rätsel. Er war schon einmal gescheitert, als er eine Frau aus einer gefährlichen Situation hatte retten sollen, und er fürchtete, das könnte jetzt noch einmal geschehen.


      Die beiden Fälle waren sich in keinem Punkt ähnlich, Wade wusste das. Er hatte einfach unter keinen Umständen ahnen können, dass der Ölbaron den Tod seiner Frau gewollt hatte. Grund dafür war nicht ihre Gewohnheit gewesen, fremde Männer zum Tanz aufzufordern, sondern es hatte politische Motive gegeben. Für Wade machte das jedoch keinen Unterschied, und so sah er sich veranlasst, seine Entscheidungen und sein Handeln in dieser Nacht in Frage zu stellen und darüber zu rätseln, ob er sich richtig verhalten würde, wenn er noch einmal in eine ähnliche Situation geraten sollte.


      Manchmal glaubte er, das Problem bestehe darin, dass der


      Zwischenfall nie wirklich aufgeklärt worden war. Nat Hedley hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um für Aufklärung zu sorgen, leider ohne Erfolg. Es herrschte - vielleicht inszeniert, vielleicht auch nicht - beträchtliche Verwirrung darüber, wer das Startsignal für die Operation gegeben hatte oder wer als Erster durch den Hintereingang gestürmt war. Tagelang war Wade nicht in der Lage gewesen, einen Bericht zu erstellen, und der Vizekonsul hatte nichts gesehen, weil er nach den ersten Schüssen sofort zu Boden gegangen war. Einem wohlhabenden und einflussreichen Bürger, der gerne und großzügig für Wahlkampagnen spendete, zu unterstellen, er habe seine Frau umbringen lassen, war nicht gerade die Art von Anschuldigung, die viele Befürworter fand. Die Urne mit der Asche der Toten wurde in die Vereinigten Staaten geflogen, und nur eine Woche später erschoss sich der Ölbaron, der an einer Form der Alzheimerschen Krankheit litt. Der Einsatz wurde als ein unglücklicher Unfall während einer Befreiungsaktion nach einer Geiselnahme zu den Akten gelegt, und ganz gleich, wie sehr irgendjemand darauf drängen mochte - der Fall wurde nicht wieder aufgerollt.


      Wade hatte in der Folge den DSS verlassen und war auf die Ölfelder zurückgekehrt, seiner Tätigkeit, bevor Nat Hedley ihn rekrutierte. Er verfiel wieder in die Routine, monatelang in Übersee zu arbeiten und für ein paar Wochen nach Hause zurückzukehren. Nat hatte einige Jahre später den Dienst quittiert und Vantage International Security gegründet, ein Unternehmen, das darauf spezialisiert war, im Ausland entführte oder anderweitig festgehaltene Amerikaner zu befreien. So lagen die Dinge jedenfalls, bis Wade einen interessanten Anruf von John Madison erhielt.


      Rückblickend glaubte Wade, dass er sich in seiner frühen Zeit als Ingenieur für Ölbohrungen zu John hingezogen fühlte, weil er etwas suchte, das er von seinem Vater nie bekommen hatte. Warum John, der fast zwanzig Jahre älter war, sich für ihn interessierte, konnte sich Wade nie erklären. Er war ein draufgängerischer und temperamentvoller Junge gewesen, der mehr Glück als Verstand besaß. Es grenzte an ein Wunder, dass er noch lebte, gab es doch ein Dutzend oder mehr Zwischenfälle, die ihn um ein Haar das Leben gekostet hätten. Johns Einfluss hatte ihn gebändigt und ihm die Grundlagen vermittelt, die er brauchte, um Vernunft anzunehmen.


      Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er stand auf und zog seine Hose an. Er nahm die Waffe vom Nachttisch und schlich barfuß ohne ein Geräusch zur Tür. Es gab keinen Spion, aber er konnte sich auch so gut vorstellen, was sich draußen im Flur abspielte, als sich der Türknauf bewegte, um den er seine Hand gelegt hatte.


      Er zog die Hand zurück und entsicherte seine Waffe. Vorsichtig griff er nach unten und schob den Stahlbolzen zur Seite, um den er die haarsträubend schlechten Sicherheitsvorkehrungen ergänzt hatte, die das Hotel zu bieten hatte. Dann trat er zur Seite und wartete.


      Das Schloss sprang auf, die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, dann noch ein wenig weiter, bis Platz genug war, damit der Unbekannte den Kopf hindurchstecken konnte.


      Wade packte den Mann am Kragen und zerrte ihn ins Zimmer, um ihn gegen die Wand zu drücken und ihm den Lauf seiner Waffe unter das Kinn zu halten. „Sie haben zwei Sekunden, um mir zu erklären, was Sie hier zu suchen haben", sagte er mit tiefer, gefährlicher Stimme. „Die Zeit läuft."


      „Lassen Sie mich los, Ungläubiger, oder man wird Sie erschießen."


      „Es wird nicht leicht sein, den Befehl zu geben, wenn ich abgedrückt habe." Wade antwortete in dem gleichen Pashtu-Dialekt. In einem zweiwöchigen Schnellkurs hatte er sich einen Grundwortschatz angeeignet. „Sagen Sie Ihrem Freund, er soll reinkommen und sich dort hinstellen, wo ich ihn sehen kann, sonst ist unsere kleine Unterhaltung beendet."


      Der Mann, den er in der Gewalt hatte, stand stocksteif da. Ihm war deutlich anzusehen, dass Überlebenswille und Trotz einen erbitterten Kampf gegeneinander führten. Dann endlich rief er: „Komm rein, Zahir."


      Eine schlanke Gestalt trat in die Türöffnung und stand abwartend da, den Rücken gegen den Rahmen gedrückt. Die beiden Männer unterhielten sich einen Moment lang in Pashtu, jedoch so schnell, dass Wade ihnen nicht folgen konnte. Als sie verstummt waren, sah der Kleinere ihn an, legte die Hände aneinander und verbeugte sich respektvoll. „Geschätzter Herr", begann er einigermaßen akzeptabel in Wades Muttersprache. „Wir wollen Ihnen nichts tun, wir wollten Sie lediglich kennen lernen und erfahren, aus welchem Grund Sie Ajzukabad besuchen."


      „Sie haben sich ja einen ziemlich merkwürdigen Zeitpunkt ausgesucht, um mir einen Besuch abzustatten", gab Wade zurück.


      „Das mag so erscheinen. Aber das war nötig, um sicher zu sein, dass wir Sie in Ihrem Zimmer antreffen."


      Das klang so, als hätten sie es früher schon einmal versucht. Er konnte zwar nicht ausschließen, dass sie ihm nicht vielleicht doch noch die Kehle aufschlitzten, doch es klang nach halbwegs friedlichen Absichten. Er deutete auf die Lampe auf seinem Nachttisch. „Dann werden wir mal ein wenig Licht in das Ganze bringen, nicht wahr?"


      Die Lampe sorgte für weniger Licht als ein paar Kerzen auf einer Geburtstagstorte, es genügte jedoch, um seinen Verdacht zu bestätigen. Er hatte den jüngeren Mann bislang keines Blickes gewürdigt, doch bei demjenigen, der als Erster ins Zimmer gekommen war, handelte es sich um Chloes Stiefbruder Ahmad. Wade ließ ihn los und trat zurück. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass der Hazaristaner für ihn ein Fremder sein musste, und er sagte mit nachdenklicher Miene: „Ich glaube, ich habe Sie in Kashi gesehen, im Fußballstadion."


      „Und ich Sie", gab Ahmad zurück und sprach weiter, während sein Begleiter pflichtbewusst übersetzte. „Wer sind Sie, und was wollen Sie?"


      Wade nannte seinen Namen, dachte aber erst in diesem Moment und damit viel zu spät daran, dass er sich von vornherein eine falsche Identität für den Fall hätte zulegen sollen, dass Chloes Stiefbruder für das Verschwinden sämtlicher Briefe verantwortlich war. Das Gesicht des Mannes ließ keine Regung erkennen, als der Name fiel. Entweder hatte er kein gutes Namengedächtnis, oder er konnte seine Reaktion sehr gut hinter seinem Bart verbergen.


      „Warum halten Sie sich im Basar auf? Warum beobachten Sie unsere Frauen?"


      „Ich finde Schleier unglaublich faszinierend", antwortete Wade in seinem besten naiven Tonfall. „Ich werde niemals begreifen, wie man unter diesen Stoffbahnen atmen kann, ganz zu schweigen davon, wie man eine Straße überqueren kann, ohne überfahren zu werden. Und jetzt würde ich gerne wissen, warum Sie mir gefolgt sind."


      „Mit solchen Dingen müssen Sie rechnen, wenn Sie in ein Land reisen, das sich im Krieg befindet."


      Wade hatte sie natürlich erwartet. Aus diesem Grund war er auch einen großen Umweg zu Chloes Haus gegangen, damit man seine Spur verlor. „Diese Vorstellung macht mich nervös. Ich bin ein Stoffimporteur, kein Spion."


      Ahmad schürzte seine vollen, fleischigen Lippen. „Ein Stoffimporteur, so, so. Sie haben doch gar keinen Stoffhersteller aufgesucht."


      „Man hat mir gesagt, dass es die beste Ware bei Frauen gibt, die sie zu Hause herstellen." Zumindest hatte er das in einer der Akten gelesen, die für ihn zusammengestellt worden waren, damit er auf den Beruf vorbereitet war, der auf seinen Einreisepapieren vermerkt war.


      „Solche Waren existieren nicht. Unsere Frauen befassen sich nicht mit der schmutzigen Welt des Handels."


      „Sie meinen, dass sie lieber auf der Straße sitzen und betteln ... und vielleicht sogar sterben?" Es war eine unverhohlene Provokation, doch er hatte nicht widerstehen können.


      „Sie tun besser daran, Ihre Erkundigungen auf Stoffe zu beschränken und auf den normalen Märkten zu kaufen, wo sich Männer zusammensetzen und miteinander einen Vertrag aushandeln. Vorausgesetzt, Sie interessieren sich wirklich für unsere Waren."


      Da für Ahmad die Gefahr vorüber war, jeden Augenblick erschossen zu werden, zeigte der sich wieder von der einschüchternden und arroganten Seite, die meist nur dem einen Zweck diente, Unsicherheiten zu überspielen. Hinter seiner Haltung steckte vermutlich jene Art von Übereifer, der daraus entstand, dass man sich für eine Sache allein wegen des damit verbundenen Gefühls der Zusammengehörigkeit begeisterte. Wade konnte es sogar verstehen, weil es ihm ganz ähnlich gegangen war, bis ihn der DSS enttäuscht hatte. Jede Streitkraft entwickelte ihre eigene Art von Bruderschaft, so wie auch die meisten religiösen oder ideologischen Gemeinschaften. Einige fielen dabei etwas extremer aus als andere. Die gefährlichsten Mitglieder waren die, die einzig an das glaubten, was sie von ihren Anführern zu hören bekamen.


      „Ich bin auf der Suche nach Teppichen", sagte Wade gelassen. „Allerdings finde ich auch Gefallen an der bestickten Frauenkleidung, die ich vereinzelt gesehen habe. Sie wissen nicht zufällig, wo ich gute Qualität finden könnte, oder?"


      „Wohl kaum. Und ich muss auch sagen, dass Sie nicht wie ein Mann aussehen, der sich wirklich dafür interessiert."


      Etwas am Tonfall von Chloes Stiefbruder reizte Wade. Er legte den Kopf ein wenig schräg und fragte höflich: „Bezeichnen Sie mich als Lügner?"


      „Ich habe keinen Grund, das zu tun. Noch nicht. Aber ich bin hier, um Ihnen den Standpunkt der Taliban gegenüber Ausländern klar zu machen. Sie dürfen in unser Land kommen, Sie dürfen Ihr Geld hier lassen, aber Sie dürfen sich nicht öffentlich über unsere Politik äußern oder in unsere inneren Angelegenheiten eingreifen, und Sie dürfen auch nicht versuchen, mit den Bewohnern des Landes Kontakt aufzunehmen, wenn es dazu keine geschäftliche Veranlassung gibt. Haben Sie verstanden?"


      Wade sah den Mann an, der Ahmads Worte übersetzte. Zahir war wirklich noch jung. Er hatte dunkle, lebhafte Augen und kaum Bartwuchs. Sein Turban und seine Uniform wirkten ganz neu. Er strahlte noch keine Härte aus und beobachtete


      Ahmad mit jener Art von nervöser Behutsamkeit, die eine Abhängigkeit vermuten ließ. Wenn sich Ahmad dessen bewusst war, ließ er sich davon zumindest nichts anmerken. Wade hatte im Lauf der Jahre einiges über die Nähe innerhalb der moslemischen Bruderschaft gehört, doch Chloes Stiefbruder ließ von dieser Bevorzugung praktisch nichts erkennen.


      „Kein Problem", sagte er hastig, als er bemerkte, dass Ahmad auf eine Antwort wartete. Sein Einverständnis änderte für ihn überhaupt nichts, weil Chloe Madison für ihn keine Bürgerin von Hazaristan war, sondern Amerikanerin.


      „Es ist wirklich hervorragend, dass wir uns so gut verstehen. Mein Ratschlag an Sie: Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Geschäfte so schnell wie möglich abschließen, umso besser wird das für alle Seiten sein."


      „Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Das hier ist kein Ort, an dem man unnötig viel Zeit verbringen möchte."


      Es war denkbar, dass er seine gespielte Kooperation übertrieben hatte, da Ahmad ihn finster anstarrte. „Es wird keine weitere Warnung geben."


      „Die wird auch nicht nötig sein." Wade begab sich mit großen Schritten zur Tür, um sie zu öffnen. „Aber ich sollte Sie auch wissen lassen, dass ich viel unterwegs sein werde. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich bis zu meiner Abreise nicht immer so leicht aufzufinden bin."


      Ahmad kniff ein wenig die Augen zusammen. Er ging nach draußen, direkt gefolgt von seinem Dolmetscher, dann drehte er sich im Korridor noch einmal um. „Ich bin sicher, die Taliban werden Sie überall finden, wenn es sein muss."


      „Sie können es ja gerne versuchen", gab Wade mit dem höflichsten Lächeln zurück.


      Als er die Tür zumachte, war jeglicher Anflug von Humor aus seinem Gesicht verschwunden. Er stand da und starrte ins Leere, während er lauschte, bis die Schritte der beiden nicht mehr zu hören waren.

    


  


  
    
      4. KAPITEL

    


    
      


      Chloe konnte nicht einschlafen, da der Zorn sie wach hielt. Zorn auf Ahmad, dass er ihr den Tod ihres Vaters verheimlicht hatte. Dass er sie gezwungen hatte, abhängig zu bleiben, während er plante, sie in die Ehe mit einem Mann seiner Wahl zu zwingen, um dann ihr Erbe an sich zu reißen. Am liebsten hätte sie den hinterhältigen Stiefbruder in Stücke gerissen. Doch vor allem konnte sie nicht die Begegnung mit Wade Benedict im Garten vergessen, der ihre hart erarbeitete Akzeptanz dieses Lebens ins Wanken gebracht und durch Visionen von paradiesischer Freiheit ersetzt hatte, die ihr für alle Zeiten verwehrt bleiben würden. Weil er in ihr diese strahlende Hoffnung geweckt hatte, erschien ihr die Zukunft noch freudloser. Das machte sie auf ihn genauso wütend wie auf Ahmad.


      Der Morgen brachte die unerfreuliche Nachricht mit sich, dass Ahmad am Abend zuvor zu viel gegessen hatte und nun den ganzen Tag zu Hause bleiben würde, da er sich nicht wohl fühlte. Chloe arbeitete gewissenhaft im Haus und erledigte alle anstehenden Aufgaben, damit es nichts gab, was sie vom Unterricht abhalten konnte, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Ihr Vorgehen machte sich bezahlt. Am nächsten Tag brach Ahmad früh auf, und am späten Vormittag war sie bereits im Haus von Ismaels Mutter Willa, wo im Abstand von etwa zwei Wochen im Wechsel mit drei anderen Haushalten Unterricht stattfand. Treena war zu Hause geblieben, da ihr übel war. Ismael begleitete Chloe zu einem „Pflichtbesuch" bei seiner verwitweten Mutter.


      Willa war eine intelligente Frau, die voller Energie steckte. Ihr Mann war an einer Lungenentzündung gestorben, eine


      Tochter hatte sie durch eine Kinderkrankheit verloren. Und ihr Geschäft war ihr ebenfalls genommen worden. Angesichts der Tatsache, dass sie bereits über vierzig Jahre alt war und sich damit in einem Alter befand, das nur wenige Frauen in diesem Teil der Welt überhaupt erreichten, hatte sie beschlossen, die ihr noch verbleibende Zeit der Untergrundbewegung der Frauen zu widmen. Neben dem Unterricht, der in ihrem Wohnzimmer stattfand, hatte Willa noch etwas anderes zu bieten: einen kleinen Schönheitssalon, in dem es all die verbotenen Kosmetika, Gesichtscremes, Haarspülungen und Maniküren gab. Viele Frauen nutzten dieses Angebot, um Trost für ihr Schicksal zu finden und um eine Form des heimlichen Widerstands zu leisten.


      Chloe und Willa vollzogen das Begrüßungsritual, indem sie sich dreimal auf jede Wange küssten, dann setzten sie sich und tranken Tee aus silbernen Bechern, während sie darauf warteten, dass die Schüler zusammenkamen. Sie unterhielten sich mit gesenkter Stimme über jüngste Probleme in ihrer Gruppe, insbesondere über eine Frau, die sie beide kannten, der man einen Fingernagel ausgerissen hatte, weil sie mit Nagellack erwischt worden war. Einen Moment später strich Willa mit den Fingerspitzen über Chloes Wange. „Du siehst müde aus, meine Liebe. Geht es dir gut?"


      „Nicht wirklich", antwortete Chloe und lächelte matt, dann erzählte sie ihr von den Dingen, die sich zurzeit in ihrem Leben abspielten.


      Die Witwe sah sie konsterniert an. „Oh, Chloe. Du wirst uns sehr fehlen, wenn du nicht mehr bei uns bist."


      „Ich sagte, der Amerikaner ist gekommen, um mich mitzunehmen. Ich habe nichts davon gesagt, dass ich ihn begleiten werde, das steht nicht fest."


      „Wieso nicht? Es sei denn ... es kann doch nicht sein, dass du den Mann heiraten willst, der für dich ausgesucht wurde?"


      „Ich brauche keinen Bräutigam", erwiderte sie mit Nachdruck.


      „Also willst du dich Ahmad widersetzen." Willa sprach im Flüsterton.


      „Er hat noch nicht von der Heirat gesprochen. Solange er nur darüber nachdenkt, ist es nutzlos, sich darüber Sorgen zu machen."


      „Aber wenn er es dir sagt, wirst du keine andere Wahl haben. Warum willst du nicht gehen, solange du noch Zeit hast?"


      „Wie kann ich das, wenn ich hier so dringend gebraucht werde?" Chloe deutete auf das Klassenzimmer.


      „Hast du schon mal daran gedacht, dass es Kismet sein könnte? Dieser Mann, der gekommen ist, könnte deine Bestimmung in seinen Händen halten. Es könnte sein, dass du in deine wahre Heimat zurückkehren sollst, dass du dort dringender benötigt wirst."


      „Was willst du damit sagen?"


      „Denk nach, meine Liebe. Du kommst aus dieser modernen Welt, die so anders und so weit entfernt ist. Du kennst und verstehst diese Welt. Die Leute dort könnten zuhören, wenn du ihnen sagst, wie wir hier leiden müssen."


      „Vielleicht hören sie aber auch nicht zu", erwiderte Chloe knapp. „Auch diese Welt wird von Männern geführt, die sich kein bisschen darum scheren, was Frauen erdulden müssen."


      „Sie sind nicht so herzlos, was das Leid anderer angeht, glaube ich. Ich habe gehört, dass einige auch ein gutes Herz haben sollen. Glaubst du nicht, dass du an diesem Ort, den du Louisiana nennst und von dem du manchmal sprichst, Männer finden könntest, die zu unseren Verbündeten werden könnten?"


      War das denkbar? Könnte jemand wie Wade Benedict Verständnis für ihre Probleme aufbringen und sie sich so sehr zu Herzen nehmen, dass er bereit sein würde, sie darin zu unterstützen, für eine Veränderung zu kämpfen? Das würde alles in ein völlig anderes Licht stellen.


      Könnte sie wirklich nach Louisiana zurückkehren? Wie sehr sehnte sie sich danach, dieses Land wiederzusehen und herauszufinden, ob es wirklich das Paradies auf Erden war, wie sie es sich vorstellte. Wade gegenüber hatte sie so getan, als könne sie sich kaum an diese Zeit erinnern, doch das war mehr zu ihrem eigenen Schutz geschehen. Sie konnte ihn nicht wissen lassen, wie oft sie in ihren Träumen dorthin zurückgekehrt war, in das Camp am See, wo alles üppig und grün war, wo die Tage lang und golden waren, wo die Liebe ihres Vaters sie wie ein Segen umgeben hatte. Wenn der große Amerikaner davon wüsste, wenn er es nur ahnte, würde er es sicher gegen sie verwenden.


      „Aber den wichtigsten Kampf kämpfen wir hier!" gab sie zurück und ballte die Hände zu Fäusten, als wollte sie die unerwünschten Bilder vertreiben, die einen ruhigen See und einen bartlosen Mann zeigten. „Hier müssen wir uns behaupten!"


      „Gegen Ahmad? Er wird dich brechen. Hast du wirklich so wenig darüber gelernt, welche Macht das Oberhaupt der Familie besitzt?"


      „Ich habe es gelernt." Besser gesagt: Sie hatte gelernt, wie man den Kopf senkte und tat, was einem aufgetragen wurde, obwohl man es innerlich von ganzem Herzen hasste.


      „Ja. Es ist weitaus besser, sich zu beugen, anstatt im Stillen zu töten, während er schläft."


      Chloe sah der anderen Frau in die Augen, als die diese Worte flüsterte. Es waren keine leeren Worte. Sie beide kannten eine verrückte alte Frau, die jetzt auf der Straße lebte, nachdem sie ihren brutalen Ehemann in ein Laken genäht und dann mit einem Besen zu Tode geprügelt hatte. Und sie wussten von einer anderen, jüngeren Frau, die ihrem Mann Arsen gegeben hatte, nachdem sie von ihm so geschlagen worden war, dass sie ihr ungeborenes Kind verloren hatte. Frauen konnten bis zum Äußersten getrieben werden.


      „Und doch habe ich um dich Angst", fuhr Ismaels Mutter einen Moment später fort. „Du spielst die unterwürfige Frau, so wie wir es dir beigebracht haben, aber es fällt dir nicht leicht. Deine Herkunft macht dich zu einer Frau, die zu eigenständig denkt, die zu furchtlos ist und die zum übereilten Handeln neigt. Früher oder später wirst du etwas tun oder sagen, das deinen Tod bedeuten wird."


      „So wie meine Mutter", sagte sie und sprach aus, was sich hinter den Worten ihrer Freundin verbarg.


      „Genau so. Dieser Reichtum, den du geerbt hat, ist ein Geschenk von Allah. Er könnte eingesetzt werden, um unserer Sache zu helfen. Vielleicht ist er für diesen Zweck bestimmt."


      „Du meinst wirklich, ich sollte mit ihm gehen?" Chloe nahm ihren Teebecher und mied den Blick der anderen Frau, damit sie deren Antwort nicht beeinflussen konnte. Die Farbe der Flüssigkeit im Becher erinnerte sie an Wade Benedicts Augen, und sie ließ sie an den Tee denken, den sie so oft in Louisiana getrunken hatte, eine kalte, süße Erfrischung in einem Glas voller Eiswürfel. Sie stellte den warmen Becher ab, ohne einen Schluck genommen zu haben.


      „Wie kann ich das sagen?" antwortete Willa. „Du musst die


      Antwort in deinem Herzen suchen, gründlich darüber nachdenken und dann deine Entscheidung treffen."


      Das war nicht die Antwort, die Chloe hatte hören wollen. Heute Morgen sollte sie sich mit Wade Benedict im Basar treffen. Wenn sie diese Verabredung einhalten wollte, dann blieb ihr nur noch wenig Zeit, um eine Entscheidung zu fällen.


      In diesem Moment tauchte an der Tür ein kleines Mädchen auf und lächelte sie schüchtern, aber mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck an. „Chloe, verehrte Lehrerin", sagte sie. „Deine unterwürfigen Schüler warten auf dich."


      Es erschien ihr wie ein Omen. Chloe lächelte Ismaels Mutter an und zuckte kurz mit den Schultern. Dann nahm sie das Mädchen an die Hand und ging ins Klassenzimmer.


      Der Unterricht, der in einer Aufzählung der Hauptstädte von Europa bestand, sollte den Horizont derjenigen erweitern, für die Hazaristan der Anfang und das Ende der Erde waren. Die Stunde verlief reibungslos, wenn man von ein paar Stolperern über die eine oder andere ungewohnte Silbe absah. Wenn Chloe in die konzentrierten, strahlenden Gesichter blickte, empfand sie Stolz und Liebe. Diese Kinder waren so intelligent, und sie wollten so viel lernen. Wie konnte auch nur ein Mensch diese Mädchen für wertlos halten und zu einem Leben verdammen, das aus Kinderkriegen und dem Haushalt des Vaters und des Ehemanns bestand? Auf diese Frage fiel ihr keine Antwort ein. Doch es schien ihr jedes Opfer wert zu sein, wenn sie ihnen dadurch irgendwie helfen konnte. Wenn sie das zur Märtyrerin machte, wie Wade Benedict es formuliert hatte, dann war es eben so. Es tat ihr Leid, dass er wieder warten und unverrichteter Dinge weggehen musste. Er würde damit schon fertig werden, aber diese jungen Mädchen würden vielleicht nicht über die Enttäuschung hinwegkommen, wenn sie ihnen jetzt kein Selbstwertgefühl vermittelte. Sie musste sie retten, sie musste es wenigstens versuchen. Wade Benedict konnte sich selbst retten.


      Plötzlich ertönte von der Haustür ein Messinggong, der früher einmal während der britischen Herrschaft die Elite zum Dinner gerufen hatte. Dreimal wurde geklingelt, die sanften Klänge schwebten in der Luft, als wären sie die Ouvertüre zu einer Komposition in Moll.


      Sofort machte Chloe ein Handzeichen und ließ den Chor verstummen, der die Hauptstädte gesprochen hatte. Sie griff nach dem Exemplar des Korans, das neben ihr auf dem Tisch lag, und schlug es auf. Sie las die erste Zeile eines Gebets vor, und dann sprachen die Kinder ihr wie jene perfekt funktionierenden menschlichen Maschinen nach, die die Mullahs aus ihnen machen wollten. Gleichzeitig drehte Chloe ihre kleine Schiefertafel um und deponierte den Stundenplan unter einem Nachttopf, der hinter einem Sichtschutz in einer Ecke stand. Als die Tür geöffnet wurde und sich herausstellte, dass die Polizei geklingelt hatte, gab es in dem Raum längst keinen Hinweis mehr darauf, dass dort irgendetwas anderes gelehrt worden sein könnte als Koranverse.


      Die Mädchen hielten einen Moment inne, dann schrien sie los und versteckten ihre Gesichter, als sie die zwei Polizisten bemerkten, die wütend dreinblickten und mit erhobenen Stöcken ins Zimmer kamen. Die Zornesröte stieg Chloe bei diesem Anblick ins Gesicht. Sie bändigte ihre Wut nur mit Mühe, redete beschwichtigend auf ihre Schülerinnen ein und bedeckte dann ihr Gesicht, um sich dieser Bedrohung von offizieller Seite zu stellen.


      „Was ist das für eine Versammlung? Was macht ihr mit diesen Kindern?" fragte der Größere der beiden. Er trug den besonderen Turban des Mekka-Pilgers.


      „Wir beten, Ehrbarer", erwiderte sie so unterwürfig, wie sie nur konnte.


      „Welchen Nutzen sollen diese Kinder von Gebeten haben?" fragte der zweite Polizist mit einem spöttischen Tonfall in seiner Stimme.


      „Umso besser können sie ihre zukünftigen Söhne unterweisen. Das ist doch ein wünschenswerter Effekt, oder?"


      „Es steht einer Frau nicht zu, Unterricht zu erteilen."


      „Das stimmt", pflichtete sie ihm ernst bei. „Nur ... dürfen sie deswegen auch keine Anleitung anbieten? Sie werden doch sicher auch sagen, dass sogar Frauen und junge Mädchen lernen können, auf die vielen Segnungen von Allah aufmerksam zu machen."


      Die Polizisten konnten nichts dagegen sagen, ohne gleichzeitig zu erklären, dass Religionsunterricht sinnlos war. Aber sie konnten auch nicht zustimmen, ohne den Anschein zu erwecken, dass sie den unterbrochenen Unterricht befürworteten. Sie schwiegen einen Moment lang, während sie über das Problem nachdachten.


      „Ich habe euch ja gewarnt, dass sie die Zunge einer Schlange hat."


      Die Stimme gehörte Ahmad, der in der Tür stand. Als Chloe den Kopf hob, um ihn anzusehen, reagierte er mit einem stechenden Blick, dann kam er herein. Ohne zu überlegen, fragte sie: „Hast du diese Männer hergeschickt?"


      Er machte sich erst gar nicht die Mühe, ihr zu antworten, auch wenn sein Gesicht vor Wut rot anlief. Zu den Polizisten sagte er: „Beendet diese Farce, und schickt dieses Gesindel nach Hause."


      „Wir haben keine Hinweise auf ein Fehlverhalten finden können", wandte der größere Polizist ein, dessen Miene Streitsucht erkennen ließ. Vielleicht lag es daran, dass er sich von der Miliz ungern Befehle erteilen ließ.


      „Das werdet ihr auch nicht, weil sie offenbar zu geschickt für euch ist. Überlasst die Sache mir. Ich weiß, wie ich mit ihrer Überheblichkeit umzugehen habe."


      Viele Mädchen weinten inzwischen, weil sie Angst hatten vor den lauten Stimmen und der bedrohlichen Atmosphäre der Situation. Ein oder zwei sahen Chloe mitleidig an und wirkten dadurch viel älter, als sie wirklich waren. Noch weiteren Auseinandersetzungen ausgesetzt zu werden, war das Letzte, was sie brauchen konnten.


      „Ihr könnt gehen, meine Lieben", verkündete sie mit dem tapferen Versuch eines Lächelns auf ihren Lippen und bedeutete ihnen, sich zu sputen. „Geht mit meinem Segen und vergesst nicht, was ihr heute gelernt habt."


      Innerhalb von Sekunden waren die Kinder aus dem Raum gestürmt. Ihr Stiefbruder sah Chloe verächtlich an, dann ging er mit den Polizisten zur Tür. Chloe vermutete, dass Bestechungsgeld den Besitzer wechselte, wie es in diesem Teil der Welt an der Tagesordnung war, um solche Einsätze reibungsloser zu veranlassen. Von irgendwo aus dem Haus hörte sie Ismaels Mutter, die mit den Kindern redete, um sie zu beruhigen, und ihnen Süßigkeiten gab. Wenigstens hatte niemand versucht, die Mädchen festzunehmen oder sie auf eine Weise zu befragen, die allzu leicht Narben auf ihrer Seele hinterlassen konnte.


      Ahmad kam wieder ins Haus und blieb in der Türöffnung stehen. „Du bist natürlich schuldig."


      „Was, bitte, habe ich denn verbrochen?"


      „Spiel keine Spiele mit mir. Das Miststück, das deine Mutter war, hat hinter meinem Rücken Unterricht erteilt, und du glaubst, du könntest mir etwas vormachen, während du ihrem Vorbild folgst. Ich lasse mich nicht so einfach täuschen wie die Polizei. Aber du solltest mir dankbar sein. Ich hätte dich hier niederprügeln lassen können. Ich hätte ihnen erlauben können, dich mitzunehmen, damit man dich auspeitscht oder noch Schlimmeres mit dir macht."


      Sie wagte es, ihm in die Augen zu sehen. „Und warum hast du das nicht gemacht?"


      „Ich habe andere Pläne."


      „Und die wären?" Sie sprach kurz und knapp, weil sie die Zähne zusammenpressen musste, damit sie nicht klapperten.


      Er lachte kurz auf. Vermutlich hatte ihn der Gedanke amüsiert, wirklich auf eine solch unverschämte Frage zu antworten. „Zieh deine Burqa an, wir gehen nach Hause."


      Es wurde ihr nicht gestattet, sich von ihrer Gastgeberin zu verabschieden, und sie warteten auch nicht darauf, dass Ismael aus der Hajra geholt wurde, wo er seinen Tee trank und die neuesten Nachrichtenmagazine aus dem Ausland las. Ahmad ging aus dem Haus, dann machte er sich auf den Heimweg, während Chloe mit gebührendem Abstand folgen musste. Durch den Netzeinsatz vor ihren Augen an starrte sie auf seinen Rücken. Sie hasste den Mann und alles, was er repräsentierte. Sie verabscheute sein großspuriges Stolzieren, seine breiten Schultern, sogar die Art, wie er seinen Turban trug. Es war sinnlos, trotzdem war es immer noch besser, als darüber nachzudenken, was er mit ihr vorhaben mochte.


      Im Haus riss er ihr die Burqa vom Leib, als sie sie gerade ausziehen wollte, und warf sie zur Seite. Er packte sie fest am Arm und zerrte sie zu ihrem kleinen Zimmer mit dem niedrigen Bett und den schwarz gestrichenen Fensterscheiben. Er schob sie vor sich her in ihre düstere Zelle, dann ließ er sie so abrupt los, dass sie stolperte und beinahe hinfiel.


      „Du bleibst hier", wies er sie an. „Du hast die Bewegungsfreiheit missbraucht, die ich dir zugestanden habe, und deshalb wird dies dein Gefängnis sein."


      Chloe wirbelte zu ihm herum, als sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte. „Was soll das heißen?"


      „Es wird keine Besuche und keinen Unterricht mehr geben. Du bleibst in diesem Zimmer, bis ich dir sage, dass du wieder herauskommen kannst."


      „Und wann soll das sein?" Von irgendwo aus dem Haus hörte sie das Geräusch, dass eine Tür geschlossen wurde, dann folgten Stimmen, die die von Treena und Ismael sein mochten. Doch sie waren zu leise, um sie wirklich zu identifizieren.


      Ahmad verzog unter dem dichten Bart seinen Mund, bis er die Form eines Krummsäbels hatte. „Wenn du verheiratet bist."


      Es war das, womit sie gerechnet hatte, die eine Sache, die sie am meisten fürchtete. „Wen ...", begann sie.


      „Die Wahl treffe ich, aber ich verspreche dir schon jetzt, dass es dir nicht gefallen wird."


      Sie sah ihn trotzig an, die Hände zu Fäusten geballt. „Ich werde ihn nicht akzeptieren."


      „Doch, das wirst du, und schon bald."


      „Warum tust du mir das an? Warum jetzt?"


      „Du bist vom Weg abgekommen wie ein dummes Lamm, das sich zu nah an den Wolf heranwagt. Deine Unabhängigkeit kann nur Leid nach sich ziehen. Davor beschütze ich dich."


      Sie war davon überzeugt, dass er das wirklich so meinte. Damit war er Lichtjahre davon entfernt zu verstehen, wie sie und andere Frauen um ihn herum das sahen, was er und andere Männer von seinem Schlag machten. „Wie ehrenhaft", sagte sie mit erstickt ironischer Stimme. „Und das Geld hat damit nichts zu tun?"


      Wie ein Bulle, der Gefahr witterte, riss er den Kopf hoch, da sie auf eine indirekte Weise seine Ehre ins Spiel gebracht hatte. Doch dann konzentrierte er sich auf ihren konkreteren Vorwurf. „Geld?"


      „Der Brautpreis, den du bekommst, wenn du mich verkaufst." Fast hatte sie vergessen, dass sie gar nichts von ihrem Erbe wissen konnte.


      „Du wirst nicht über Dinge reden, die dich nichts angehen!"


      „Es geht mich nichts an, wo ich leben werde und mit wem? Du bist ja krank, wenn du glaubst..."


      Er machte einen Satz nach vorn und schlug mit der Hand zu. Die gesamte Kraft seines Zorns steckte in diesem Schlag, der sie nach hinten taumeln ließ. Sie schmeckte Blut. Im nächsten Moment hatte er ihren Arm gepackt und schlug nun mit dem Handrücken noch einmal zu. Chloe wurde von der Wucht dieser Ohrfeige herumgerissen, vor Schmerz war sie halb blind. Er ließ ihren Arm abrupt los, und sie prallte gegen die Wand, an der entlang sie langsam in eine sitzende Position sank, während sie sich das Gesicht hielt. Benommen begann sie zu verstehen, dass Willa Recht hatte. Sie hatte nie gelernt, wirklich unterwürfig zu sein, und durch den Einfluss von Wade Benedict war sie nur zu bereitwillig zu einer unabhängigen Geisteshaltung zurückgekehrt. Und das war nun das Ergebnis.


      „Du wirst ganz genau das machen, was ich dir sage, Stiefschwester", ließ er sie wissen und baute sich vor ihr auf. „Und zwar jetzt genauso wie für den Rest deines Lebens. Du wirst jeden meiner Befehle ausführen und auf den kleinsten Wunsch reagieren, den ich äußere. Du wirst mir dienen. Ich werde dich benutzen und züchtigen, wie ich es will, denn ich bin der Mann, der als dein Bräutigam ausgewählt wurde, meine liebe Stiefschwester. Du wirst mich heiraten."


      „Nein!" Sie schrie dieses eine Wort mit solchem Entsetzen heraus, dass ihre Kehle schmerzte.


      „Oh doch", gab er zurück. Aus seiner Stimme war freudige Erwartung herauszuhören.


      Sie bemerkte eine Bewegung an der Tür, dann sah sie, dass Ismael hereinkam. Ihm war anzusehen, wie besorgt er war. „Ahmad? Was ist hier los?"


      „Verräter!" raunte er Ismael an und wandte sich zu seinem neuen Ziel um. „Ich habe dir vertraut, dass du auf diese Frau aufpasst, damit sie nichts macht, was Schande über mein Haus und meinen Namen bringen kann. Und was machst du?"


      „Dein Weg ist nicht mein Weg", gab Ismael nur zurück. Er sprach seine Worte mit Nachdruck, auch wenn sein Gesicht nicht mehr Farbe hatte als sein weißer Turban.


      „Dein Weg hat es dieser Teufelin ermöglicht, meine Schwester mit ihrer fremden Art und ihren fremden Vorstellungen zu verderben. Dein Weg hat es dieser Frau unter deiner Aufsicht möglich gemacht, auf die Gesetze des Islam zu spucken und dieses Haus zu entehren!"


      „Ich weiß nicht, was hier entehrt worden sein soll."


      „Du bist ein Narr", brüllte Ahmad. „Als Nächstes wirst du auch noch sagen, dass du keine Verderbtheit sehen kannst."


      „Treena trifft ihre eigenen Entscheidungen und folgt ihrem Herzen."


      Chloes Ohren dröhnten immer noch von den Ohrfeigen, die Ahmad ihr verpasst hatte, ihr Herz schlug so laut, dass sie die beiden Männer kaum verstehen konnte. Doch Ismaels Mut, es zu wagen, sich für sie und Treena einzusetzen, ließ es ihr warm ums Herz werden.


      Ahmad schnaubte verächtlich. „Ich sollte dich töten. Ich würde es machen, wenn du nicht der Vater meines zukünftigen Neffen wärst. Du kannst Wiedergutmachung leisten, indem du meine Schwester selbst angemessen züchtigst."


      „Sie ist meine Frau. Ich entscheide, wann sie bestraft werden muss." Ismael machte einen unsicheren Schritt nach vorn. „Sie ist meine Frau, und ich liebe sie."


      „Entweder du tust es, sonst tue ich es."


      „Sie trägt meinen Sohn, wie du gerade selbst gesagt hast. Sie wird nicht angerührt werden."


      „Ich verlange..."


      „Du verlangst?" fiel Ismael ihm ins Wort. „Du verlangst etwas und sprichst von Ehre, und gleichzeitig willst du gegen alle Gesetze verstoßen, die Mohammed verkündet hat, und diese Frau heiraten?"


      Ahmad blickte ihn finster an. „Es gibt kein Gesetz, das diese Heirat verhindern kann. Ich habe noch heute Morgen mit den Mullahs gesprochen, und sie haben mir die Weisheit des Korans in dieser Angelegenheit erklärt. Es ist verboten, dass zwei Menschen heiraten, die dieselben Eltern haben, doch nichts verbietet eine Ehe zwischen den Menschen, die allein durch Gesetz, nicht jedoch durch das Blut verwandt sind."


      „Das besagt vielleicht das Gesetz, aber was besagt der Anstand?" Besorgt sah Ismael zu Chloe, dann wieder zu Ahmad.


      „Was soll damit sein?"


      „Besitzt du keinen Anstand? Du hast mit Chloe wie mit einer Schwester zusammengelebt, sie wie eine Schwester angesehen."


      „Niemals war das der Fall!"


      „Das denke ich aber doch, denn sonst hättest du nicht die Mullahs aufgesucht, um eine Rechtfertigung zu bekommen, warum du sie heiraten kannst."


      „Schweig!"


      „Es ist verkehrt", beharrte Ismael, dessen Blick wieder zu Chloes angeschwollenem Gesicht wanderte. „Es ist ein Verbrechen, das du bald bereuen wirst."


      „Was weißt du schon davon?" herrschte Ahmad ihn an. „Du mit deinem jämmerlichen Silberschmuck und deinem verkrüppelten Fuß? Du hast nie irgendetwas riskiert, du hast dich nie an einer Schlacht beteiligt und dich und alles, was du bist, für eine glorreiche Sache eingesetzt. Du lebst doch nur halb, und mehr wird es nie sein."


      „Ich liebe und ich schaffe mit meinen Händen wunderschöne Dinge", sagte Ismael leise, jedoch mit Nachdruck. „Du hasst und du zerstörst. Wer von uns beiden lebt wirklich?"


      Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten des Zweifels über Ahmads Gesicht. Dann machte er eine vulgäre, wegwerfende Geste. „Worte, nichts als Worte. Welche Macht haben sie schon im Vergleich zu den Taten, die ins Paradies führen?


      Er ging auf Ismael zu, packte ihn am Arm und zerrte ihn hinter sich her aus dem Zimmer. Dann schlug er die Tür zu, und Chloe hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


      Sie holte Luft, als ihr klar wurde, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Mit zitternden Händen schob sie ihr langes Haar nach hinten. Sie hatte es überlebt. Das hatte sie nicht erwartet. Vermutlich nur wegen des Geldes aus dem Nachlass ihres Vaters, aber das war im Vergleich zum Resultat unwichtig.


      Sie hatte sich Ahmad widersetzt, und sie hatte es überlebt. Es war ein gutes Gefühl, das sie an ihr früheres Selbst erinnerte. Früher oder später würde sie dafür sicherlich bezahlen, doch diesen einen Augenblick konnte ihr niemand nehmen.


      Auch Ismael hatte ihm getrotzt. Sie konnte nur hoffen, dass er das nicht auch noch bedauern würde.


      Einige Momente lang saß Chloe da und starrte die Wand an, während sie über die beiden Männer nachdachte. Ismael war ihr in diesem Wortwechsel als der Stärkere von beiden vorgekommen. Seltsam, dass ihr das bisher nie aufgefallen war. Wahrscheinlich schöpfte er seine Kraft aus dem Wissen über sich selbst und aus dem Frieden, den seine Seele hatte. Ahmad besaß nichts von alledem.


      Was sollte sie machen? Diese drängende Frage beherrschte jeden ihrer Gedanken. Sie konnte keine Antwort erkennen, und sie sah auch keine Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen. Der Einzige, der vielleicht in der Lage war, Ahmad aufzuhalten, war ihr Stiefvater, doch die Chance, mit Imam Kontakt aufzunehmen, lag in weiter Ferne. Seit dem Tod ihrer Mutter war er nicht mehr zu Hause gewesen. Wenn Nachrichten von ihm eintrafen, waren die meist schon mehrere Wochen alt, und es war so gut wie unmöglich, ihm eine Mitteilung zukommen zu lassen. Die Kommunikation mit den Streitkräften an der nördlichen Grenze war stets problematisch. Zum einen war nie genau bekannt, wo die Truppen sich derzeit befanden, zum anderen war das Postwesen so gut wie komplett zusammengebrochen. Dennoch hatte Chloe manchmal das Gefühl, er habe seine Familie einfach nur im Stich gelassen.


      Ein Hauch des Bedauerns kam auf, als ihr die verpasste Gelegenheit in den Sinn kam, die Wade Benedict ihr geboten hatte, doch sie weigerte sich, darüber nachzudenken. Sie wollte sich nicht vorstellen, was hätte sein können, und sie wollte auch nicht daran denken, dass Wade Benedict in diesem Augenblick im Basar auf sie wartete.


      Vielleicht war er ja auch gar nicht da. Vielleicht hatte er es aufgegeben, war zum Hotel zurückgekehrt, um seine Tasche zu packen und sich dann auf den Weg zum Flughafen zu machen. Bald würde er das Land verlassen und nie zurückkehren. Sie wollte nicht mehr über ihn nachdenken.


      Sie sah sich in dem kleinen Zimmer um, das keinen Weg nach draußen bot. Die Tür war zu stabil, die Mauern waren zu dick, und das einzige Fenster bestand aus mehreren schmalen Glasscheiben, die ähnlich einer Jalousie verstellt werden konnten. Seit sie mit schwarzer Farbe angestrichen worden waren, klebten sie so zusammen, dass sie sich kaum noch öffnen ließen. Es war nicht das erste Mal, dass man sie eingesperrt hatte. Von daher hatte sie wiederholt über alle nur möglichen Fluchtwege nachgedacht und jeden von ihnen verwerfen müssen. Doch selbst wenn sie das Haus verlassen konnte, wohin sollte sie gehen? Es gab zwar Häuser, die von der RAWA unterhalten wurden und die ihr Unterschlupf bieten konnten, doch wenn man sie auf dem Weg dorthin ohne männlichen Begleiter aufgreifen würde, schwebte sie in der gleichen Gefahr, die Ahmad für sie darstellte. Nein, es gab einfach keinen Ausweg.


      Sie erhob sich und ging zu dem Wasserkrug, der auf dem Tisch neben ihrem Bett stand. Sie spülte den Mund aus und ertastete mit ihrer Zunge eine Platzwunde an der Innenseite ihrer Wange. Mit einem nassen Stück Stoff kühlte sie ihr Gesicht, in der Hoffnung, dass die Schwellung bald zurückging. Schließlich rollte sie sich auf dem Bett zusammen, blieb ruhig liegen und versuchte, über nichts nachzudenken, während sie darauf wartete, was als Nächstes geschehen würde.


      Ein leises Rufen ließ sie zusammenzucken.


      „Chloe? Ist alles in Ordnung?"


      Sie setzte sich und stand auf, um auf den Lichtschein an der Tür zuzugehen, der durch den schmalen Schlitz fiel. „Treena? Du darfst nicht hier sein. Ahmad ist so schon wütend genug auf dich."


      „Er ist weggegangen. Er hat den Schlüssel mitgenommen, sonst hätte ich dir Wasser und etwas zu essen gebracht."


      Chloe lächelte und schüttelte den Kopf, auch wenn sie wusste, dass Treena das nicht sehen konnte. „Du bist so mutig."


      „Ich habe Angst um dich, Schwester im Herzen. Ich bin angewiesen worden, ein Hochzeitsmahl vorzubereiten."


      „Dann musst du das auch tun."


      „Wie kannst du das nur so ruhig sagen? Ich kann es nicht fassen, dass Ahmad das macht! Ich hätte schwören können, er würde niemals ..."


      „Was?" Chloe wartete. Der seltsame Tonfall ihrer Schwester hatte sie hellhörig werden lassen.


      „Niemals heiraten."


      „Weil er sich seiner Sache so sehr verschrieben hat?"


      „Nicht wirklich." Treena seufzte. „Ich liebe meinen Bruder. Er war ein reizendes Kind, wirklich reizend. Ich kann mich noch gut daran erinnern, als wir jung waren und wir beide bei unseren Großeltern lebten." Ein Rascheln war zu hören, als hätte ihre Stiefschwester sich gegen die Tür gelehnt. „Ich dachte, ich würde niemals über das reden, was dann kam ... über diese Sache, die in ihm diesen Hass und diese Paranoia weckte. Jetzt muss ich, weil ich fürchte, dass er dich umbringen wird, wenn der Ehevertrag unterzeichnet und er dein Herr ist. Nichts wird ihn dann noch aufhalten, Chloe, nichts."


      „Ich weiß nicht so recht, was du mir sagen willst." Chloe drückte die Stirn gegen die Tür und lauschte intensiv.


      „Er war ein so hübscher Junge, als unser Großvater ihn zu dieser Schule schickte. So große, leuchtende Augen, ein kräftiger Körper und ein zärtliches Lächeln. Einige der Lehrer sind tugendhafte Männer, aber andere ... andere sind es nicht. Diejenigen, die am verdorbensten sind, machen sich einen Spaß daraus, Jungs wie meinen Bruder dazu zu bringen, die Liebe der Frauen und die Macht zu verabscheuen, die diese Liebe über einen Mann haben kann. Es macht ihnen Vergnügen, sie auf eine Weise zu unterweisen, die Frauen überflüssig macht."


      „Willst du damit sagen, dass er Männer liebt?"


      „Nein, nicht in der Art, wie du das meinst. Aber er besitzt keine Zärtlichkeit mehr. Er kann es nicht zulassen, dass eine Frau ihn liebt, weil er entsetzliche Angst hat, dass sie seine Macht untergraben könnte. So wurde es ihm von den Männern beigebracht, die im Verlangen nach einer Frau die Gefahr sehen, dass ihr eifersüchtiger Gott zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt bekommen könnte. Und er wird von Zorn aufgefressen, der gegen alle gerichtet ist, die ihm wehtun, auch gegen seinen Großvater, der zugelassen hatte, was mit ihm geschah. Doch vor allem richtet sich der Zorn gegen seinen Vater, der ihn hätte beschützen sollen. Stattdessen heiratete der in den Vereinigten Staaten eine Frau, die Ahmad nur hassen konnte."


      Es war keine erfreuliche Schilderung, aber auf eine erschreckende Weise ergab sie einen Sinn. „Darum hat dein Vater so schnell nachgegeben und zugelassen, dass er das Sagen hat."


      „Ja. Aus Schuld und Kummer."


      „Und warum hat er meine Mutter gehasst?"


      „Sie war für ihn in zweifacher Hinsicht ein Feind. Sie war eine Frau, und sie stammte aus dem Westen. Ein ideales Ziel für seine Wut. Die Mullahs zu hassen, wäre ein Sakrileg. Seinen Vater und seinen Großvater zu hassen, die ihm in ihrer Art viel zu ähnlich waren, hätte bedeutet, sich selbst zu hassen. Er brauchte jemanden, auf den er all seinen Zorn richten konnte."


      Chloe schüttelte den Kopf, während sie begann, Mitgefühl mit ihm zu haben. Zum ersten Mal begann sie im Ansatz zu verstehen, warum sie ein oder zwei Mal in Ahmads Gesicht Schmerz gesehen hatte. „Die Menschen können nichts für die Dinge, die ihnen in der Kindheit angetan werden", sagte sie langsam. „Aber sie können etwas dafür, was sie später daraus machen."


      „Ahmad hätte sich vielleicht anders entschieden, wenn das alles gewesen wäre. Doch da ist auch noch der zweite Verrat unseres Vaters."


      „Was meinst du damit?" Ihr Stiefvater Imam war ein ehrbarer Mann, Chloe hätte darauf schwören können. Etwas anderes konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


      „Er ist nicht Mitglied der Taliban-Miliz. Er vertritt weder ihre Politik noch ihre Methoden, sein Herz gehört nicht ihrem


      Kampf. Als deine Mutter getötet wurde, desertierte er und lief zu den Oppositionskräften in den Bergen über."


      „Er kämpft gegen die Taliban?"


      „Und gegen seinen eigenen Sohn."


      Chloe konnte sich vorstellen, welch schwerer Schlag das für Ahmad sein musste, zumindest jedoch für seinen Stolz. „Warum hat mir das noch nie jemand gesagt?"


      „Meinem Bruder wäre es am liebsten, wenn es niemand wüsste. Aber was ist mit deiner Heirat? Du darfst sie nicht stattfinden lassen!"


      Was sollte sie machen? Wenn es ihr irgendwie gelingen sollte, trotzdem weiterzuunterrichten, würde sie sich dann überwinden können, Ahmad als ihren Ehemann zu akzeptieren - mit allem Intimen, das damit verbunden war? Sie wusste es beim besten Willen nicht.


      „Ich habe wohl keine andere Wahl", antwortete sie und starrte in die Dunkelheit.


      „Auch wenn er vorhat, dich zu töten?"


      „Er kann mich doch nicht so sehr hassen, oder? Ich habe ihm nichts getan."


      „Du bist die Tochter deiner Mutter. Aber ihm geht es vielleicht mehr um die Ehre als um den Hass. Wenn die Schwüre gesprochen sind und er die Kontrolle über dein Erbe hat, dann kann ihn nichts mehr davon abhalten, das zu rächen, was er einfach nur für einen weiteren Verrat hält."


      „Du meinst, er ... er will mich gar nicht? Nicht mal zu Beginn?" Angesichts dessen, was sie gehört hatte, war das durchaus im Bereich des Möglichen.


      „Ich fürchte, er wird dich nicht vor dieser körperlichen Unterwerfung bewahren. Ob das jedoch aus irgendeinem merkwürdigen Verlangen oder aus purer Rache geschieht, kann nur er sagen. Mit deinem Unterricht hast du auf jeden Fall Schande über ihn gebracht. Er kann nicht zulassen, dass es so aussieht, als hätte er keine Kontrolle über die Frauen in seinem Haus. Tod ist die absolute Kontrolle."


      „Lieber Gott", flüsterte Chloe.


      Treena schwieg einige Sekunden lang. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme entschlossen. „Der Amerikaner muss es erfahren."


      „Was soll er denn machen?" Chloe lachte trocken auf. „Das ist eine Familienangelegenheit."


      „Ich bin nicht sicher. Aber er wurde von deinem Vater geschickt, also ist er praktisch sein Stellvertreter. Ich glaube, dass seine Anwesenheit diese Krise nur noch beschleunigt hat, da Ahmad dadurch auf dein Kommen und Gehen aufmerksam wurde. Der Ausländer trägt Verantwortung für dich."


      „Ahmad wird das sicher nicht so sehen", warnte Chloe sie. „Und er könnte eine Nachricht, die an Wade Benedict geht, als einen noch größeren Verrat betrachten."


      „Wenn er das herausfindet."


      „Das wird er, wenn sich Benedict einmischt." Insgeheim war sie sicher, dass eine Kontaktaufnahme nutzlos war. Ganz gleich, was er alles gesagt hatte, sie bezweifelte, dass er sich wegen einer Frau, die er kaum kannte, auf eine ernsthafte Konfrontation mit Ahmad einlassen würde.


      „Es ist unwichtig, wie Ahmad über mich denkt", antwortete Treena.


      Die Besorgnis, die sich in Chloe breit machte, deutete auf das Gegenteil hin. „Aber wenn er für mich so gefährlich ist, wird er dich dann verschonen?"


      „Ich bin seine Schwester."


      „Du bist eine Frau."


      „Das bin ich, und ich bin eine Mutter von Töchtern", gab Treena entschlossen zurück. „Manche Dinge müssen getan werden, weil es der richtige Weg ist, nicht, weil es der sichere Weg ist."
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      Das laute Poltern an der Tür zu ihrem Zimmer ließ Chloe sich im selben Moment verkrampfen. Sie verharrte reglos in der Dunkelheit, nachdem sie gerade eben noch auf und ab gegangen war. Es waren keine Schritte zu hören gewesen, keinerlei Vorwarnung, und doch klang es ganz so, als wollte sich jemand gewaltsam Zugang verschaffen. Bevor sie überlegen konnte, was sie als Nächstes machen sollte, wurde die Tür von einem weiteren heftigen Stoß getroffen. Das Schloss gab nach, und ein Mann kam in das Zimmer gestürmt, der sich noch gerade eben fangen konnte und sich dann vor ihr aufrichtete. Im Schein des schwachen Lichts, das in den Raum fiel, sah sie eine große, breitschultrige Silhouette vor sich.


      Wade Benedict.


      Er war tatsächlich hergekommen.


      „Pack deine Sachen, und dann nichts wie raus hier", sagte er. „Wir haben keine Zeit zu verlieren."


      In dem Augenblick tauchte Treena in der Türöffnung auf. Sie musste im Flur gewartet haben. „Beeil dich", drängte sie. „Ismael hält Ausschau, falls Ahmad oder seine Wachen entdecken, dass der Amerikaner ihnen entkommen ist. Aber er wird sie nicht aufhalten können."


      Der Lärm hatte die Kinder aufgeweckt, die gleich nebenan im Schlafzimmer von Treena und Ismael schliefen und nun weinten. Ihre erschrockenen Schreie und die vergeblichen Versuche des Kindermädchens, sie zu beruhigen, machten es für Chloe schwierig, sich zu konzentrieren. Wenn sie jetzt wegging, würde sie auch diese Kinder nie wiedersehen. Die kleinen Mädchen waren neben Treena und Ismael das Einzige, das sie in diesem Haus schätzte. Alles andere - das Foto, das ihre Eltern zeigte, der Schmuck ihrer Mutter - war verkauft oder zerstört worden. Dennoch zögerte sie. Sie war immer wieder so sehr im Zweifel darüber gewesen, ob dieser Mann sie befreien würde, dass sie keinen Entschluss gefasst hatte. Und nun stand er vor ihr.


      In ihrer Welt war Hoffnung gleich Leben, und Leben war gleich Hoffnung. Wenn sie nicht davon ausgehen konnte, lange genug zu leben, um für die Dinge zu kämpfen, an die sie glaubte, dann war es besser, das Schlachtfeld zu verlassen. Genau genommen hatte sie gar keine echte Wahl.


      „Ich will nichts mitnehmen", erwiderte sie, während sie einen Schritt auf Wade Benedict zu machte. „Ich bin bereit."


      „Du wirst das hier brauchen", sagte Treena und gab ihr die Burqa, die sie sich über den Arm gelegt hatte.


      „O ja, natürlich."


      Sie schüttelte das Gewand aus und zog es an. Dann zog sie daran, bis der Netzeinsatz so saß, dass sie etwas sehen konnte. Chloe kämpfte noch immer mit ihrer Burqa, als im vorderen Teil des Hauses Unruhe entstand. Sie erstarrte mitten in ihrer Bewegung, als sie Ismaels Stimme hörte, sofort gefolgt von Ahmads heiserem Befehl.


      Jemand packte ihren Ellbogen und zog sie in Richtung der Küche mit sich, die über einen Hinterausgang verfügte. Blindlings machte sie ein paar Schritte, dann rempelte sie Wade an, der abrupt stehen geblieben war. Als die Burqa endlich richtig saß und sie etwas sehen konnte, erkannte Chloe, dass sie mitten im Vorraum standen, von dem aus man in die meisten Zimmer des Hauses gelangen konnte. Der Amerikaner blickte zu der Tür, die in die Hajra führte.


      Chloe drehte sich noch zeitig um und beobachtete, wie Ahmad seinen Schwager am Hemdkragen gepackt hatte und hinter sich her ins Zimmer zerrte, ihm einen kräftigen Tritt verpasste und er auf seinem verstümmelten Fuß landete. Ismael stöhnte auf und wäre fast gestürzt, wenn Treena nicht zu ihm geeilt wäre und seinen Arm gefasst hätte. Während er das Gleichgewicht wiedererlangte, nahm sie seine Hand und blieb dicht an seiner Seite.


      Ahmad sah sie verächtlich an, dann wandte er sich Chloe zu. Sein Blick wanderte über die blaue Burqa, die sie jetzt trug. „Gehst du irgendwohin, meine Braut?"


      Sie hielt seinem Blick stand. „Ja, wie du siehst."


      „Nein, das glaube ich nicht." Sein Gesicht nahm eine purpurne Farbe an, als er seinem Zorn freien Lauf ließ.


      „Es gibt nur eine Möglichkeit, mich aufzuhalten."


      „Es wird mir ein Vergnügen sein", erwiderte er knurrend, dann legte er eine Hand um die Scheide des Dolchs an seinem Gürtel. Sein Messer blitzte vom Heft bis zur Spitze auf, als er es zog. Wütend machte er einen Satz nach vorn.


      Wade Benedict versetzte Chloe einen kräftigen Stoß mit der Schulter, als Ahmad wie ein rasender Stier vorstürmte. Sie wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen die Wand, wo sie stehen blieb und den Atem anhielt. Soweit sie sehen konnte, besaß er keine Waffe, um sich gegen die gefährliche gekrümmte Klinge zu wehren. Sie glaubte bereits zu sehen, wie er aufgeschlitzt wurde, doch mit einem Schritt zur Seite wich er dem ersten Hieb aus. Er kreiste um Ahmad und ging auch dem zweiten Hieb scheinbar mühelos aus dem Weg, während er gleichzeitig den Mann von Chloe weglockte. Dann blieb er abrupt stehen und ging in eine kauernde Stellung, gleichzeitig griff er mit einer Hand hinter sich. Als er seinen Arm wieder nach vorn holte, hielt er die Handfeuerwaffe mit dem kurzen Lauf auf Ahmads Brust gerichtet.


      Chloe legte eine Hand auf den Mund, um den schrillen Schrei zu unterdrücken. Ihr Blick galt jedoch nicht der Waffe, sondern dem dunklen Fleck, der sich seitlich über Wade Benedicts T-Shirt zog und bis an den Hosenbund seiner Jeans reichte.


      Ahmad hielt inne. Er kniff die Augen zusammen, als er bemerkte, dass sein Gegner bewaffnet war. Doch dann sah auch er, dass er ihn während des Kampfs verletzt hatte. „Diese Einmischung wirst du bereuen, du Hundesohn. Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du mit deinen schmutzigen Händen noch einmal die Frau anfasst, die mich heiraten wird."


      „Dich heiraten?" Ein hämisches Grinsen umspielte die Mundwinkel des Amerikaners. „Komisch, dass sie dann nicht bis zur Hochzeit hier bleiben will."


      „Was sie will, ist unwichtig."


      „Mein Gott, du musst aber noch eine Menge lernen, was Frauen angeht."


      „Ich weiß sehr gut, wie man mit einem solchen Miststück umgehen muss." Ahmad bewegte das Messer in seiner Hand, als wollte er es werfen. Mit rauer Stimme sprach er weiter: „Jetzt zeigst du deine Ignoranz in Bezug auf Frauen, denn sie hat bewiesen, was sie wirklich ist. Sie hat den Mann meiner Schwester mit ihrer bösartigen Tücke und dem Körper einer Frau angestachelt. Sie hat ihn benutzt, um Schande über mein Haus zu bringen. Sie hat ihn so fest im Griff, dass er ihr sogar gehorchte, als sie ihn geschickt hat, um dich zu holen."


      „Nein!" schrie Treena.


      Die beiden Männer schenkten ihr keine Beachtung. Der Amerikaner blickte unverwandt Ahmad ins Gesicht, als er sagte: „Und trotzdem willst du die Lady immer noch heiraten? Im Hinblick auf Geld werden Prinzipien unwichtig?"


      „Im Hinblick auf Rache auch", antwortete Ahmad mit einem gefährlich klingenden Tonfall. „Ich habe das Böse in ihr geahnt, doch jetzt bin ich mir dessen völlig gewiss. Ich habe dieses Haus beobachtet, als Ismael gegangen ist, um dich aus dem Hotel abzuholen, und ich habe euch zusammen zurückkommen sehen. Für diesen zusätzlichen Verrat wird der Mann, der wie ein Bruder für mich hätte sein sollen, zusammen mit der Frau sterben, wenn ich sie und ihren Reichtum kontrollierte.


      „Du musst ihm keine Schuld geben, ich war ohnehin auf dem Weg hierher."


      Noch während Wade sprach, ließ Treena die Hand ihres Ehemanns los und stürmte auf ihren Bruder los. „Neiiiiin!" schrie sie erneut.


      „Nicht!" Gequältes Flehen war aus Ismaels Stimme herauszuhören. Er wollte nach ihrem Arm greifen, doch sie wich ihm aus.


      Ahmad nahm von seiner Schwester kaum Notiz. „Keine Angst, du wirst auch noch gerächt werden."


      „Ich spucke auf deine Rache!" konterte sie mit ängstlicher und zugleich stolzer Stimme. „Es war nicht mein Mann, der Chloe half, dich zu täuschen, es war nicht sein Herz, das Tränen vergoss, weil ihre Zukunft darin bestehen sollte, die Frau an deiner Seite zu sein. Ich habe mit ihr gemeinsame Sache gemacht, und ich habe sie gerettet. Ich habe Ismael losgeschickt, nur ich, niemand sonst!"


      Treena stand nur ein kleines Stück von Ahmad entfernt, der den Kopf hob und sich aufrichtete, um seine Schwester anzusehen. Die Knöchel der Hand, mit der er das Messer umschlossen hielt, traten weiß hervor. „Du", sagte er, als hätte er dieses Wort nie zuvor ausgesprochen. Dann wurde sein Gesicht von schrecklichem, mörderischem Zorn verzerrt.


      Chloe wurde von einer entsetzlichen Angst erfasst. Sie riss den Mund auf, um zu schreien, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Alles schien sich wie in Zeitlupe abzuspielen. Sie wollte auf ihre Stiefschwester zustürmen, von der sie nicht den Blick abwenden konnte, doch die Luft kam ihr dick und zähflüssig vor. Sie sah, wie Ahmad ausholte und das Messer auf Treena richtete. Die Klinge reflektierte in der Dämmerung ein merkwürdiges bläuliches Licht und erreichte im nächsten Moment Treena. Während sie über ihre Kehle hinwegglitt, hinterließ die Spitze eine rote Linie.


      Treena gab einen röchelnden Laut von sich und drückte die Hände an ihren Hals. Wie eine Marionette, bei der man alle Fäden durchtrennt hatte, sank sie zu Boden. Ismael fing sie auf und ging auf die Knie, um sie behutsam auf den Boden zu legen. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus, als er seine Hand an den Hals seiner Frau legte und vergeblich versuchte, den roten Strom zu stoppen, der sich seinen Weg zwischen den Fingern hindurch bahnte.


      Treena bekam sein Handgelenk zu fassen und blickte zu ihm auf. Sie bewegte ihre Lippen, doch es war kein Laut zu hören.


      „Unsere Töchter, ja", sagte Ismael, dessen Stimme verriet, dass es ihm schwer fiel, sich auf die Worte seiner Frau zu konzentrieren. „Zu meiner Mutter. Ich werde mich darum kümmern, ich verspreche es."


      Wieder versuchte Treena etwas zu sagen.


      „Ja, noch heute, mein Herz, meine Angebetete. Seine Rache wird sie nicht treffen, das verspreche ich dir."


      Sie hörte nicht mehr, was ihr Ehemann ihr versprach, und sie nahm auch nichts mehr von der Liebe in seinen Worten wahr. Ihre Gesichtszüge erschlafften, ihre Augen wurden glasig.


      Ismael stöhnte laut auf, während er niederkniete und mit seiner blutigen Hand ihre Augen schloss, den schlanken Körper langsam zu Boden sinken ließ und seine Hand schließlich auf ihren Bauch legte, der bereits ein wenig erkennen ließ, dass sie schwanger war. Dann sah er zu Ahmad. „Du hast sie umgebracht", flüsterte er. „Du hast meine Frau ... deine Schwester getötet. Du hast meinen Sohn getötet... deinen Neffen! Was ist das für eine Ehre, für eine Rache?"


      Ahmad erwiderte nichts. Er schien ihn gar nicht zu hören. Er stand mit fahlem Gesicht und offen stehendem Mund da, und mit leerem Blick starrte er seine Schwester an, die auf dem Boden lag. „Ihre Töchter! Sie sind auch befleckt!"


      Dann sprach Wade mit durchdringender Stimme und hielt die Waffe weiter auf Ahmad gerichtet. „Hände hoch. Sofort. So, dass ich sie sehen kann."


      Ahmad schüttelte den Kopf wie ein Boxer, den man k.o. geschlagen hatte und der jetzt versuchte, sich von der Benommenheit zu befreien. Während er den Amerikaner ansah, wurde ihm bewusst, in welcher Position er sich befand. Die Haut straffte sich über seinen Wangenknochen, als er die Aussichtslosigkeit seiner Lage begriff. Langsam befolgte er die Anweisung, doch die Feindseligkeit in seinem Gesicht war ein äußerst erschreckender Anblick.


      „Gut, und jetzt geh langsam nach hinten, bis du in dem Raum gleich hinter dir bist."


      Es war ein Vorratsraum, und Chloe hielt es für eine gute Wahl, auch wenn sie gegen das Entsetzen ankämpfte, das sie fest im Griff hatte. Das Schloss an ihrer Zimmertür war unbrauchbar geworden, den größten Raum im Haus hatte sich Ahmad angeeignet, und es war anzunehmen, dass er dort irgendwo eine Waffe versteckt hatte. Und er konnte nicht in die Nähe von Treenas Töchtern gelangen. Mit einem verwirrten Blick zu Wade sagte sie: „Der Schlüssel..."


      „Hol ihn."


      Natürlich trug Ahmad ihn bei sich, weil er es genoss, die Kontrolle über sämtliche Räumlichkeiten und damit über alles zu haben, was sich in ihnen befand. Als sie sich ihm näherte, nahm sie den stechenden Schweißgeruch wahr, den er verströmte. Da sie fürchtete, er würde versuchen, sie zu packen, achtete sie darauf, nicht in die Schusslinie zu geraten. Sie hielt so viel Abstand wie nur möglich, während sie sich streckte, um den metallenen Schlüsselring von seinem Gürtel zu lösen, damit sie die Tür aufschließen konnte. Dann wartete sie, bis Wade ihn in den Vorratsraum manövriert hatte.


      „Dafür wirst du auf jeden Fall sterben", sagte Ahmad, während er dem Amerikaner gehorchte. „Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Ich werde dich und deinen ganzen Stamm ausrotten."


      „Versuchs doch."


      Wade kam näher, um die Tür zu packen und zuzuschlagen und sich dann mit der Schulter dagegen zu stemmen. Chloe steckte den Schlüssel in das altmodische Schloss und drehte ihn herum. Dann trat sie schnell zurück, als könnte ihr Stiefbruder sie durch das massive Holz hindurch zu fassen bekommen.


      „Geh", drängte Wade mit gedämpfter Stimme und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. „Mach schon."


      Es war notwendig, sie wusste es. Dennoch konnte sie sich nicht davon abhalten, sich noch einmal umzudrehen und zu Ismael zu sehen, der noch immer auf dem Boden kniete und seine tote Frau wiegte, als würde um ihn herum nichts anderes existieren. Dann sah sie in Richtung des Schlafzimmers, in dem die Kinder weiterhin unablässig weinten.


      „Du kannst ihm nicht helfen", machte Wade ihr mit rauer Stimme klar, die zugleich verständnisvoll klang. „Du kannst keinem von ihnen helfen."


      Sie blickte ihn an und registrierte flüchtig, dass er um den Mund herum blass geworden war und seine Augen qualvollen Schmerz erkennen ließen. „Ich weiß", flüsterte sie und verlieh mit diesen Worten ihrer eigenen unerträglichen Trauer Ausdruck.


      „Dann lass uns von hier verschwinden, solange das noch geht."


      Er ließ ihr keine Gelegenheit, ihm zu widersprechen, sondern legte einen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich aus dem Zimmer. Sie sträubte sich nicht, sondern folgte ihm aus dem Haus nach draußen auf die Straße.


      Die Nacht hatte die absolute Schwärze der Stunde nach Monduntergang. Wade schien das nicht zu stören. Er blieb lange genug stehen, um sich rasch und doch gründlich umzusehen, dann liefen sie die staubige Straße entlang.


      Von irgendwo ertönte ein Schrei, dem Schüsse folgten. Staubfontänen stiegen unmittelbar hinter ihnen auf. Wade drehte sich um und erwiderte das Feuer, noch während sie zu rennen begannen.


      „Ahmad muss Männer mitgebracht haben", sagte Chloe keuchend, da sie versuchte, mit Wades Schritten mitzuhalten.


      „Das ist anzunehmen." Er packte sie am Arm und erhöhte das Tempo, gleichzeitig schoss er abermals nach hinten. „Es kann nur ein kleiner Trupp sein, sonst wären wir schon längst erledigt."


      „Vielleicht ist es nur Zahir, ein Freund von ihm." Die unregelmäßig abgefeuerten Salven und die Tatsache, dass sie offenbar nicht verfolgt wurden, sprach für diese Annahme.


      „Ja, wir sind uns begegnet."


      „Er wird Ahmad befreien."


      „Besser, als wenn er uns verfolgt."


      Die Schüsse verstummten. Entweder hatte Wade genügend Gegenwehr erkennen lassen, oder aber sie waren zu weit entfernt. Als sie sich auf halber Höhe des nächsten Blocks befanden, bog er in eine enge Gasse ein, die zu beiden Seiten von Lehmwänden begrenzt wurde. Chloe konnte erkennen, dass am anderen Ende der Gasse ein Wagen stand. Sie liefen auf ihn zu, doch als sie noch gut fünfzig Meter entfernt waren, hielt Wade an und bedeutete ihr, ebenfalls stehen zu bleiben. Sie nickte bestätigend, während sie durchzuatmen versuchte. Unterdessen näherte er sich vorsichtig dem älteren Volvo.


      Plötzlich schoss etwas unter dem Wagen hervor. Wade presste sich an die Wand und sah in Chloes Richtung, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie es ihm nachmachte. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf eine streunende Katze, die stehen geblieben war und ihn ansah. Er gab einen leisen, verärgerten Laut von sich, dann bewegte er sich weiter.


      Chloe hielt den Atem an, als sie sah, dass er sich vorbeugte, um durch die vordere Seitenscheibe in den Wagen zu spähen. Sie bemerkte, wie er vor Schreck erstarrte. Einen Moment später öffnete er die Fahrertür und griff ungelenk ins Wageninnere, um den Zündschlüssel zu drehen. Sie hörte ein Klicken, doch der Motor sprang nicht an. Wade machte leise die Tür zu und kehrte rasch zu Chloe zurück.


      „Was ist los?"


      „Der Fahrer ist tot, der Wagen springt nicht an."


      „Ich verst..."


      „Mein Fluchtfahrzeug. Der Fahrer hatte die Anweisung, auf uns zu warten. Jetzt wird klar, warum Ahmad erst so spät im Haus auftauchte."


      Sie presste die Lippen aufeinander, bis es schmerzte, und schloss für einige Sekunden die Augen. Erst als sie glaubte, wieder sprechen zu können, ohne dass ihre Stimme bebte, fragte sie: „Und jetzt?"


      „Rate mal", gab er lakonisch zurück und drückte sich wieder mit dem Rücken gegen die Wand.


      „Ich habe keine Ahnung. Du hast gesagt, alles sei arrangiert, alles würde ohne Probleme ablaufen."


      „Vor zwei Tagen war es das auch. Ich habe dann alles so umarrangiert, dass es auch heute Morgen geklappt hätte, weil du meintest, dass du so viel Zeit brauchst. Diesen Termin hast du ebenfalls verstreichen lassen. Und jetzt stehen wir da."


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Willst du damit sagen, wir sind auf uns gestellt?"


      „Und auf unsere Füße."


      Das war nicht das, was sie hören wollte. „Du und ich? Wir beide? Das meinst du?"


      „Hast du die Green Berets erwartet oder einen Hubschrauber, der dich zu einem Kriegsschiff bringt, das nur auf dich wartet?"


      „Natürlich nicht. Aber ich dachte, diese Rettungsaktion - oder wie immer du das Ganze nennen willst - würde von einem ganzen Team ausgeführt."


      „Das war ja auch der Fall. Leute, die mir einen Gefallen schuldeten, wurden aktiviert, andere wurden geschmiert. Zwei Plätze waren für uns in einem Lastwagenkonvoi reserviert, der uns zur Grenze nach Pakistan und von dort weiter zum internationalen Flughafen von Rawalpindi bringen sollte. So war es vorgesehen, doch das ist jetzt Schnee von gestern. Diese Leute mussten alle einen Rückzieher machen, nachdem du nicht aufgetaucht warst."


      „Und trotzdem bist du hergekommen, als Treena dich holen ließ?"


      „Ich habe es John versprochen."


      Sie drehte sich so zu ihm um, dass sie ihn durch den Netzeinsatz vor ihrem Gesicht ansehen konnte, fast schon verängstigt, dass da mehr sein könnte, dass er auch noch andere Gründe hatte, von denen sie nichts wusste.


      Er hatte die Augen fest geschlossen, seine Finger krallten sich in die Lehmziegelwand hinter ihm. Sie konnte hören, wie flach und schnell er atmete, als kämpfe er gegen starke Schmerzen an. Chloe legte ihre Finger auf seine Taille. Der Stoff seines T-Shirts war nass und klebrig.


      „Idiot", rief sie. „Du verblutest, und wir stehen hier und unterhalten uns. Wir müssen uns um deine Verletzung kümmern. Was denkst du dir eigentlich dabei?"


      „Dass du jetzt viel mehr aus dir herausgehst als beim ersten


      Mal, als ich dich gesehen habe", antwortete er mit einem bemüht lockeren Lachen.


      „Als ob das wichtig wäre!" Sie griff unter ihre Burqa und zog den langen, einem Schleier ähnlichen Schal hervor, der sonst ihr Haar bedeckte. Mit den Zähnen riss sie den Stoff an, dann teilte sie ihn in zwei Hälften und faltete eine davon zu einem langen Polster. Das wickelte sie in die andere Hälfte und drückte den behelfsmäßigen Verband auf Wades Seite, um dann die losen Enden um seine Taille zu binden.


      Er murrte ein wenig, als sie die Enden festzog und zusammenknotete. „Sehr effizient."


      „Ich hoffe, das nützt etwas."


      „Schaden kann es jedenfalls nicht. Danke."


      Sein Atem war warm, als er in Stirnhöhe durch den Stoff ihrer Burqa drang, während sie sich vorbeugte, um den Sitz des Verbands zu überprüfen. Der sanfte, fast desinteressierte Klang seiner Stimme gefiel ihr gar nicht, da er entweder von einem zu großen Blutverlust leichtsinnig geworden war oder aber in eine Art Schockzustand verfiel. „Das ist doch gar nichts", wehrte sie ab, dann legte sie mit einer schroffen Bewegung ihren Arm um seine Taille und drehte sich mit ihm in Richtung des Endes der Gasse, wo der nutzlose Volvo stand. „Komm, wir müssen einen Unterschlupf finden."


      „Hast du einen Plan?"


      „Ich weiß, wo ich wohl Hilfe finden werde, aber es ist einige Blocks weit entfernt. Meinst du, du schaffst das?" Er war zu groß, als dass sie ihn wirklich gut hätte stützen können, doch er machte den Eindruck, dass er sich aufrecht halten konnte. Als er seinen Arm bewegte, den sie sich über ihre Schulter gelegt hatte, berührten seine Finger leicht die Wölbung ihrer Brust.


      „Ich schaffe es, wenn du es schaffst."


      Sie hatte das Gefühl, dass er ein wenig amüsiert klang, als finde er es irgendwie witzig, dass sie verärgert war oder dass sie versuchte, bei der Rettungsoperation die Kontrolle an sich zu nehmen. Sie konnte daran überhaupt nichts witzig finden. Er musste so schnell wie möglich medizinisch versorgt werden.


      Chloe führte den Amerikaner an dem Volvo vorbei, ohne ins Wageninnere zu sehen. Sie gingen einen Block weit, wechselten dann hinüber zum nächsten Block, von wo aus sie in einen schmalen Seitenweg einbogen, der durch den Gemüsegarten eines älteren Ehepaars führte, das sie kannte, dann an einem Lagerhaus vorbei, in dem Wolle und Lammfelle aufbewahrt wurden. Schließlich erreichten sie einen breiten Boulevard, der von Anwesen gesäumt wurde, deren große Häuser vom Schatten der Obstbäume umgeben waren und um die herum Mauern aus Lehm oder Stein oder sogar Metallzäune standen, die noch aus viktorianischer Zeit stammten. Sie befanden sich in einem vornehmen Viertel, das in seiner abgeschirmten Existenz ruhig und reserviert wirkte. Lediglich die Jasminranken und Orangenbäume teilten ihren Duft mit den Passanten.


      Chloe kam nur langsam voran, da sie mit Wade von einem Schatten zum nächsten stolperte und bei jedem Geräusch und bei jedem vorbeifahrenden Wagen stehen blieb. Auch an jeder Querstraße sah sie sich erst genau um, ehe sie mit ihm auf die andere Seite wechselte. Diese Nacht kam ihr allmählich unwirklich vor, als stehe sie selbst ebenfalls unter Schock. Dass sie jetzt von einem verletzten Mann abhängig war, der sich schwer auf sie stützen musste, war so unglaublich, dass sie Mühe hatte, das zu begreifen. Sie war sich nicht sicher, wohin ihr Weg sie führte und was sie machen würde, wenn sie am Ziel angekommen war. Sie besaß nichts außer der Kleidung, die sie am Leib trug. Sie wusste nur, dass sie weitergehen mussten, dass sie nicht stehen bleiben durften, weil das für sie das Ende hätte bedeuten können.


      Vor ihnen lag eine weitere breite Kreuzung. Früher einmal hatte hier eine Ampel ihren Dienst verrichtet, doch die baumelte nun nutzlos an den Drahtseilen. Als sie sich der Kreuzung näherten, bemerkte Chloe ein Scheinwerferpaar. Sie kniff die Augen zusammen und schaute in die Richtung des Lichts, dann erkannte sie, dass es sich um eine Polizeipatrouille handelte, da der Wagen auffällig langsam fuhr.


      Sie kehrte in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, und suchte rasch nach einem Versteck. Nichts bot sich an, zumindest nichts, was sie noch rechtzeitig hätten erreichen können. Die nächste Gasse lag einen ganzen Block hinter ihnen. Ein hoher Eisenzaun auf einer niedrigen Steinmauer versperrte ihnen den Weg zum nächsten schützenden Gebüsch. Ihr musste schnellstens etwas einfallen.


      Es gab nur einen Grund, warum ein Mann und eine Frau sich trotz der Ausgangssperre auf der Straße aufhalten würden. Es war verboten und unglaublich unzüchtig, wurde aber vom männlichen Beamtentum eher akzeptiert als die Tatsache, dass ein Mann und eine Frau nachts auf der Straße angetroffen wurden, ohne dass sie verwandt oder verheiratet waren.


      Sie zog Wade in einen der tieferen Schatten und drückte ihn mit dem Rücken gegen den Zaun. Dann nahm sie den Saum ihrer Burqa und ihres Rocks, hob beide bis zur Taille hoch und presste sich dann vom Busen bis zu den Knien gegen Wade. Angetrieben vom Motorengeräusch des Polizeiwagens, der sich näherte, hob sie ihre Arme hinter seinen Kopf und zog ihn so weit nach vorn, dass sein bartloses Gesicht in den Falten des blauen Stoffs verschwand, der um ihren Hals lag.


      Das Licht der Scheinwerfer erfasste die Gitterstäbe neben ihnen. Der Wagen blieb an der Querstraße stehen, da die Insassen vermutlich das Paar entdeckt hatten. Dieser Augenblick barg die größte Gefahr, da die Polizisten nun überlegten, ob sie aussteigen und eine Prostituierte bestrafen sollten, die in diesem ruhigen Viertel ihrem Gewerbe nachging, oder ob sie sie einfach in Ruhe ließen. Beides war möglich, denn dies war ein angesehenes und wohlhabendes Viertel, in dem man so etwas nicht machte. Andererseits war es möglich, dass ihr Freier ein einflussreicher Bürger war, den man lieber nicht stören wollte. Chloe stöhnte vor Angst auf und drückte sich gegen den Amerikaner.


      Dann merkte sie, dass er seine Beine etwas weiter auseinander stellte, um bequemer stehen zu können. Er legte einen Arm um ihre Taille, um ihr Halt zu geben, mit der anderen Hand fasste er ihre Hüfte und begann sie zu drücken.


      Ein Schauer reinster Lust erfasste sie tief in ihrem Inneren und breitete sich in einer wohligen Welle über ihren ganzen Körper aus. Das Gefühl war in seiner Intensität atemberaubend, zugleich hatte es etwas Schockierendes, da sie es an diesem Ort und in diesem Augenblick verspürte. Sie war jedoch nicht die Einzige, die auf den engen Kontakt reagierte. Sie spürte die Hitze und Härte, die von der Stelle seines Körpers ausging, an der sie sich am engsten an ihn schmiegte.


      Sie versteifte sich und legte ihre Arme enger um ihn. „Nicht", sagte sie mit einem Tonfall, der an Panik grenzte. „Ich versuche nur ... ich will nur, dass ..."


      „Ich weiß", murmelte er ihr ins Ohr. „Ich will ja nur kooperieren, glaub mir."


      „Übertreib es nicht."


      „Das versuche ich ja, aber ... ich kann nicht viel dagegen ausrichten."


      Das satte Timbre seiner Stimme empfand sie wie eine sanfte Berührung. Sie fühlte, wie sich ihre Brustspitzen aufrichteten und gegen seinen Oberkörper drückten. Die Stofflagen zwischen ihnen erschienen ihr wie ein unerträgliches Hindernis, und sie empfand ein tiefes Verlangen zu erfahren, wie es sich anfühlen würde, wenn sie genauso gegen ihn gepresst dastand, jedoch ohne dass sich störender Stoff zwischen ihnen befand.


      Sie versuchte, sich einzureden, dass es einfach nur eine ganz normale Reaktion war, weiter nichts. Es konnte nichts anderes sein. Sie war eine Frau, der man jahrelang jegliche körperliche Befriedigung verweigert hatte. Dass ihr das bis zu diesem Augenblick nicht gefehlt hatte, war ironisch, doch sie würde wohl erst irgendwann später einmal darüber lachen können. Jetzt nicht. Jetzt auf keinen Fall.


      „Du solltest dich besser ein bisschen mehr bewegen", empfahl er. „Die beiden Polizisten gaffen wie ein paar Trottel auf einem Jahrmarkt."


      Sie zuckte ein Stück zurück, doch er zog sie gleich wieder an sich.


      „Genau so ist es richtig", sagte Wade. „Das hast du im Handumdrehen raus."


      Sie stieß einen leisen Laut aus, um ihr Unbehagen kundzutun, doch sie wusste, dass er Recht hatte und sie wirklich vortäuschen mussten, dass sie Sex hatten. Als sie sich wieder an ihn drückte, flüsterte sie: „Ich glaube, du bist gar nicht so schwer verletzt."


      „Manche Dinge können einen Mann eben garantiert wiederbeleben." Er erschauerte. „Aber ich schwöre, dass mir wirklich alles wehtut. Und meine Knie sind so weich, dass mich nur noch zwei Dinge davon abhalten können, mich zu Boden sinken zu lassen."


      „Zwei Dinge? Was denn?"


      „Erstens der Zaun in meinem Rücken. Zweitens ein tiefes Verlangen zu erfahren, was du als Nächstes machen wirst."


      „Überhaupt nichts!"


      „Ach, das ist aber schade."


      Chloe fand, dass sein amüsierter Tonfall bemüht klang, als wollte er sich auf diese Weise vor anderen Gedanken oder Wünschen verschließen. Das Bedürfnis, dem Ganzen ein Ende zu setzen, vereinte sich in ihr mit dem Drang, mehr zu bekommen. Sie drehte den Kopf ein wenig und zog mit einer geschickten Bewegung ihres Kinns den Netzeinsatz ihrer Burqa so weit herunter, dass er sich nun vor ihrem Mund befand. Dann fasste sie ihn am Hinterkopf und zog ihn zu sich herunter, damit sie ihren Mund auf seinen pressen konnte.


      Er arbeitete eindeutig mit ihr zusammen, daran bestand gar kein Zweifel. Er drehte den Kopf so, dass seine Lippen die Konturen ihres Mundes bedeckten, und bewegte sie voller Entdeckungslust. Seine Lippen waren zart und warm und auf eine Weise köstlich, die Chloe nie zuvor erlebt hatte, von der sie nicht einmal hatte träumen können. Das raue Netzgeflecht zwischen ihnen war störend und aufreizend zugleich. Seine feuchte Zunge, die sich durch die kleinen Freiräume zwischen den Fäden presste und hin und wieder die Punkte berührte, an denen ihre Lippen zusammenkamen, bescherte ihr das kribbelnde Verlangen, die Barriere niederzureißen, um einen tieferen, besseren Kontakt zu erleben. Chloe spürte, wie jeder unterdrückte Instinkt und jedes verdrängte Verlangen, das sie je empfunden hatte, nach einem Ventil suchten. Sie verlor sich in ihren Empfindungen und dachte nicht daran, wo sie sich befand und was sie machen sollte. Es war Lust und Angst und die Heilung für beides, das einzig wirksame Mittel gegen den Schrecken aus Gewalt und Schmerz, den sie miterlebt hatte. Nichts war ihr in ihrem ganzen Leben jemals so verlockend und so unwiderstehlich vorgekommen.

    


  


  
    
      6. KAPITEL

    


    
      


      Offensichtlich hatte der Fahrer des Polizeiwagens hinter ihnen sich entschlossen, doch weiterzufahren. Der Lichtkegel der Scheinwerfer wanderte zur Seite und bewegte sich über den Zaun, bis er wieder auf die Straße gerichtet war. Als der Wagen in die Querstraße eingebogen war, besann Wade sich seiner eigentlichen Absichten und nahm seinen Mund von Chloe Madisons Lippen. Dann legte er seine Hände auf ihre Schultern und schob sie sanft von sich. Er gab sich alle Mühe, sich so vor ihr aufzurichten, ohne dass seine Erektion ihr auffiel, die ihm das Gehen schwer machte.


      Sie trat einen Schritt nach hinten, ließ den Stoff ihrer Burqa wieder hinab und strich sie auf eine Weise glatt, wie manch andere Frau sich durch die Haare fuhr, wenn sie gerade einen berauschenden Kuss erlebt hatte. Sie vermied es, ihn anzusehen, was ihn nicht so sehr überraschte. Viel erstaunlicher fand er es dagegen, dass sie nicht auf ihn eingeschlagen hatte.


      Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal solche Mühe gehabt hatte, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Diese vorgespielte Lust in Verbindung mit jungfräulicher Lieblichkeit war einfach überwältigend gewesen. Wade vermutete, dass sie gar nicht wusste, was sie ihm antat. Sie hatte sich von purem Instinkt und angeborenem Talent leiten lassen. Es hatte in jedem Fall genügt, um sein Interesse zu erregen.


      Sie hatte sich so gut angefühlt. Indem er sich auf die Empfindungen konzentriert hatte, die auf ihn einstürmten, war es ihm gelungen, für ein paar Sekunden zu vergessen, dass er für den Tod einer anderen Frau mitverantwortlich war. Es wäre so einfach gewesen, so tödlich einfach, seinem Verlangen nachzugeben, sich in ihr zu verlieren, und das zu machen, was sie nicht wirklich wollte. Lust war die beste Medizin der Welt, um Schmerz und gegen sich selbst gerichtete Wut zu lindern.


      Als sie nach seinem Arm griff, ließ er es zu, dass sie ihn wieder über ihre Schulter legte. Er blieb jedoch ein wenig auf Distanz, damit sein Schenkel nicht irritierend gegen ihre Hüfte drückte. Zielstrebig ging sie los, und er passte sich ihrem Tempo an, um mit ihr dorthin zu gehen, wohin sie mit ihm wollte.


      Es dauerte nicht lange, bis sie das Haus erreicht hatten. Es handelte sich um einen Bungalow, der wie ein Dutzend andere aussah, an denen sie vorbeigegangen waren. Er lag hinter verputzten Lehmmauern. Nichts regte sich unter den Bäumen, die rings um das Haus wuchsen. In den Fenstern, die unter einem weit vorragenden Dach und hinter breiten Veranden lagen, war kein Lichtschein zu sehen. Chloe folgte der Mauer, bis die einen Knick machte, dann gingen sie ein paar Schritte weiter und erreichten einen Seiteneingang. Sie kniete sich hin, während Wades Herz einen Satz machte, und zog aus einem kleinen, mit Efeu bedeckten Steinhaufen einen Schlüssel hervor.


      Sie folgten einem Weg, der zu einem Hintereingang zu führen schien, seitlich um das Haus herum. Dabei passierten sie im Kreis angepflanzte Büsche, Gartenmöbel aus Korb, die angeordnet waren wie für eine viktorianische Teeparty, und einen Baum, der von weißen, süßlich duftenden Ranken überzogen wurde. Als sie sich einem Holzstapel näherten, der halb unter Schlingpflanzen verborgen war, stieß ein Geschöpf der Nacht einen Warnlaut aus und brachte sich unter dem Holz in Sicherheit. Die plötzliche Bewegung veranlasste Wade, sich so hastig umzudrehen, dass die Verletzung einen stechenden


      Schmerz durch ihn hindurchjagte, der ihn erschrocken fluchen ließ.


      „Ein Mungo."


      Chloe flüsterte das Wort fast beiläufig. Entweder hatte sie ihre Reaktionen viel zu gut unter Kontrolle, oder sie war bald an dem Punkt angelangt, an dem sie nichts mehr erschrecken konnte. Wade vermutete, dass Letzteres der Fall war. Sie hatte allerdings - besonders an diesem Abend - auch genug erlebt, das ihre Verfassung erklären konnte.


      Die Ereignisse, die sich im Haus ihres Stiefbruders abgespielt hatten, waren einfach noch zu stark präsent. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sie für den Moment zu verdrängen, um sich später mit ihnen zu beschäftigen, wenn genug Zeit verstrichen war, damit er sie mit genügend Distanz betrachten konnte. Im Augenblick gab es zu viele andere Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Insbesondere galt es, auf den Beinen zu bleiben und nicht unachtsam zu werden, damit er auf alle Überraschungen reagieren konnte, die sie vermutlich noch erwarteten.


      „Geht es?"


      „Ja, es geht schon", erwiderte er.


      „Nur noch ein kleines Stück, dann sind wir da."


      „Du sagst, wo es langgeht", gab er zurück und versuchte, locker zu bleiben. Nur so konnte er sich zusammenreißen und auf den Beinen halten.


      „Die Verletzung bereitet dir starke Schmerzen, nicht wahr?"


      Sie irrte sich, doch ihre Sorge empfand er als rührend. „Mir geht es gut."


      „Das glaube ich dir auf der Stelle", meinte sie sarkastisch.


      Gott, was wäre bloß gewesen, wenn nicht ihre Stiefschwester, sondern sie selbst von Ahmad ermordet worden wäre und damit für seine mangelnde Weitsicht hätte büßen müssen. Er war fast sicher, dass er es nicht ertragen hätte, Johns Tochter zu verlieren. Gegen seinen Willen sah er vor seinem geistigen Auge, wie das Messer aufblitzte, wie das Blut floss. Woher hätte er wissen sollen, dass es dazu kommen würde? Wie hätte er damit rechnen können, dass Ahmad fanatisch genug sein könnte, um sogar sein eigen Fleisch und Blut zu töten? Es war so widernatürlich, dass es so gut wie unmöglich war, sich dagegen zu wappnen.


      Nicht darüber nachdenken, sagte er sich eindringlich. Fang nicht an zu spekulieren, was wie oder warum anders hätte verlaufen können. Er betete zu Gott, dass der ihn davon abhielt, dieses schreckliche Ereignis mit dem zu vergleichen, was mit der Frau des Ölbarons geschehen war, auch wenn in beiden Fällen eine Frau zu Tode gekommen war, die nicht hätte sterben sollen. Nein, er würde sich nicht damit quälen, und er würde es nicht analysieren. Jedenfalls nicht jetzt.


      Mit harscherem Tonfall als beabsichtigt fragte er: „Werden wir auch irgendwann hineingehen, oder wollen wir die Nacht hier draußen verbringen?"


      „Du willst dich sicher hinsetzen, nicht? Oder lieber hinlegen?"


      „Das ist ganz egal." Er wollte nur eines, nämlich sie ins Haus bekommen, damit niemand sie sehen konnte und sie außer Gefahr war.


      „Okay. Irgendwo ist hier ein Nachtwächter unterwegs. Er müsste jeden Moment auftauchen."


      Aus der Dunkelheit vor ihnen war zu hören, dass sich ein


      Mann räusperte. Es war ein tiefer Ton, der auf einen älteren Mann und auf möglicherweise vom Rauchen geschädigte Lungen schließen ließ. Dann kam er in Sichtweite und schaltete eine kleine Taschenlampe ein, die auf den Boden vor seinen Füßen schien. Sein Gesicht war alt und faltig, seine Augen waren wie kleine Perlen in diese Falten eingebettet. Sein grauer Bart sah zottelig aus, und seine ausgebleichte Kleidung wirkte, als würde er in ihr auch schlafen. Das Gewehr, das unter seinem Arm klemmte, glänzte dagegen, da es jahrelang gehegt und gepflegt worden war.


      Der alte Mann leuchtete ihnen ins Gesicht und stellte eine knappe Frage, die Wade nicht verstand, während Chloe darauf mit einem freundlichen Gruß reagierte. Sie bewegte sich nicht von der Stelle und blinzelte kaum, als ihr das grelle Licht in die Augen schien.


      „Ah, die amerikanische Lady", sagte der Wachmann erfreut. „Seien Sie wieder in diesem Haus willkommen, und auch Sie, Ungläubiger."


      So viel dazu, einen Ort zu finden, an dem wir gefahrlos untertauchen können, dachte Wade mürrisch. Er hoffte, der alte Mann war vertrauenswürdig. Zwar kannte er Chloe, und von ihrem Begleiter hatte er offenbar auch schon gehört, doch Wade wollte sich nicht einzig auf die Diskretion dieses Mannes verlassen. Stattdessen hielt er die Augen weiterhin offen, wie er es auch auf dem Weg hierher gemacht hatte.


      Chloe erklärte mit wenigen Worten ihr Problem. Der Nachtwächter tippte sich an die Stirn. Es war offensichtlich, dass er über die Möglichkeiten nachdachte, die sich ihm anboten. Dann bedeutete er ihnen, ihm zu folgen, und führte sie langsam und bedächtig ins Haus.


      Sie durchquerten eine Art Vorratsraum und ein Speisezimmer. Durch einen Vorraum gelangten sie schließlich in einen Gemeinschaftsraum. Dort war in den mit einem Mosaik ausgelegten Fußboden ein kleines Steinbecken eingelassen, in dem eine Wasserfontäne sprudelte, und auf dem Bakhora-Teppich standen ausladende Polstermöbel. Der alte Mann verbeugte sich und bat die Gäste mit einer Handbewegung sich zu setzen, dann zog er sich zurück.


      Wade interessierte sich nicht sonderlich für die Einrichtung, sondern sah Chloe mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      „Wir warten", beantwortete sie seine unausgesprochene Frage.


      „Worauf?"


      „Auf das, was kommt. Geduld ist eine islamische Tugend, die du schon längst verinnerlicht hättest, wenn du hier leben würdest."


      Er bezweifelte das, äußerte sich aber nicht dazu, da er ihrer Stimme anhören konnte, wie sehr sie nervlich und körperlich erschöpft war. Es überraschte ihn nicht, dass sie zu einem Sofa ging und sich in die Polster fallen ließ.


      „Setz dich hin", sagte sie. „Bitte. Bevor du umfällst."


      Er ließ sich auf der Kante des Sofas nieder. Die Versuchung war groß, sich in das weiche kastanienbraune Leder sinken zu lassen, doch er wollte es sich hier gar nicht erst zu gemütlich machen, weil es möglich war, dass er von einer Sekunde auf die andere wieder aufbrechen musste.


      Die Minuten verstrichen. Das Plätschern des kleinen Springbrunnens hatte etwas Beruhigendes, doch es diente in erster Linie dem Zweck, Geräusche zu überdecken. Wade meinte, aus dem Nebenzimmer das Ticken einer großen Uhr und aus weiterer Ferne Stimmen zu hören, vielleicht aus dem Flur, durch den der Wachmann weggegangen war. Er wäre wachsamer gewesen, doch die Stimme, die die anderen übertönte, war die einer Frau.


      Dann hörte er, wie das Geräusch von Sandalen auf Kachelboden näher kam. Eine Frau trat aus dem schwach beleuchteten Hintergrund des Raumes heraus. Sie war rundlich und trug einen Kaftan aus einem seidigen Stoff in den Farben Purpur und Grün, dazu eine Fülle klimpernden Silberschmucks. Dies und ihr langes grau meliertes Haar ließen sie wie eine exotische Zauberin aussehen.


      „Verzeiht mir, dass ich euch habe warten lassen. Aber keine Angst. Ich habe Vorbereitungen getroffen und Anweisungen gegeben. Es ist alles im Griff."


      „Anweisungen wofür?" fragte Wade und stand langsam auf. Seine Knie waren zwar weich wie Butter, doch sie gaben ihm immer noch genug Halt.


      „Für eure Behandlung, großer Mann", antwortete die Frau mit einem Lächeln.


      „Und Sie sind ...?"


      Chloe stand vom Sofa auf, stellte sich zu Wade, als wolle sie ihn daran hindern, irgendeine Dummheit zu begehen, und beantwortete seine Frage: „Dies ist Ayla, eine Freundin. Sie ist eine Witwe."


      „Ja, so etwas kommt vor, wenn zwanzig Millionen Männer in zwanzig Jahren getötet werden. Aber ich beklage mich nicht. Der Krieg ist eine schreckliche Sache, doch gelegentlich kommt auch etwas Gutes dabei heraus."


      Wade warf Chloe einen Blick zu, da er das Gefühl hatte, Ayla vermisse ihren Ehemann nicht sonderlich.


      Sie nickte, als sei ihr sehr daran gelegen, dass er verstand und kooperierte. „Ayla stellt ihr Heim unter anderem für Schulstunden zur Verfügung. Am besten weißt du darüber so wenig wie möglich."


      Wade fragte sich, ob sie wirklich glaubte, er würde etwas über die Aktivitäten der Witwe verraten, falls man ihn festnehmen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie unwahrscheinlich das war.


      „Sind wir dann so weit?" fragte Ayla ihn, als er nichts erwiderte. Sie deutete auf den Flur und machte einen Schritt nach hinten. „Hier entlang."


      Chloe stellte sich zu Ayla. Wade dagegen rührte sich nicht vom Fleck und sah perplex von der einen Frau zur anderen, als warte er darauf, dass jemand vorausging.


      „Bitte", sagte die Gastgeberin und zeigte erneut auf den dunklen Korridor.


      Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass irgendwo außer Sichtweite eine Falle auf sie lauerte; er verwarf die Idee dann jedoch als lächerlich. „Gut", erwiderte er und machte eine Geste, dass die Frauen vorgehen sollten. „Wie Sie meinen."


      „Der Weg führt durch die zweite Tür links."


      Er nickte. „Nach Ihnen."


      „Nein, nein, Wade Shah, nach Ihnen."


      Der respektvolle Titel, der in etwa dem des „Sir" entsprach, war übertrieben, doch er brachte ihn darauf, wo das Problem lag. Er gab zurück: „Ladies first. So habe ich es gelernt."


      „Sie sind sehr freundlich, aber ich muss darauf bestehen."


      „Ich auch." Wade verschränkte die Arme vor der Brust.


      „Du begreifst nicht", beharrte Chloe. „Es ist hier nun mal so Sitte, dass der Mann vorausgeht."


      Ihm war in den Straßen der Stadt aufgefallen, dass die Frauen immer hinter ihren Männern hergingen, doch das wollte er sich gar nicht erst zur Gewohnheit machen. „Ich verstehe schon", gab er zurück. „Nur da, wo ich herkomme, wird das nicht so gehandhabt. Meine Vorfahren würden sich im Grab umdrehen, wenn ich das vergessen würde."


      „Aber auf der Straße bist du auch vorgegangen."


      „Das war etwas anderes. Es war zu gefährlich, dich vorgehen zu lassen."


      „Dann ändern sich die Regeln je nach den Umständen?"


      „Nur, wenn es um die Sicherheit geht. Versuch nicht, Verwirrung zu stiften, indem du die beiden Situationen vergleichst. Das geht nicht, weil sie unterschiedlich sind. Ihr beide könnt vorgehen, sonst bleiben wir für den Rest der Nacht hier stehen. Mir ist das gleich."


      „Das ist ja lachhaft", zischte sie und bemühte sich, ihren Zorn im Zaum zu halten.


      Vermutlich hatte sie damit Recht, aber diese eine Sache sollte so laufen, wie er es wollte. Er sah sie an, ohne etwas zu erwidern.


      „Stimmt etwas nicht?" fragte Ayla und betrachtete die beiden abwechselnd, als versuche sie dahinter zu kommen, worüber sie sich in einer Sprache unterhalten hatten, die sie offenbar nicht ohne weiteres verstand.


      „Er ist nur höflich", sagte Chloe, während sie ihm einen finsteren Blick zuwarf. „Auf seine sture amerikanische Art. Das Beste wird sein, wenn wir ihm seinen Willen lassen."


      „Und wie machen wir das?" wollte die Witwe besorgt wissen.


      „Ganz einfach so", erwiderte Chloe und ging hoch erhobenen Hauptes durch den Korridor voran.


      Ayla machte noch immer einen verwirrten und unwilligen Eindruck, bis Wade sie am Arm fasste und mit sich zog. Endlich verstand sie, was er wollte, auch wenn sie sich nach ein paar Schritten von ihm löste und im Gegenzug seinen Arm packte, damit sie ihn beim Gehen stützen konnte.


      Jegliche Zufriedenheit, die er verspürt hatte, war nur von kurzer Dauer. Der Raum, den sie betraten, sah aus wie ein Krankenzimmer. Es gab ein hohes Bett, dessen weißes Laken mit einer Plastikfolie abgedeckt war, ein Waschbecken in einer Ecke, einen Rolltisch mit ordentlich ausgebreiteten medizinischen Geräten. Auf den ersten Blick konnte er nirgends ein Tetanusserum oder ein Antibiotikum entdecken. Er hoffte von ganzem Herzen, dass Ahmads Klinge sauber gewesen war.


      „Setzen Sie sich bitte auf das Bett", sagte die Witwe zu ihm. Während er auf dem hohen Bett Platz nahm, wandte Ayla sich an Chloe: „Soll ich nähen, oder willst du das machen?"


      Chloe blickte unentschlossen drein. „Es ist vielleicht besser, wenn ich das mache", antwortete sie schließlich. „Du kannst immer noch weitermachen, wenn es mir zu viel wird."


      „Augenblick mal", warf Wade ein, der wissen wollte, ob er im Wesentlichen richtig verstanden hatte, was die beiden Frauen auf Pashtu gesagt hatten. „Eine von euch wird die Wunde zunähen?"


      „Wir können nicht das Risiko eingehen, dich in ein Krankenhaus zu bringen. Wir wissen nicht, was Ahmad unternommen hat und wer vielleicht alles nach uns sucht. Außerdem bist du hier besser aufgehoben als in einem staatlichen Hospital, wo Einwegnadeln möglicherweise mehrmals verwendet werden. Dies ist kein reiches Land."


      „Das ist mir aufgefallen", erwiderte er sarkastisch.


      „Aylas Mann war Arzt, und das hier war ein Teil seiner Privatklinik, in der sie ihm assistierte, bevor die Taliban kamen. Sie kann sich auch um dich kümmern, wenn dir das lieber ist."


      „Ich glaube nicht", gab er zurück. Insgesamt betrachtet war es vermutlich dumm, doch er ließ sich lieber von jemandem behandeln, den er kannte.


      „Gut. Sie muss sich auch noch um andere Dinge kümmern. Vor Tagesanbruch müssen wir von hier wieder verschwunden sein."


      Er atmete kräftig durch, dann nickte er: „Gut. Es geht los."


      „Ja, es geht los." Sie gab der Witwe ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Ayla verließ den Raum anmutiger und flinker, als ihre rundliche Figur hätte vermuten lassen. Chloe schloss unterdessen die Fensterläden und holte die Lampe näher heran. Sie stellte einen Abfalleimer neben sich und begann, den Schal zu lösen, den sie als Druckverband benutzt hatte.


      Dabei musste sie sich über seine Schenkel beugen und drückte dabei ihr Becken dagegen. Wade fand das interessant, doch für sie musste es unbequem sein. Er legte ihr eine Hand auf die Taille, schob sie ein kleines Stück zurück und spreizte die Beine, damit sie sich besser bewegen konnte.


      Einen Morrient lang versteifte sie sich und wirkte teilnahmslos. Ihr Blick durch den Netzeinsatz vor ihren Augen hatte etwas Fragendes, und mit einem Mal erkannte er, dass sie sich in der gleichen Position befanden wie an dem Zaun, als die Polizei sie beobachtet hatte. Die Erinnerung schoss in ihm hoch wie ein Feuer, das er aber mit einiger Mühe ersticken konnte. „Ich wollte nur helfen."


      Sie sagte nichts, sondern widmete sich wieder ihrer Arbeit.


      Wade saß ruhig da und versuchte, gleichmäßig zu atmen, als er den Schmerz spürte, der von der Schnittwunde ausging, auf der mit einem Mal kein Druck mehr lastete. Er fühlte das warme Blut, das aus der Wunde austrat, genauso wie den pochenden Schmerz, der noch eine Weile schlimmer werden würde, ehe er nachließ. Als Chloe an einem Stück Stoff riss, das vom getrockneten Blut fest geworden war, musste er die Luft anhalten.


      Sie blickte hoch zu ihm. „Tut mir Leid."


      Er musste sich irgendwie ablenken. Dass Chloe so dicht vor ihm stand und ihn zudem noch in der Leistengegend behandelte, war eine Situation, die ihm nicht half, gelassen zu bleiben. Am liebsten hätte er sich vorgebeugt, sie in seine Arme genommen und sich hingelegt, um zusammen mit ihr einzuschlafen.


      Er nahm den Stoff ihrer Burqa, der über seinem Knie lag, zwischen zwei Finger und sagte: „Deiner Freundin - der Witwe - scheint es nichts auszumachen, ihr Gesicht zu zeigen. Wieso trägst du immer noch diesen Umhang?"


      „Ohne meinen Schal wäre mein Haar nicht bedeckt. Außerdem ist die Vorderseite meines Rocks mit deinem Blut beschmiert."


      „Aylas Haar ist nicht bedeckt."


      „Dies hier ist ihr Zuhause, und sie hat keine männlichen Verwandten, um die sie sich kümmern muss."


      „Du hast doch auch keinen männlichen Verwandten mehr um dich", sagte er und bemühte sich, so vernünftig wie möglich zu klingen. „Jedenfalls ist wohl nicht davon auszugehen, dass du einen von ihnen wiedersiehst, wenn wir erst einmal von hier fort sind. Was macht es dann aus, wenn die anderen wissen, dass wir uns ein wenig näher als erlaubt waren?"


      Behutsam löste sie ein weiteres Stück des behelfsmäßigen Verbands, der regelrecht festklebte. „Wir sind noch nicht fort, und wir sind auf die Hilfe Einheimischer angewiesen. Es wäre nicht klug, das zu ignorieren, was hier als Gepflogenheit gilt. Und wenn wir einen Beweis für unser Fehlverhalten liefern und dann von der Polizei gefasst werden, könnte es sein, dass wir für das hart bestraft werden, was wir ihrer Meinung nach verbrochen haben."


      „Wir sind aber doch unschuldig."


      „Erzähl das mal denen, die das Urteil sprechen."


      „Bist du sicher, dass nichts anderes hinter der Verkleidung steckt?"


      „Beispielsweise?"


      „Vielleicht eine Methode, um sich in aller Öffentlichkeit zu verstecken?"


      Sie hielt in ihrer Bewegung inne. Unmut oder eine sehr ähnliche Empfindung blitzte in ihren Augen auf. „Und wo-vor?


      „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht vor ungewollter Aufmerksamkeit?"


      „Also vor deiner, darf ich wohl annehmen", gab sie bissig zurück.


      „Oder vor der eines anderen Mannes."


      „Geniale Schlussfolgerung", sagte sie voller Ironie. „Und sie passt auch noch so hervorragend zu den Erlassen der Taliban, nicht wahr?"


      Sie löste das restliche Stück des Schals ab und warf es zur Seite. Vielleicht war es ein Zufall, dass sie sich von ihm wegdrehte, um ihre Hände zu waschen, doch das nahm er nicht an. Wenn es nicht ihre eigene Entscheidung war, die Burqa zu tragen, dann konnte er nur einen Grund sehen, warum sie sie anbehielt.


      Er wollte sich nicht weiter damit befassen, wohin ihn seine Überlegung führen würde, doch sie darauf anzusprechen, war ebenfalls nicht ratsam. Wenn sie vorhatte, trotz allem hier zu bleiben, dann musste es eine bessere Methode geben, um sie davon abzuhalten. Auf die Taktik, sie unter Druck zu setzen, reagierte sie offenbar nicht besonders gut.


      Chloe trocknete ihre Hände ab, dann wandte sie sich ihm wieder zu. Sie stellte sich vor ihn und zog Stück für Stück sein T-Shirt aus der Jeans. Der langsame Prozess, mit dem sie versuchte, ihm nicht zu starke Schmerzen zu bereiten, war alles andere als angenehm, weil sie ihn allmählich verrückt machte.


      Wade legte seine Hände auf ihre, damit sie aufhörte. Dann griff er sich über die Schultern, fasste sein T-Shirt und zog es mit einem einzigen qualvollen Ruck von der langen Schnittwunde an seiner Seite. Während sein Körper von dem schmerzhaften Schock noch wie betäubt war, streifte er sich das blutige Kleidungsstück über den Kopf.


      „Das muss wehgetan haben." Sie nahm das T-Shirt und warf es in den Abfalleimer.


      „Lieber ein Ende mit Schmerzen als Schmerzen ohne Ende, sage ich immer", erwiderte er und presste seine Zähne aufeinander, damit sie nicht länger klappern konnten, als seine Aktion ein Zittern am ganzen Körper auslöste.


      „Sehr männlich, wirklich. Dir ist ja hoffentlich klar, dass es jetzt noch schlimmer blutet?"


      „Egal, mach einfach weiter."


      „Ich habe kein Betäubungsmittel", sagte sie mit zweifelndem Tonfall. „Ich versuche, es so schnell wie möglich zu erledigen."


      „Gut. Bringen wir's hinter uns, okay? Sonst mache ich noch einen Rückzieher."


      „Keine Chance!"


      Er vermutete, dass ihre harsche Antwort verbergen sollte, wie besorgt sie um ihn war. Es musste schlechter um ihn stehen, als er erwartet hatte, dennoch wollte er nicht sehen, welchen Schaden die Klinge angerichtet hatte. „Das war ein Witz", erklärte er. „Jedenfalls hatte es einer sein sollen."


      Er vermutete Missbilligung in dem Blick, den sie ihm zuwarf, doch wegen des verdammten Netzeinsatzes konnte er nicht völlig sicher sein. Diese Barriere machte ihn fast so verrückt wie der Schmerz, den die Wunde verursachte. Er musste mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen, ihr dieses Zuviel an Stoff vom Leib zu reißen. Stattdessen nahm er sich vor, sie so bald wie möglich dazu zu überreden, freiwillig auf ihre Burqa zu verzichten.


      Einen Augenblick später wurde ihm klar, dass sie den Blick nicht von ihm genommen hatte. Sie stand unbeweglich da, ihre Augen auf seine Brust und seine Schultern gerichtet. Die Sekunden verstrichen, und er fing an zu glauben, dass er ihre Blicke auf seiner Haut spüren konnte. Seine Brustspitzen begannen sich zu verhärten.


      „Was ist?" "fragte er. Unerwartete Befangenheit ließ seine Stimme schneidend klingen. „Hast du noch nie einen halb nackten Mann gesehen?"


      „Nein. Jedenfalls... nein."


      „Noch nie? Nicht mal damals in den Staaten?"


      „Am Swimmingpool und am Strand." Sie schüttelte flüchtig den Kopf. „Aber das waren noch Jungs."


      Es war eine schöne Unterscheidung, an der er sich später einmal erfreuen würde. Doch im Moment konnte er nur an die offensichtliche Frage denken, die durch ihr Eingeständnis aufgeworfen wurde. Er machte den Mund auf, um diese Frage zu stellen, schloss ihn aber sofort wieder. Ob sie wirklich noch Jungfrau war, hatte ihn nichts anzugehen.


      Seine Frage musste ihm anzusehen gewesen sein, da sie einen Schritt zurückwich und abrupt zum Waschbecken ging, um sich erneut die Hände zu waschen.


      In dem Augenblick kam der alte Wachmann herein. Er trug einen Topf mit dampfend heißem Wasser herein. Er sagte etwas zu Chloe, das Wade jedoch nicht verstehen konnte. Dann stellte er den Topf ab, warf dem Patienten einen mitfühlenden Blick zu, der keiner Übersetzung bedurfte, und verließ den Raum.


      „Wollte er wissen, ob er mich festhalten sollte?" fragte Wade und versuchte, witzig zu klingen.


      „Er hat gesagt, dass in Kürze ein Wagen kommt, der uns an einen sichereren Ort bringen wird", antwortete sie und holte mit einer Zange die Schere und die Nadeln aus dem siedenden Wasser. „Der Fahrer wird ungefähr dann eintreffen, wenn wir hier fertig sind." Sie machte eine kurze Pause. „Ich nehme nicht an, dass es irgendetwas in deinem Hotelzimmer gibt, das du unbedingt haben musst."


      Er dachte an das Satellitentelefon in seiner Tasche. Nat wartete darauf, dass er sich meldete. Einiges ließ sich immer noch arrangieren, wenn genug Vorlaufzeit blieb. Doch er fand, die größte Aussicht, dass Chloe das Land verließ, bestand dann, wenn sie die Dinge in die Hand nahm. Bislang hatte sie sich recht gut geschlagen. „Nichts", sagte er schließlich. „Jedenfalls nichts, was das damit verbundene Risiko rechtfertigen würde."


      „Gut, sehr gut."


      Sie drehte sich vom Instrumententisch zu ihm um und deutete an, sie sei bereit. Wade legte sich auf die Plastikplane. Während sie ihm half, die Füße hochzunehmen, rollte er sich auf die Seite und sah sie an. Einen Arm legte er unter den Kopf und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen. Dann schloss er die Augen.


      Der intensive Geruch altmodischer Seife stieg ihm in die Nase, als er tief durchatmete, um sich zu entspannen. Einen Moment später spürte er, wie ein nasses Tuch, das in heißes Wasser getaucht worden war, über seine nackte Haut strich. Es war ein angenehmes Gefühl, als das juckende getrocknete Blut weggewischt wurde. Er glaubte zu fühlen, dass sie mit ihren Fingern dem Weg folgte, den sie mit dem Tuch genommen hatte, und sie über seine Bauchmuskeln und seine Taille bis auf seinen Rücken wandern ließ. Ob es diese Berührung oder die kühle Luft auf seiner feuchten Haut war, wusste er nicht, auf jeden Fall bekam er eine Gänsehaut.


      Alles Angenehme an dieser Erfahrung verschwand abrupt, als sie die Wunde gründlich reinigte. Das erinnerte ihn auf drastische Weise daran, was als Nächstes kommen würde.


      Der erste Nadelstich war der schlimmste. Wade versteifte sich und empfand den Schmerz so schlimm, als würde er an jeder Stelle seines Körpers gleichzeitig von einer Nadel durchbohrt. Dann zwang er sich, ihn zu ignorieren. Er atmete tief durch und kämpfte nicht länger gegen den Schmerz an, sondern ließ es zu, dass er durch seinen Körper strömte und dann abebbte. Schließlich lag er völlig ruhig da, während sie seine Wunde wie einen Riss in einem Stück Stoff zusammennähte.


      Irgendwann war es dann vollbracht. Er wurde mit so viel Mullverband umwickelt, dass es auch für eine komplette Mumie gereicht hätte. Ayla kam für diese letzte Phase zurück und brachte ihm und Chloe je ein Glas mit süßem, heißem Tee. Als er ausgetrunken hatte, zogen sie und Chloe ihm ein Hemd mit tiefem Halsausschnitt, aber ohne jegliche Knöpfe über, das weit genug war, um nicht auf die genähte Wunde zu drücken. Beide Frauen verließen den Raum, bevor er seine Jeans gegen eine Khakihose eintauschte. Unterwäsche, um die blutgetränkte Unterhose zu ersetzen, hatte man ihm nicht gegeben, was er zwar mit Verwunderung zur Kenntnis nahm, jedoch nicht für so gravierend hielt, um auf dieses Versäumnis hinzuweisen.


      Nachdem er sich umgezogen hatte, schwitzte er und musste von den beiden Frauen, die wieder ins Zimmer gekommen waren, gestützt werden, um zur Tür zu gehen. Er bedankte sich höflich und einigermaßen verständlich bei Ayla für ihre Hilfe und ihre Gastfreundlichkeit - jedenfalls nahm er an, dass er genau das machte -, dann ließ er sich, von Chloe und dem Wachmann gestützt, zum bereits wartenden Wagen bringen. Der Fahrer hielt die Tür auf, und Wade ließ sich dankbar auf den Sitz gleiten.


      Was danach geschah, nahm er nur in kurzen Augenblicken wahr - fast so wie eine zu schnelle Diashow, bei der eine Szene umgehend der anderen folgte. Ein Tor, durch das sie fuhren, ohne anzuhalten. Eine Festung mit Wachen, die mit Waffen im Anschlag auf dem Dach standen. Eine junge Frau, deren großer Busen durch ein mit blauen Blumen besticktes Mieder betont wurde und die ein Kind im Arm hielt. Ein Daunenbett in einem fensterlosen Raum. Der Geschmack von Brot und Hühnerbrühe, die in völliger Dunkelheit gelöffelt wurde. Ruhe, Frieden und endlich der ersehnte Schlaf.


      Dann kamen die Träume. Sie waren nie völlig gleich, aber sie unterschieden sich auch nie sehr voneinander. Manchmal starb die Frau des Ölbarons, weil ihr die Kehle mit einem Messer aufgeschlitzt wurde, während sie ein andermal durch Gewehrfeuer starb. Dann war es Chloe, die ums Leben kam. Oder Ayla. Oder die vollbusige junge Frau mit dem Kind. Oder die Stiefschwester, deren Kinder die ganze Nacht über weinten. All diese Bilder waren voller Blut und Schmerz. Und immer rannte und rannte er, ohne jemals die schrecklichen Dinge verhindern zu können, die sich dann anschlössen. Er schrie aus Leibeskräften Warnungen, doch jedes seiner Worte verhallte ungehört.


      Hin und wieder kam jemand zu ihm und legte sich neben ihn. Jemand mit dem zarten Körper einer Frau und einem süßen, reinen Duft. Die Frau drückte ihn an sich, strich mit ihren Händen über seine Schultern. Dann wieder legte sie sich mit dem Rücken zu ihm, damit er sie festhielt. Sie bewegte sich nicht, auch nicht, wenn seine Finger sich wie selbstverständlich um ihre Brüste legten.


      Er kannte diese Frau in seinen Träumen, er kannte die Form und das Gefühl ihres Körpers, er kannte den Balsam ihrer Berührung. Er wusste, wie sie hieß und welche Geheimnisse sie hatte. Er wollte sie, er begehrte sie mit einer rohen Verzweiflung, die an ihm zehrte, die sich in seine Seite fraß. Er war sich auch in seinem Traum bewusst, dass sie verschwinden würde, wenn er ihr sagte, was er wollte, wenn er nur ihren Namen aussprach. Also schwieg er. Solange sie da war, blieb er von den Albträumen verschont, als besitze diese Frau die Magie, die Träume zu verbannen und ihm Schlaf zu gewähren.


      Doch oftmals wachte er allein auf und starrte in die Finsternis, seine Kleidung schweißdurchtränkt, und von einem solchen Durstgefühl geplagt, dass seine Kehle schmerzte. In diesen wenigen klaren Momenten wurde ihm bewusst, dass seine Gefährtin der Nacht verschwunden war, und er fragte sich, ob vielleicht ein Delirium ihm einen Streich gespielt hatte und Chloe möglicherweise überhaupt nie bei ihm gewesen war.

    


  


  
    
      7. KAPITEL

    


    
      


      „Wie lange sind wir jetzt schon hier?"


      Chloe drehte sich ruckartig um, als sie seine tiefe Stimme hörte. Wade betrachtete sie, sein Blick war klar, aber von Sorge gezeichnet. Sie hatte nicht bemerkt, dass er wach war. Sie ging von dem Bett weg, das sie gerade machte, und kam zu seiner Schlafstelle, um sich neben ihn zu knien. „Nicht ganz achtundvierzig Stunden", antwortete sie und streckte reflexartig ihre Hand aus, um seine Stirn zu fühlen. „Heute Morgen machst du einen besseren Eindruck."


      Er reagierte mit einem leicht kläglichen Lächeln. „Mir ging es schon schlechter."


      „Ich glaube, dein Fieber ist gesunken."


      „Kann schon sein."


      Sie ließ seine Stirn los und richtete sich auf. Schweigen machte sich breit, während sein Blick über den schleierähnlichen Schal wanderte, der ihr Haar und ihre untere Gesichtshälfte bedeckte, und zu ihren Augen zurückkehrte. Nichts von dem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, wurde ausgesprochen. Sie glaubte, er wolle irgendeine Bemerkung machen, also wartete sie.


      Die vergangenen Stunden waren nicht leicht gewesen. Sie hatte immer nur kurz Schlaf gefunden, und dann auch die meiste Zeit an seiner Seite, weil er nur so ruhig geblieben war. Ein paar der Männer in der Anlage hatten sich um seine persönlicheren Bedürfnisse gekümmert. Sie hingegen hatte ihm mit einem nassen kalten Schwamm die Stirn gekühlt und so versucht, das Fieber zu senken. Zwischendurch hatte sie ihm rund um die Uhr immer wieder etwas Wasser eingeflößt und ihn mit einem Löffel gefüttert, seinen unzusammenhängenden Äußerungen zugehört und ihn festgehalten, wobei sie sich fast schon schuldig fühlte. Noch nie war ihr ein Mann so nah gewesen wie er, obwohl sie so gut wie gar nichts über ihn wusste.


      Offenbar war er genauso verschlossen wie sie. Einen Moment lang sah er über ihre Schulter, dann erst sprach er weiter.


      „Was ist los? Habe ich irgendetwas verpasst?"


      Angestrengt versuchte sie zu beurteilen, ob er sich bereits gut genug fühlte, um die Antwort zu hören. Es musste ihm einfach gut genug gehen, weil sie ohnehin nicht mehr sehr lange hier bleiben konnten. „Die Polizei sucht dich", sagte sie schließlich. „Man wirft dir vor, du hättest mich aus dem Haus meines Stiefbruders entführt."


      „Klingt überzeugend."


      „Ja. Ahmad verschweigt die Tatsache, dass ich aus freien Stücken mit einem Fremden fortgegangen bin. Damit bleibt ihm die Möglichkeit einer Heirat erhalten, wenn man mich zu ihm zurückbringt. Natürlich kann er anschließend so tun, als habe er erst dann von meinem Verbrechen erfahren, um mich loswerden zu können."


      „Sobald er über das Geld deines Vaters verfügt."


      „Genau." Nach kurzem Zögern fügte sie an: „Die Polizei glaubt auch, du hättest meine Stiefschwester umgebracht, als sie versucht hat, die Entführung zu verhindern."


      Die wenige Farbe, die in sein Gesicht zurückgekehrt war, wich bei diesen Worten erschreckender Blässe. „Und dein Schwager? Äußert er sich nicht dazu?"


      „Anscheinend nicht."


      „Und was bedeutet das?"


      Mit dieser Frage hatte sie sich schon selbst befasst, ohne eine zufrieden stellende Antwort zu finden. „Ismael hat sie geliebt, da bin ich ganz sicher. Es kann sein, dass er seine Kinder beschützen will. Ahmad würde sie ohne Zögern zu Vollwaisen machen, wenn er wüsste, wie tief Ismael in Treenas Aktivitäten verstrickt war. Dann würde sich nur noch Ismaels Mutter um die Mädchen kümmern können. Ahmad dürfte und würde sie ihr wahrscheinlich wegnehmen."


      „Willst du damit sagen, er würde wirklich Kinder töten?"


      „Wer weiß?" erwiderte sie mit einem erschöpften Seufzen. „Es kann aber auch sein, dass er sie zu den Großeltern bringt, bei denen er aufgewachsen ist, damit sie zu guten moslemischen Mädchen erzogen werden. Das wäre für sie nur eine andere Art von Tod." Vielleicht wäre ihr Stiefvater eingeschritten, der offiziell noch immer Herr des Hauses war. Doch seine Loyalität zu den Oppositionskräften machte ihn zu einem Verräter, der auf der Stelle erschossen werden durfte, sobald er sich aus der Sicherheit der Berge herauswagte.


      „Dein Stiefbruder ist ein Psychopath", sagte Wade angewidert.


      „Das ist deine Meinung. Andere betrachten ihn zweifellos als frommen und guten Patrioten, auch wenn er ein Extremist ist. Er hat gegen dich einen Dschihad erklärt."


      Wade zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, das wäre ein heiliger Krieg."


      „Stimmt. Allerdings kann er so weit gefasst sein, dass er als Krieg gegen jeden Ungläubigen zu verstehen ist. Man kann ihn aber auch als Kampf oder als Kreuzzug gegen das Böse in jeder Form auslegen. Du bist nicht nur ein Ungläubiger, du hast auch noch Ahmads Ehre angegriffen und sein Haus befleckt. Dafür musst du nun schließlich sterben."


      „So langsam und schmerzhaft wie nur möglich, darf ich wohl annehmen, oder?"


      Sein Tonfall hatte etwas Sarkastisches an sich. Chloe hielt das für ein gutes Zeichen dafür, dass er den Ernst dieser Drohung verstanden hatte. „So ist es."


      „Was ist denn das für eine Rache, wenn der gute alte Ahmad die Polizei ins Spiel bringt und irgendwelche Polizisten ihn um das Vergnügen bringen, mir den Kopf abzuschlagen?"


      „Unsere Hauptsorge ist, dass es jetzt viel schwieriger ist, dich aus Hazaristan herauszubringen."


      „Nur mich?" Trotz seines Fiebers war er hellwach.


      „Uns", berichtigte sie sich rasch. „Ich meinte 'uns'."


      „Was ist mit den Leuten, die uns neulich nachts geholfen haben?" fragte er. „Haben die keine Konsequenzen zu befürchten?"


      „Bei Ayla und ihrem Wachmann ist alles ruhig gewesen. Die Polizei hat sie nicht aufgesucht."


      „Gut. Ich möchte mich nicht in der Form erkenntlich zeigen, dass sie festgenommen wird."


      „Du musst dich ihr gegenüber in keiner Weise erkenntlich zeigen."


      Er sah sie direkt an. „Vielleicht möchte ich es aber."


      „Ach, natürlich, dein Ehrenkodex."


      „Einfach nur Dankbarkeit", widersprach er.


      Sie konnte ihn gut verstehen, weil sie genauso wegen allem empfand, was man für sie in den letzten Tagen getan hatte. Von ihm hatte sie es jedoch nicht erwartet. „Je eher wir das Weite gesucht haben, umso besser für alle Beteiligten."


      „Sag mir, wenn es losgeht."


      „Bist du sicher?"


      Er verzog sarkastisch lächelnd einen Mundwinkel. „Glaubst du mir nicht?"


      „Du warst sehr krank", sagte sie. „Ein leichtes Fieber ist bei einer Verletzung nichts Ungewöhnliches, aber ich hatte Angst, die Wunde wäre vielleicht nicht sauber genug gewesen. Meine Befürchtung war, dass sich die Infektion zu einer Blutvergiftung entwickeln könnte."


      „Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Keine Sorge, ich komme schon durch."


      Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sie betrachtete seine Gesichtszüge: Wangen und Kinn bedeckte ein dunkler Zweitagebart, der ihm ein verwegenes Aussehen gab. Seine Miene ließ keine Regung erkennen, und nach einem Augenblick erwiderte sie: „Dann brechen wir heute Nachmittag auf. Wenn wir unseren Zeitplan einhalten, schaffen wir es bis zur Grenze, kurz bevor der Wachwechsel stattfindet. Dann werden die Papiere meist nicht so gründlich kontrolliert."


      „Darf ich davon ausgehen, dass wir Papiere haben werden? Ich meine, andere als meine amerikanischen."


      „Das ist bereits erledigt. Wir reisen als saudische Staatsbürger."


      „Kein Problem."


      „Wir nehmen den höher gelegenen Weg über den Azad-Pass an der Grenze nach Pakistan. Der wird wegen der von der pakistanischen Regierung eingerichteten Lager von den Flüchtlingen bevorzugt. Das heißt, wir werden genügend Gesellschaft haben. Wenn wir über die Grenze sind, ist es bis Rawalpindi nicht mehr weit."


      „Ich bin beeindruckt."


      Sie suchte vergeblich nach einer Spur von Spott in seinen


      Worten oder in seiner Miene. „Es ist nicht das erste Mal, dass Leute außer Landes gebracht werden müssen. Außerdem hatten wir genug Zeit, um uns darüber Gedanken zu machen."


      „Du hattest Hilfe?" Er sah sie eindringlich an, während er auf ihre Antwort wartete.


      „Von den Frauen, die dieses Haus hier betreiben. Sie gehören zur RAWA."


      „RAWA?"


      „Revolutionary Association of the Women of Afghanistan."


      „Hm, revolutionäre Frauen", sagte er langsam. „Die sollte man wohl besser nicht unterschätzen."


      „Das will ich hoffen", erwiderte Chloe und wechselte das Thema. „Du solltest etwas essen, damit du wieder zu Kräften kommst. Hast du Hunger?"


      „Ich könnte ein Pferd essen, auch wenn das nicht meine erste Wahl wäre."


      „Keine Sorge", gab sie ironisch zurück. „Eine solche Delikatesse wird man einem Amerikaner ganz bestimmt nicht servieren."

    


    
      Sie wandte sich ab und verließ den Raum. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als die schwere Tür hinter ihr leise ins Schloss fiel. Sie hatte Angst gehabt, Wade Benedict den Fluchtplan zu erklären. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob er mit dem Plan einverstanden sein würde. Immerhin beinhaltete der weder ein schnelles Transportmittel noch starke Bewaffnung, und vor allem hatte Wade nicht das Sagen. Doch es war gut gelaufen, fast schon zu gut. Beinahe hätte sie geglaubt, dass er irgendetwas plante und deswegen auf ihre Vorschläge eingegangen war, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihm das möglich sein sollte.


      Es gab nur noch einen Punkt an dem Fluchtplan, den sie ihm nicht erläutert hatte. Sie hielt es für das Beste, so lange zu warten, bis sie kurz davor waren, das Gebäude zu verlassen. Ihr war klar, dass es Wade nicht gefallen würde, doch wenn sie lange genug wartete, dass eine Änderung des Plans nicht mehr möglich war, würde er möglicherweise leichter kooperieren. Sie konnte nur darauf hoffen.


      

    


    
      „Oh nein, ganz bestimmt nicht!"


      Wade knüllte die Burqa zusammen, die Chloe ihm gegeben hatte, und schleuderte sie quer durchs Zimmer an die gegenüberliegende Wand. Chloe warf ihm einen wütenden Blick zu und hob das Gewand auf.


      „Du musst sie tragen", erklärte sie und drückte ihm die Burqa wieder in die Hand. „Der Grenzposten wird überhaupt nicht hinsehen, wenn eine verschleierte Frau mehr über die Grenze geht."


      „Aus dem Grund will ja auch kein Mann so etwas anziehen."


      „Willst du lieber das Risiko eingehen, dass man auf deine Größe und deinen spärlichen Bart aufmerksam wird?" schleuderte sie ihm entgegen. „Vor allem dann, wenn die Wachen schon längst dazu angehalten sind, auf Amerikaner zu achten?"


      „Das ist immer noch besser, als sich in Frauenkleidung zu verstecken", gab er zu, auch wenn es eine völlig unlogische Erwiderung war.


      „Du versteckst dich nicht, du vermeidest bloß, dass man dich wahrnimmt, und das ist wichtig."


      „Ach ja? Ich bin einen Kopf größer als du, meinst du, das wird niemandem auffallen?"


      „Du wirst ja nicht stehen, sondern auf der Rückbank eines Wagens sitzen. Und du wirst so tun, als wärst du reisekrank oder schwanger oder irgendwas anderes, das dich dazu veranlasst, zusammengesunken dazusitzen. Männer sind vor allem dadurch größer, dass sie längere Beine haben. Wenn wir nebeneinander sitzen, wird man kaum einen Unterschied bemerken."


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und schob seine Hände in die Achselhöhlen. „Ich werde das nicht tragen."


      „Du musst aber", schrie sie ihn frustriert an. „Anders geht es nicht. Es gefällt dir vielleicht nicht, und wenn schon! Mir gefällt die Burqa auch nicht, keiner Frau gefällt sie. Wir dagegen müssen uns jeden Tag damit abfinden. Ich wüsste nicht, warum du dann nicht ein paar Stunden unter diesem Ding zubringen kannst."


      Er starrte sie einige Sekunden lang an. „Wessen Idee war das?"


      „Der Vorschlag kam von mehreren Seiten."


      „Von deiner auch."


      Sie hob kurz die Hände und ließ sie wieder sinken. „Es ist nichts Persönliches."


      „Bist du sicher, dass es nichts mit den Dingen zu tun hat, die ich neulich abends gesagt habe?"


      „Absolut sicher." Das entsprach zwar der Wahrheit, dennoch war ihr der Gedanke gekommen, dass er nun am eigenen Leib etwas erfahren würde, was er so voller Überzeugung für eine freie Entscheidung gehalten hatte.


      „Ich darf davon ausgehen, dass du selbstverständlich auch von Kopf bis Fuß verhüllt sein wirst."


      „Selbstverständlich."


      Er sah sie lange genug an, um sie erkennen zu lassen, dass er angestrengt nachdachte. Dann streckte er eine Hand auf und nahm ihr die Burqa ab, um sie wie ein Bettlaken auszuschütteln. Es war ein gewaltiges Stück cremefarbener Stoff, groß genug, um ihn von Kopf bis Fuß zu verhüllen. Seine Reaktion auf diesen Anblick kam prompt. Er rollte die Burqa zusammen und reichte sie ihr zurück.


      „Nein."


      „Oh doch!" Chloe drückte ihm das Teil wieder gegen die Brust. „Wenn ich dich außer Landes schaffen soll, dann musst du auch kooperieren."


      „Eigentlich sollte ich dich außer Landes schaffen."


      „Tja, daraus wird aber nun nichts. Vielleicht ist es meine Schuld. Vielleicht ist es Pech, schlechtes Karma oder einfach nur schlechtes Timing. Der Grund dafür ist unwichtig, weil sich daran nichts ändern lässt. Wir müssen eben anders vorgehen, und am besten funktioniert das, wenn du diese verdammte Burqa anziehst."


      Sein Blick ruhte auf dem Schleier vor ihrer unteren Gesichtshälfte, der sich bei jedem ihrer wütenden Atemzüge bewegte. „Ich mache dir einen Vorschlag", sagte er nach einer Weile.


      „Einen Vorschlag?" Jede ihrer Silbe war von der Vorsicht geprägt, die sich in ihr breit machte.


      „Genau. Ich finde es nur fair, wenn ich bedenke, was du mir antun willst."


      „Und was soll das sein?"


      „Ich ziehe dieses Ding an, wenn du deins ausziehst."


      „Meine Burqa?"


      „Und diesen Schal oder Schleier oder was das da ist, was du dir um den Kopf gewickelt hast."


      Sie hob eine Hand an den Stoff. „Oh nein. Ich muss auch getarnt sein."


      „Es soll ja nicht sofort sein", sagte er und machte eine großmütige Geste. „Aber sobald wir auf der anderen Seite der Grenze und in Sicherheit sind, legst du das Teil ab."


      Da sie die Absicht hatte, ihn nach Pakistan zu bringen und mit dem Fahrer nach Ajzukabad zurückzukehren, stimmte sie zu: „Also gut."


      Sein Gesicht verriet, wie sehr ihn ihr Zugeständnis überraschte. „Wir sind uns einig?" Ja."


      „Du ziehst dieses Zeug aus, und ich kann dein Gesicht sehen, ohne dass irgendein Schleier im Weg ist?"


      „Das habe ich doch gerade gesagt, oder nicht?" gab sie gereizt zurück. „Ich verstehe nur nicht, warum dir das so wichtig ist.«


      „Weil ich es nicht mag, wenn man Dinge vor mir verbirgt."


      Unbehagen erfüllte sie. „Das mache ich nicht."


      „Wirklich nicht? Dann nimm den Schleier ab."


      „Jetzt habe ich dafür keine Zeit." Sie warf die Burqa auf das Bett und ging zur Tür. „Du solltest dich besser schnell umziehen. Wir brechen in zehn Minuten auf."


      Während sie auf dem Weg zur Grenze waren, dachte Chloe ständig daran, dass sie Wade verschweigen musste, dass sie nach Ajzukabad zurückkehren würde. Und er sollte nicht merken, wie viel sie über die Dinge wusste, die ihn in seinen Träumen verfolgten. Warum nur hatte sie einen heftigen Widerwillen dagegen verspürt, ihm ihr unverschleiertes Gesicht zu zeigen?


      War es Eitelkeit? Oder die Angst, er könnte enttäuscht sein? Oder hatte es gar nichts mit ihm persönlich zu tun? War es ein genereller Widerwille, sich einem Mann zu zeigen? Wollte sie weniger ihren Körper verhüllen, als vielmehr ihre Gedanken und Gefühle verbergen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnen konnten? Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, diese Dinge zu verbergen und sich als passive Unperson in einer von maskuliner Gewalt geprägten Welt auszugeben. Die Burqa war zu einer Maske des Gehorsams geworden, hinter der sie ihren subversiven Aktivitäten nachging. Sie käme sich nackt vor, wenn sie diese Maske ablegen sollte und all ihr Hass und ihre Feindseligkeit zum Vorschein kommen würden. An einem anderen Ort, wo jeder sein Gesicht zeigen könnte, wäre das vielleicht in Ordnung, aber nicht hier und jetzt.


      Die Stadt fiel hinter ihnen zurück, während sie die ersten Ausläufer einer Gebirgskette erreichten, die schließlich in den Hindukusch übergehen würden. Die kahlen Hügel erstreckten sich vor ihnen in Beige-und Goldtönen, in Ocker und Braun, die zum staubigen Grün der Lärchen-und Pinienwälder passten. Dahinter erhob sich die in Dunst und Wolken gehüllte Gebirgsregion, die einige der höchsten Berge dieser Welt umfasste. Weit oben in ihren bläulichen Höhen gab es eine Hand voll Pässe, die jahrhundertelang Händlern und Invasoren gedient hatten und das noch immer taten. Einer von ihnen, der Azad-Pass, war während der Kriege unter der britischen Herrschaft oft benutzt worden, und diesen Weg würden sie nehmen.


      Sie waren in einem Kombi unterwegs, einem großen schwerfälligen Modell, das fast vierzig Jahre auf dem Buckel hatte. Wagen wie dieser waren nicht nur wegen ihrer Langlebigkeit beliebt, sondern auch, weil sie ein Maximum an Platz für Mitreisende und Gepäck boten. Ihr Fahrer Kemal war ein hünenhafter Tadschike mit vollem Haar mit blonden Strähnen, der nicht Pashtu, sondern Dari sprach. Er saß hinter dem Steuer und fuhr, ohne ein Wort zu sagen - vermutlich aus Angst oder Widerwillen, weil man ihm aufgetragen hatte, zwei Amerikaner in Sicherheit zu bringen. Er fuhr so schnell, dass man befürchten musste, beim nächsten der unzähligen Schlaglöcher würde es unausweichlich einen Achsenbruch geben. Er wäre sogar noch schneller gefahren, wenn die junge Frau auf dem Beifahrersitz sich nicht so lautstark beschwert hätte. Die Frau hieß Freshta und war eine der mutigsten Mitarbeiterinnen der RAWA. Sie begleitete sie, um ein Video außer Landes zu schmuggeln, das zeigte, wie eine Frau wegen Ehebruchs hingerichtet wurde. In Pakistan würde sie das Band den dortigen RAWA-Mitgliedern übergeben, die ihrerseits die Aufnahme den westlichen Journalisten zuspielen würden, die sich für die Frauen von Hazaristan einsetzten.


      Chloe saß zusammen mit Wade, der genauso mürrisch war wie Kemal, auf der Rückbank. Er trug seine Burqa, als wäre es eine Strafe. Sein Blick durch den Netzeinsatz glich dem eines Falken, der durch Gitterstäbe nach draußen in die Freiheit starrte. Seine brütende Gereiztheit hätte etwas Amüsantes an sich haben können, wäre Chloe nicht daran erinnert worden, dass sie genauso zornig gewesen war, als sie zum ersten Mal ihre Burqa hatte tragen müssen. Auch verkniff sie sich ein Lächeln, da sie fürchtete, Wade könne sich aus Wut den verhassten Stoff vom Leib reißen.


      „Alles in Ordnung?" fragte sie, als ihr klar wurde, dass sie ihn längere Zeit angestarrt hatte.


      Er reagierte auf ihre Frage mit einem ausgesprochen bitteren Blick.


      „Ich meinte damit, ob dir vielleicht schwindlig ist. Oder ob durch die Schlaglöcher deine Verletzung wieder angefangen hat zu bluten."


      „Nein."


      Sein barscher Tonfall ging ihr an die Nerven, doch sie bemühte sich, das zu ignorieren. Sie musste sich vor Augen halten, dass er nur ihretwegen hier war. Wenn sie ihn sofort weggeschickt hätte, anstatt ihn immer weiter hinzuhalten, dann wäre er unversehrt geblieben. Schuldgefühle kamen in ihr auf, da er vergebens so viel aufs Spiel gesetzt hatte. Sie würde nicht mit ihm nach Amerika gehen. Er hatte sie über das Erbe informiert und ihr das Versprechen der Unabhängigkeit gegeben, und dafür war sie ihm etwas schuldig. Hinzu kam, dass er ein Landsmann war. Sie weigerte sich, ihre Verpflichtung ihm gegenüber zu vergessen.


      Mit einem kurzen Blick in ihre Richtung fragte er: „Wie weit haben wir es noch?"


      „Einige Stunden bis zur Grenze, und dann von dort bis Rawalpindi noch einmal einige Stunden. Aber sobald wir in Pakistan sind, befinden wir uns in Sicherheit."


      „Also fliegen wir von dort ab?"


      „Ich habe in deiner Hosentasche die Flugtickets gefunden."


      Er nickte knapp. „Dann unterscheidet sich dein Plan gar nicht so sehr von meinem."


      „Vermutlich nicht. Es gibt allerdings auch nur eine begrenzte Anzahl an Möglichkeiten, Hazaristan zu verlassen. Unser größtes Problem wird der Grenzübertritt werden."


      „Das ist wahr."


      „Wir haben getan, was wir konnten."


      Wade erwiderte nichts. Als sie zu ihm sah, blickte er wieder aus dem Fenster und betrachtete die sägezahnförmigen Gipfel, die vor ihnen in den Himmel ragten.


      Die Zeit verging nur langsam. Sie ließen die Flussniederung hinter sich und fuhren hinauf in Richtung Pass. Die Straße wand sich in Serpentinen in nordwestlicher Richtung. Als die Steigung steiler wurde, holten sie den Schwerlastverkehr ein, der Kemal zum Zurückschalten zwang. Die Lastwagenfahrer mühten sich nicht nur ab, die steile Straße zu überwinden, sie wurden außerdem unablässig durch Flüchtlinge am Vorankommen behindert. Manche waren allein unterwegs, andere mit ihrer ganzen Familie, viele von ihnen schleppten ihr gesamtes Hab und Gut mit sich, das auf klapprigen Lastwagen oder Handkarren aufgetürmt und festgezurrt worden war. Manche transportierten ihre Sachen auch auf Eseln, Kamelen und hin und wieder auch auf Ziegen. Aus den unterwegs geschätzten zwei Stunden wurden drei, da sie sich nur mühselig den Berg hinaufkämpfen konnten und die Kolonne mehr als einmal völlig zum Erliegen kam.


      Die Hitze im Kombi wurde immer unerträglicher, da trotz geöffneter Fenster die Luft nicht zirkulierte. Mit rund tausend Metern lag der Pass nicht hoch genug, um etwas Abkühlung von den Gipfeln zu bringen, und die Felswände um sie herum strahlten einerseits die Hitze der Sonne ab und verhinderten andererseits, dass sich ein Wind regen konnte. Die Burqa machte es Chloe zusätzlich schwer, und sie wusste, dass es Freshta und Wade nicht besser erging. Er litt fast noch mehr, da er derartige Bedingungen nicht gewöhnt war. Die Mischung der Gerüche aus Schweiß, muffigen Sitzpolstern, Abgasen und Tierkot auf der Straße tat ein Übriges.


      Die Entfernungen, die sie zwischen zwei Stopps zurücklegten, wurden immer kürzer und kürzer. Aus dem Motorraum des Kombis war ein unheilvolles Klappern und Rasseln zu hören. Als sie das nächste Mal anhalten mussten, stieg Kemal aus und füllte Wasser aus einem der Plastikkanister auf der Ladefläche in den Kühler. Aus dem kleinen Kanister trank jeder von ihnen ein paar Schlucke. Obwohl das Wasser durch die Hitze längst warm geworden war, stellte es für ihre ausgetrockneten Kehlen dennoch eine Erfrischung dar. Dann setzte sich die Karawane wieder in Bewegung und legte einige hundert Meter zurück. Von Zeit zu Zeit tippte Kemal auf die Temperaturanzeige für das Kühlwasser auf dem Armaturenbrett und murmelte etwas in seinen Bart.


      Aus den Felswänden wurden steile Hänge, die sich hoch über ihnen erstreckten. Die Sonne versank allmählich hinter den Bergen im Westen, der schwarze Schatten dieses Gebirges rückte langsam näher. Die Grenzstation würde bald schließen.


      Dann endlich war sie in Sichtweite. Sie kämpften sich näher heran, als die Kolonne abermals zum Stillstand kam. Kemal machte die Tür auf und stieg aus, um zu sehen, was sich vor ihnen abspielte. Er verengte die Augen, und seine Augenbrauen zogen sich unter dem Rand seines Turbans zusammen.


      Chloe sah Freshta an, die Dari und eine gutes halbes Dutzend weit verbreiteter Dialekte beherrschte. Sofort rief die Frau Kemal etwas zu. Es folgte ein kurzer Wortwechsel, dessen Klang Chloe mit Sorge erfüllte.


      „Und?" fragte sie mit stockendem Atem.


      „Der Wachposten hat einen Lastwagen angehalten und lässt sich vom Fahrer die Papiere zeigen, während die Ladefläche durchsucht wird", antwortete Freshta.


      „Ist das alles?"


      „Keineswegs. Sie haben die Frau, die mit ihm fährt, gezwungen, ihre Burqa auszuziehen. Wahrscheinlich wird sie auch durchsucht werden."

    


  


  
    
      8. KAPITEL

    


    
      


      Mühsam schleppte sich der Kombi weiter. Wade blickte sich nach einem Fluchtweg um, doch die schroffen Felswände boten keine Rettung. Es war unmöglich, jetzt noch zu wenden, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, die sie um jeden Preis vermeiden mussten. Die beste Lösung schien immer noch die zu sein, wie geplant weiterzumachen und darauf zu hoffen, dass der Grenzposten nur Stichproben machte. Wade konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so hilflos gefühlt hatte. Es war natürlich seine eigene Schuld, da er es anderen überlassen hatte, die Flucht aus dem Land zu planen. Andererseits musste er eingestehen, dass er selbst keinen besseren Weg hätte finden können.


      Unter dem Umhang, den er trug, war es so heiß wie in der Hölle. Die Hitze machte ihm allerdings weniger aus als die Tatsache, dass es keinerlei Luftzirkulation gab. Die Wärme, die sein Körper abgab, staute sich unter dem Stoff, und der Schweiß, der unablässig aus allen Poren drang, brannte in seiner Wunde. Dazu kam das entsetzliche Gefühl der Enge, das ihn von dem Wunsch beseelte, sich die Burqa vom Leib zu reißen und sich einen Teufel um die Konsequenzen zu scheren. Zum Glück konnte niemand sehen, wie er unter dem Stoff schwitzte. Ihn überraschte wirklich, dass nicht jede Frau in Hazaristan nach den ersten paar Stunden unter der Burqa losgezogen war, um alle Männer zu ermorden, die ihnen so etwas angetan hatten.


      Chloe schien das alles nicht zu stören. Sie strahlte eine erstaunliche Gelassenheit aus, obwohl sie sich im Schneckentempo auf ihre mögliche Verhaftung zubewegten. Zweifellos hatte sie durch das jahrelange Tragen der Burqa eine immense Selbstbeherrschung entwickelt.


      Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, war er zugleich mit einer Bestandsaufnahme ihrer Situation beschäftigt. Er griff nach seiner Waffe, die in seinem Hosenbund steckte, und versuchte herauszufinden, wie schwierig es sein würde, sie ins Spiel zu bringen. Als Chloe zu ihm sah, fragte er: „Ich nehme an, dass Kemal bewaffnet ist."


      „Da kannst du sicher sein."


      „Und er weiß, wie er mit seiner Waffe umgehen muss?"


      Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. „Davon kannst du ausgehen. Die Männer aus seiner Familie sind seit Generationen Kämpfer und Krieger."


      „Und warum ist er nicht in der Armee?"


      „Das war er, bis eine Einheit der Taliban vor einigen Monaten sein Dorf überfiel und alle Bewohner erschossen wurden, weil sie die Opposition unterstützt hatten. Er verlor seinen Großvater, seine Mutter, zwei jüngere Brüder, eine Schwester und drei Neffen. Als er das hörte, ist er desertiert. Eine ältere Schwester arbeitet für RAWA, und jetzt ist er auf unserer Seite. Gleichzeitig arbeitet er als Verbindungsmann zwischen der Organisation und der Opposition."


      Wade spielte mit dem Gedanken, Freshta zu fragen, ob sie eine ähnliche Vorgeschichte hatte. Er nahm davon jedoch schnell wieder Abstand, da es so schien, dass jeder nur entsetzliche Erfahrungen gemacht hatte. „Ich wusste nicht, dass die beiden Gruppen die gleichen Ziele verfolgen."


      „Das ist nicht grundsätzlich so. Einige der Oppositionsführer legen den Koran genauso eng aus wie die Taliban. Aber die relativen Lockerungen in Afghanistan geben uns Hoffnung."


      Wade antwortete nicht, da er mit anderen Dingen beschäftigt war.


      Der große Laster vor ihnen versperrte die Sicht auf die Grenzstation. Er konnte nur ein paar Leute sehen, die auf der Straße standen und vermutlich darauf warteten, dass die Durchsuchung ihres Wagens abgeschlossen wurde. Auch Kemal beobachtete die Leute, während er mit den Fingern angespannt auf das Lenkrad trommelte.


      „Wie stehen die Chancen, dass Kemal das Feuer eröffnet, wenn etwas schief geht?" fragte er Chloe mit leiser Stimme.


      „Bestens. Er soll uns nicht nur über die Grenze bringen, sondern auch beschützen."


      Offenbar war sie der Meinung, dass er, Wade, nicht in der Verfassung war, eine Waffe zu benutzen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er im Moment nicht in Bestform war, doch er war weitaus kräftiger, als er Chloe glauben ließ. Wenn es nach ihm ging, sollte sie auch noch eine Weile in ihrem Glauben bleiben.


      Vermutlich hatten die letzten zwei Tage in der RAWA-Unterkunft bei Chloe ein großes Gefühl der Dankbarkeit für die Menschen, die ihnen geholfen hatten, geweckt. Und es war anzunehmen, dass sie von Schuldgefühlen geplagt wurde, weil sie ihre Freunde im Stich ließ. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie wieder in die alte Entschlossenheit zurückfiel, die sie beim Gespräch im Garten ihres Hauses hatte erkennen lassen. Wäre er ein Spieler gewesen, dann hätte er ohne Zögern Geld darauf gewettet, dass sie ihn außer Landes bringen und in ein Flugzeug setzen wollte, um dann auf der Stelle nach Hazaristan zurückzukehren, wo sie im Untergrund weiter gegen die Taliban kämpfen würde. Das war zwar eine noble Sache, doch er durfte es nicht zulassen. Wenn es sein musste, würde er noch länger den Hilfsbedürftigen spielen, um sie im Unklaren zu lassen.


      Jetzt, wo er geschwächt war, schien sie ihm gegenüber nicht ganz so auf der Hut zu sein. Es machte ihm nichts aus, noch nicht so erholt zu wirken, wie er es eigentlich war, wenn er ihr auf diese Weise näher kommen konnte. Vielleicht würde er irgendwann einmal auf jeden noch so kleinen Vorteil angewiesen sein.


      Der Lastwagen vor ihnen fuhr an, kam jedoch nach wenigen Metern bereits wieder zum Stehen. Kemal schloss sofort die entstandene Lücke. Sie sahen zu, wie der Fahrer ausstieg und nach Waffen abgetastet wurde. Freshta fluchte leise, dann sprach sie in schneidendem Tonfall mit Kemal. Der breitete die Hände in einer Geste aus, die in jeder Sprache der Welt Hilflosigkeit bedeutete. Im nächsten Moment griff er unter seinen Sitz, als taste er nach einer dort versteckten Waffe. Wade spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er hatte keine Probleme damit, dass ihn möglicherweise eine Schießerei erwartete, aber es gefiel ihm nicht, dass zwei Frauen in die Schusslinie geraten konnten.


      Der Lastwagenfahrer bekam ein Zeichen, dass alles in Ordnung war, und kletterte in sein Führerhaus. Der Wachposten winkte den Laster weiter, der die Grenzmarkierung überfuhr und das Land verließ.


      Chloe legte eine Hand auf Wades Arm. „Leg dich nach hinten", drängte sie. „Mach die Augen zu und tu so, als wärst du krank."


      Es ging ihm gegen den Strich zu schauspielern, doch in diesem Fall konnte es helfen, eine Konfrontation zu vermeiden, die die beiden Frauen in Gefahr gebracht hätte. Außerdem fiel es ihm schwer, ihrem flehenden Blick zu widerstehen. Er rutschte auf seinem Sitz nach unten und schloss die Augen.


      Kemal rückte auf. Wade hörte, wie der Wachmann etwas zu dem Fahrer sagte. Dann war ein Rascheln zu hören, als er dem Grenzposten die Papiere überreichte. Es folgte ein Moment der Stille, während der Wachmann in den Dokumenten las.


      „Los", befahl der Grenzposten. „Alle aussteigen."


      „Warten Sie", setzte Freshta an.


      „Du sprichst nicht!" fuhr ihr der Mann über den Mund. „Aussteigen. Die Frauen legen ihren Schleier ab."


      Wade hörte, wie Chloe erschrocken einatmete. Niemand im Kombi bewegte sich oder sprach ein Wort. Das Ausmaß dieser bevorstehenden Katastrophe schien sie alle zu lähmen.


      Er legte eine Hand auf seine schmerzende Seite, dann richtete er sich langsam auf. „Kemal", begann er, während er nach den richtigen Worten in Pashtu suchte, um den Fahrer wissen zu lassen, dass er darauf gefasst sein sollte, jeden Moment in Aktion zu treten.


      Plötzlich drehte sich Chloe zur Tür um und öffnete sie. In einem Wirbel aus blauem Stoff sprang sie aus dem Wagen und stürmte auf den Wachposten zu, während sie wie eine Besessene schrie. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem des Mannes entfernt, als sie ihn bezichtigte, Frauen zu beschmutzen und die Heiligkeit des Schleiers für seine eigenen unzüchtigen und unmoralischen Absichten verletzen zu wollen. Wie er sich fühlen würde, wären die Frauen seiner eigenen Familie einer so schmachvollen Behandlung ausgesetzt, schleuderte sie ihm entgegen.


      Der Wachmann wurde wütend und fuchtelte mit den Armen, wich aber ständig vor Chloe zurück. Er war ganz offensichtlich überrascht, vermutlich, weil er noch nie eine Frau mit einem Wutanfall erlebt hatte, ganz zu schweigen davon, dass ihn eine solche Frau auch noch angriff.


      Chloe ließ nicht von ihm ab, sondern redete noch schneller und lauter. Dabei fuchtelte sie so wild mit den Armen, dass es fast so aussah, als wolle sie zum Flug ansetzen. Man konnte meinen, sie wollte den Mann bis zurück in sein Wachhaus scheuchen. Wade spürte, wie ihm ein warnendes Kribbeln über den Rücken lief. Sie war dem Wachmann zu nahe, und sie war zu weit vom Wagen entfernt. Das Gesicht des Mannes wurde rot, seine Miene verfinsterte sich zusehends.


      Wade hielt den Griff seiner Pistole fest umschlossen und sah zu Freshta. „Rufen Sie sie zurück", wies er sie an. „Jetzt! Auf der Stelle! Sagen Sie ihr, dass ich sie brauche."


      „Ich werde es machen", antwortete die junge Frau besorgt und tat, was Wade gesagt hatte.


      Chloe sah kurz zum Wagen, dann wandte sie sich noch einmal dem Wachmann zu. Mit einer letzten Geste wütender Verachtung riss sie ihm die Papiere aus der Hand und ging zum Kombi zurück. Sie stieg ein und zog die Tür zu, während sie gleichzeitig Kemals Schulter packte. „Fahr los", sagte sie. „Fahr sofort los!"


      Der Fahrer erwiderte etwas Unverständliches, doch die Art, wie er nach der Waffe auf seinem Schoß griff, sprach Bände.


      „Er sagt, dass die Wachen jeden Augenblick das Feuer eröffnen werden", übersetzte Freshta.


      Chloe legte ihre Hand auf die Schulter der Frau. „Nicht, wenn wir sofort losfahren. Wir haben die Initiative ergriffen. Sag ihm das bitte."


      Wade erkannte, dass sie Recht hatte. Aber mit jeder Sekunde schwanden ihre Chancen, unbehelligt über die Grenze zu kommen.


      Freshta murmelte dem Fahrer etwas zu, der daraufhin den Kopf schüttelte.


      Jetzt reichte es Wade. Leise, aber bestimmt sagte er: „Losfahren!"


      Auch wenn der Fahrer das Wort an sich nicht kannte, verstand er dennoch seine Bedeutung. Er ließ seine Pistole los und legte den ersten Gang ein, dann gab er Gas, dass die Reifen durchdrehten.


      Trotz der Eile war der Tadschike geistesgegenwärtig genug, um seinen Kavaliersstart nicht wie eine Flucht wirken zu lassen. Nach dem Anfahren fuhr er in einem Tempo weiter, als mache er mit der Familie einen Ausflug ins Grüne.


      Wade kam es so vor, als würden sie viel zu langsam fahren. Der Wunsch, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, ließ die momentane Geschwindigkeit wie ein Schneckentempo erscheinen. Er erwartete jeden Augenblick, dass ein Schuss fiel oder ein Ruf ertönte - irgendetwas, das einen Alarm auslöste. Gleichzeitig widerstand er der Versuchung, Chloe an sich zu ziehen, damit sie kein so gutes Ziel abgab.


      Freshta drehte sich zu ihnen um. „Nicht umdrehen", warnte Wade sie. „Verhalten Sie sich so, als wäre es unser gutes Recht weiterzufahren."


      „Gut", gab sie mit einem verstehenden Nicken zurück und sah wieder nach vorn.


      „Gibst du jetzt hier die Befehle?" fragte Chloe, die zwar leise und beherrscht sprach, ihm gleichzeitig jedoch einen wütenden Blick zuwarf.


      „Ich wollte dich nur aus der Schusslinie bringen, bevor sich dieser Trottel von dem Schock erholt, dass eine Frau vor seinen Augen zur Furie wird. Du hast gewonnen, aber das ist kein Grund, unser Glück herauszufordern."


      „Ich dachte ..." Abrupt hielt sie inne.


      „Was?"


      „Ich dachte, du hättest Angst, mir könnte etwas zustoßen."


      Sie versuchte, durch den Netzeinsatz hindurch seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.


      „Ich schätze, das kann man so sagen."


      „Dann sollte ich mich bei dir bedanken."


      Sie bewegten sich bereits seit einer Weile auf pakistanischem Boden, als sich Wade endlich von der Überraschung erholte, die ihn hatte verstummen lassen. „Das ist alles?" fragte er. „Du bist nicht wütend, weil ich mich in deine Rettungsoperation eingemischt habe?"


      „Du hast die notwendigen Befehle gegeben. Du bist eingesprungen, als es erforderlich war. Ich bin dir dafür dankbar."


      Er begann zu lachen und schüttelte langsam den Kopf.


      „Was ist denn so lustig?"


      „Nicht lustig, erstaunlich. Was du vorhin gemacht hast, war eine der mutigsten Taten, die ich je miterlebt habe. Ich kenne erfahrene Kämpfer, die hätten es sich zweimal überlegt, ob sie mit nichts anderem als einem Wortschwall auf einen bewaffneten Grenzposten zustürmen. Das schien mir wirklich sehr gefährlich zu sein, besonders für eine Frau."


      Sie blickte auf ihre Hände. „Ich war so wütend, dass ich ... es überkam mich einfach. Die Vorstellung, dass er uns die Bur-qas abnehmen oder uns daran hindern könnte, das Land zu verlassen, in dem jeder Tag eine Bestrafung ist, hat mich einfach so unglaublich wütend gemacht."


      „Der Grund ist egal. Hauptsache, du hast es geschafft, uns rauszubringen."


      Als die Grenze nach Hazaristan immer weiter hinter ihnen zurückfiel, sah Chloe ihn länger an als üblich. Er bemerkte, dass sie tief aquamarinblaue Augen hatte - so kristallklar -, dass sie durch den Netzeinsatz gut erkennbar waren. Sie betrachtete ihn, und aus irgendeinem Grund bekam er das Gefühl, dass sie ihn so durchschaute wie noch niemand vor ihr. Tief in seinem Inneren regte sich etwas. Er wollte Chloe so sehr, wie er noch keine andere Frau jemals begehrt hatte. Er war von einem Verlangen erfüllt, das so rein war, dass es körperliches Begehren überstieg. Er starrte sie an, sich dessen sehr bewusst, dass er in diesem Augenblick, in dem er von Herzen froh war, ein Mann zu sein, wie eine Frau gekleidet neben ihr saß.


      „Ich hatte schreckliche Angst", gestand Chloe flüsternd.


      Erst da bemerkte er, dass sie am ganzen Leib zitterte. Er streckte seine Hand nach ihr aus, berührte ihren Arm, glitt tiefer, bis er ihre Hand fassen konnte. Mit einer vorsichtigen, einladenden Bewegung zog er sie ein wenig in seine Richtung.


      Er sah, wie sehr ihr Blick von Schmerz geprägt war, und in diesem Moment wusste er ohne jeden Zweifel, dass sie ihn verlassen wollte. Dennoch sah er nicht fort, sondern wartete. Einige Sekunden verstrichen, dann rutschte sie an ihn heran, wobei sie darauf achtete, nicht an seine Verletzung zu kommen. Nach und nach entspannte sie sich und ließ sich von ihm festhalten, während sie über die gewundene Straße fuhren, die vom Azad-Pass wegführte. Er dachte, sie würde vielleicht in Tränen ausbrechen, doch das geschah nicht. Gemeinsam lehnten sie sich zurück und blickten auf die Straße, die vor ihnen lag.


      Sie hatten etwas mehr als zwanzig Kilometer zurückgelegt, als aus dem Motorraum des Kombis weißer Qualm drang, der vom Fahrtwind in den Wagen gewirbelt wurde und nach heißem Metall roch. Chloe und Wade setzten sich augenblicklich auf. Kemal wurde langsamer und hielt nach einer Stelle Ausschau, die Platz genug bot, damit er nicht mitten auf der Straße stehen bleiben musste. Bevor sich eine Möglichkeit ergab, ging der Motor aus.


      Der Tadschike lenkte den Wagen an den Fahrbahnrand und ließ ihn noch ein Stück weit rollen. Einen Moment lang saß er da, die Verärgerung war ihm förmlich anzusehen, dann schlug er mit dem Handballen auf das Lenkrad und öffnete die Tür, um auszusteigen.


      Als er die Haube aufmachte, schlug ihm eine heiße, dunkle Rauchwolke entgegen. Er machte einen Satz nach hinten und stieß eine Reihe von Flüchen los. Zwar verstand Wade kein Wort, aber der Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es Flüche waren. Freshta lachte nervös auf und biss sich auf die Lippe. Sie warf Wade einen besorgten Blick über die Schulter zu. „Sie kennen sich doch bestimmt mit amerikanischen Motoren aus. Glauben Sie, dass dieser Motor brennt?"


      „Er ist wieder heiß gelaufen", antwortete Wade. „Ich tippe darauf, dass die Zylinderkopfdichtung kaputt ist."


      „Ist das etwas Ernstes?"


      „So können wir nicht weiterfahren. Die Dichtung muss auf jeden Fall ausgetauscht werden."


      Freshta sah Chloe an, da sie offenbar die Bedeutung seiner Worte nicht erfasst hatte. Als Chloe ihr sein Urteil übersetzt hatte, sagte sie: „Ich fürchte, das wird schwierig. Wir müssten schon ein ähnliches Modell finden, das einen Totalschaden hat. Das wird viel Zeit in Anspruch nehmen, sehr viel Zeit."


      Wade glaubte ihr aufs Wort. In diesem Teil der Welt gab es weder Ersatzteilläden noch Schrottplätze im Überfluss. „Dann sitzen wir hier fest."


      Bestätigt wurden seine Worte, als Kemal um den Wagen herumkam, sich gegen die offene Tür lehnte und zu beiden Seiten mit den Händen abstützte. Mit düsterer Miene unterhielt er sich mit Freshta, die daraufhin seufzte und sofort wörtlich übersetzte: „Der Motor läuft nicht mehr."


      „Darf ich mal?" Wade machte die Tür auf, stieg aus und baute sich vor Kemal zu voller Größe auf.


      Kemal drehte sich um und lehnte sich gegen den Wagen, um eine Zigarette aus der Tasche zu ziehen und anzuzünden.


      Wade deutete das als Zustimmung und ging nach vorn. Die verdammte Burqa hinderte ihn daran, normal zu gehen, woraufhin er stehen blieb, sie sich vom Leib riss und auf den Rücksitz warf. Dann ging er weiter.


      Die Zylinderkopfdichtung hatte es tatsächlich erwischt. Angesichts der Hitze, die der Motor ausstrahlte, hätte es ihn nicht gewundert, wenn das Teil bereits zur Hälfte geschmolzen war.


      Der Wagen schied also als Fortbewegungsmittel aus.


      Eine der Türen wurde geöffnet und zugeworfen. Chloe tauchte neben der offen stehenden Haube auf und stellte sich zu ihm. „Und? Was meinst du?"


      Er grinste sie schief an. „Dieser Motor hat sein Leben ausgehaucht."


      „Das hatte ich befürchtet."


      „Wunderbar. Wo sind bloß all die wunderbaren Mobiltelefone, wenn man sie wirklich nötig hat?"


      „Die kannst du dir aus dem Kopf schlagen", sagte sie. „Du musst hier so denken, als wärst du einige Jahrhunderte in die Vergangenheit gereist."


      „Mehr als nur einige Jahrhunderte", gab er zurück und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Mann, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Esel führte, der einen aufgerollten Teppich, zwei Tonkrüge mit Wasser und drei kleine Kinder trug, von denen keines älter als sechs Jahre zu sein schien. „Und nun?"


      „Frag mich nicht."


      „Es ist aber dein Fluchtplan."


      „So sollte die Flucht nicht enden." Ihr Tonfall wurde zunehmend gereizt. „Außerdem kenne ich mich in dieser Region nicht aus."


      „Nun", sagte er gedehnt und sah sich um. Das schwächer werdende Licht war von den Farben des Sonnenuntergangs geprägt. „Vielleicht kommt ja ein Kameltreiber hier vorbei. Oder du entblößt ein Fußgelenk, damit irgendein Fahrer anhält, vorausgesetzt, du findest einen, der nicht auf den ganzen Westen wütend ist und nichts dagegen hat, Amerikaner in seinen Wagen einsteigen zu lassen."


      „Ich finde das nicht witzig."


      „Macht denn hier jemand Witze?" Das Ganze war natürlich eine ernst zu nehmende Angelegenheit, doch Wade war sich einer sonderbaren Euphorie bewusst, die seinen Körper durchströmte. Er war sich nicht sicher, ob das übermütige Gefühl mit dem Blutverlust zu tun hatte oder damit, dass sie es geschafft hatten, Hazaristan zu verlassen, oder ob es an der Frau an seiner Seite lag. Doch egal, welchen Grund das Gefühl hatte, er mochte es.


      „Wir sind zu viert. Wir müssen mindestens auf einen Lastwagen warten, das ist sicher."


      „Oder wir machen uns zu Fuß auf den Weg. In dem Fall müsstest du aber deine Burqa ablegen."


      „Geht das schon wieder los?"


      Diesmal würde er sich nicht vertrösten lassen. „Du bist hier nicht mehr in Hazaristan, außerdem sieht niemand zu. Also zieh sie aus."


      „Das ist doch lächerlich."


      „Wir haben eine Abmachung."


      Sie stieß einen lang gedehnten Seufzer aus. „Die Pakistani sind nicht viel fortschrittlicher als die Männer in Hazaristan, was Frauen und den weiblichen Körper angeht. Abgesehen davon, werden wir auf dieser Straße in der Mehrzahl auf Hazaristaner oder Afghanen treffen. Kemal ist auch einer."


      „Was hat das damit zu tun?" Wade wusste, was sie meinte, doch er wollte ihr die Erklärungen nicht ersparen.


      „Du solltest dir besser jetzt überlegen, ob du in eine Situation geraten möchtest, in der du meine Ehre verteidigen musst."


      Sie hatte Recht, auch wenn er das nur äußerst ungern zugab. Doch bevor er klein beigeben konnte, kam Freshta um den Wagen herum und stellte sich zu ihnen.


      „Kemal und ich haben beraten, was zu tun ist", eröffnete sie ohne lange Vorrede.


      „Tatsächlich?" Wade schaute in Richtung des Fahrers. Die Miene des Tadschiken war grimmig, auch wenn das nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten hatte. „Und?"


      „Es gibt keinen Grund, warum wir beide weitergehen sollen, wenn wir viel leichter zurückgehen können."


      „Nein, Freshta", protestierte Chloe.


      „Hör mich bitte an", sagte die junge Afghanin und warf


      Chloe einen ernsten Blick zu. „Die Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen."


      „Wenn es das ist, was ich glaube ..."


      „Bitte", wiederholte Freshta und sprach weiter, als Chloe verstummte. „Der Weg nach Peshawar ist nicht zu verfehlen, ihr braucht dafür keinen Führer. Zwei Leute werden als Anhalter eher mitgenommen, also würden wir uns wohl ohnehin auf zwei Wagen aufteilen müssen. Kemal und ich, wir gehen zurück, während ihr euch auf den Weg macht."


      Für Wade klang das überzeugend. Als er kurz zu Kemal sah, nickte der einmal knapp, als wollte er sagen, dass er mit dem Plan ebenfalls einverstanden war.


      Chloe schien das nicht gesehen zu haben. Ihr Blick war auf Freshta gerichtet, als sie fragte: „Du willst es mir allein überlassen, mich um einen verletzten Mann zu kümmern?"


      „Ich glaube, so schlecht geht es ihm nicht. Du musst darauf vertrauen, dass er diese kurze Reise bewältigen wird."


      Wade bemerkte, dass die junge Frau ihn offenbar durchschaut hatte, auch wenn ihm nicht klar war, wie sie das geschafft hatte.


      „Und wenn ich allein mit ihm erwischt werde?"


      „Du bist jetzt in Pakistan. Eine Frau in Begleitung eines fremden Mannes wird zwar nicht unbedingt gern gesehen, aber es wird nicht mit dem Tod bestraft", erwiderte Freshta ruhig. „Und bald wirst du in den Vereinigten Staaten sein, wo es niemanden stört."


      „Und wenn Ahmad uns folgt?"


      „Du musst darauf bauen, dass der Amerikaner dich beschützt."


      Chloe ließ wenig Vertrauen erkennen, da sie nicht auf diese Bemerkung einging, sondern fragte: „Und was ist mit deiner Mission?"


      „Die werde ich dir anvertrauen." Während sie redete, hob Freshta ihre Burqa an und zog ein kleines flaches Päckchen aus ihrer Schärpe, die sie um die Taille trug. Sie betrachtete es einen Moment lang, dann gab sie es Chloe, als würde sie mit der Geste eine Zeremonie vollenden.


      Chloe reagierte nicht, sondern warf Wade einen kurzen Blick zu, der auf ihn wirkte, als wollte sie nicht, dass er die Übergabe mit verfolgte. Das weckte erst recht sein Interesse, so dass er noch aufmerksamer zusah. Das Päckchen hatte das Format einer Videokassette, konnte andererseits jedoch praktisch alles enthalten, unter Umständen sogar eine Portion Sprengstoff. Wenn der Inhalt gefährlich war, dann schien es Kemal nicht zu kümmern. Gelangweilt sah er die Straße entlang.


      „Nimm es, Chloe. Das musst du machen."


      „Ich kann nicht", sagte sie. „Ich wüsste nicht, wem ich es geben sollte."


      „Ich könnte dir sagen, wie es früher gelaufen ist, doch das ist nicht länger von Bedeutung", erklärte Freshta ruhig. „Es ist viel besser, wenn du es mitnimmst in die Vereinigten Staaten. Dort wirst du sicher einen angesehenen Journalisten finden, der bereit ist, die Öffentlichkeit zu informieren."


      „Ja, aber ich habe nicht vor ..."


      „Ich weiß. Ich bin mir deiner Hingabe bewusst, deiner vielen guten Taten und deines großen Herzens. Ayla und ich haben über dich gesprochen, und auch Willa, die die Mutter des Ehemanns deiner toten Stiefschwester ist. Wir haben sehr lange und sehr gründlich darüber nachgedacht. Dies ist, was wir entschieden haben. Diese Mission war niemals für mich gedacht, Chloe, sondern immer nur für dich."


      „Nein."


      „Doch. Hör auf mich, Schwester in unserer Sache."


      „Aber wenn ich jetzt gehe, werde ich vielleicht niemals zurückkehren dürfen."


      „Dann soll es auch so sein. Einige Dinge in diesem Leben sind so bestimmt, und vielleicht war es Kismet, das dich in mein Land führte, wo du mit den Frauen dieses Landes leiden musstest, damit du nun diese Sache erledigen kannst." Chloe wollte etwas erwidern, doch Freshta sprach rasch weiter. „Wenn du nach Hazaristan zurückkehrst, wird man dich töten. Du bist zu anders, als dass du lange unentdeckt bleiben könntest. Irgendjemand wird dich irgendwann verraten, weil man ihm eine Gefälligkeit oder Geld bietet oder ihm Hoffnung auf das Paradies macht. Das wird dann dein Ende sein. Wenn Frauen wie ich bereit sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, dann soll es auch so sein. Dies ist unser Land, hier sind wir geboren, hier schlägt unser Herz, und wir wollen nicht in ein anderes Land gehen. Doch es ist nicht dein Land, Chloe. Du gehörst nach Amerika. Geh dahin, wo die Frauen frei sind, und tu, was du kannst, um uns auch zu befreien."


      Chloe hob den Kopf. Ihre Stimme klang tränenerstickt, als sie erwiderte: „Wenn ich dir damit diene, Schwester in meinem Herzen."


      In dem Moment gab Kemal einen ungeduldigen Laut von sich und stieß sich von dem nutzlos gewordenen Wagen ab. Seine Aufmerksamkeit galt aber nicht den beiden Frauen, sondern der Straße, auf der sich ein Lastwagen näherte, der in der zunehmenden Dämmerung kaum zu sehen war, wenn man vom


      Lichtkegel der Scheinwerfer absah. Der Tadschike stellte sich mitten auf die Straße und hob eine Hand.


      Einige Sekunden lang war nur das Dröhnen eines Dieselmotors zu hören, dann ertönte das Zischen und Quietschen von Bremsen. Der Lastwagen hielt tatsächlich an.


      Kemal machte eine herrische Handbewegung in Freshtas Richtung und rief sie zu sich.


      „Ja", erwiderte sie nur. Ihr Tonfall ließ kaum eine Spur von Gehorsam erkennen. Sie wandte sich abermals Chloe zu und umarmte sie, dann verabschiedete sie sich mit einem Kuss auf die Wange von ihr. Während ihr Tränen in den Augen standen, murmelte sie leise: „Allah möge dich behüten, meine Freundin. Langes Leben und Glück."


      „Dir auch", erwiderte Chloe.


      Freshta sah Wade an. „Passen Sie gut auf sie auf."


      Woher der Impuls kam, vermochte Wade nicht zu sagen, auf jeden Fall legte er eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich, womit er eine Geste machte, die er im Nahen und Mittleren Osten oft beobachtet hatte, bei der er aber nicht daran gedacht hätte, sie nachzuahmen. In diesem Moment schien es das einzig Richtige zu sein.


      Freshta lächelte so strahlend, dass er es sogar durch den Netzeinsatz sehen konnte, dann wirbelte sie herum und eilte zu dem Lastwagen. Kemal half ihr ins Führerhaus, vermutlich, weil es mit etwas Hilfe schneller ging - und weil er wohl den Fensterplatz haben wollte, da er den Arm aus dem Fenster baumeln ließ, nachdem er die Tür zugeschlagen hatte. Dann gab der Fahrer Gas und lenkte den schweren Laster in Richtung Azad-Pass.


      Wade sah die Frau an, die neben ihm stand. Sie erwiderte seinen Blick, doch ihr Ausdruck war beim besten Willen nicht zu deuten.


      Da stand er also, Wade Benedict, mitten in einem fremden Land, ohne Plan, ohne Beförderungsmittel und ohne eine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Die Verletzung hatte ihn so geschwächt, dass er schätzte, nur über etwa siebzig Prozent seiner normalen Kraft zu verfügen. Er besaß eine einzige Waffe und nur wenig Munition, und er saß mit einer Frau fest, die ihn als ihre Verantwortung betrachtete, obwohl sie am liebsten ganz woanders gewesen wäre. Die Nacht brach über sie herein, und der einzige Schutz war für sie ein fahruntüchtiger Kombi, der in der Dunkelheit jeden Dieb im näheren Umkreis anlocken würde.


      Zu alledem kam, dass er befürchtete, den Verstand zu verlieren. Denn das, was er in seinem Inneren fühlte, war weder Verzweiflung noch Sorge, sondern eine alles mit sich reißende Welle reinen Glücks.


      Bei Gott, wie glücklich er doch war.

    


  


  
    
      9. KAPITEL

    


    
      


      „Was ist denn so witzig?" wollte Chloe wissen.


      „Nichts, überhaupt nichts." Das Lächeln, das Wades Lippen umspielt hatte, verschwand. Er wandte sich von ihr ab und betrachtete die dunkler werdenden Umrisse der Hügel und die gezackte Linie des Hindukusch dahinter.


      Sie wünschte, sie wäre nicht so gereizt. Es war nicht sein Fehler, dass alles so entsetzlich schief gegangen war oder dass sie sich einsam und verlassen vorkam. Natürlich wäre das alles nie geschehen, wenn er gar nicht erst hergekommen wäre oder wenn er sie in Ruhe gelassen hätte, als sie ihn darum gebeten hatte.


      Freshta und Ayla waren sich sicher, dass das Schicksal diese Abfolge von Ereignissen in Gang gesetzt hatte. Chloe wünschte, sie könnte das auch glauben, doch für sie schien vielmehr Wade Benedict alles ausgelöst zu haben.


      Abrupt ging er mit großen Schritten zum Heck des Kombis. Er öffnete die Klappe und begann zu suchen. Das Erste, was ihm in die Hände fiel, war ein Beutel, der aus Teppichresten zusammengenäht worden war und in dem sich dem metallischen Klappern nach zu urteilen Werkzeuge oder Kochutensilien befinden mussten. Dann förderte er einen Gebetsteppich und eine fleckige Wolldecke zutage. Beides rollte er zusammen und gab es Chloe.


      Sie nahm die Dinge und steckte die Videokassette an ein Ende zwischen Decke und Teppich. Sie rümpfte die Nase, als ihr aus der Wolle und dem Leder der Geruch von Ziege und Zigarettenrauch entgegenschlug, und fragte: „Was stellt das denn jetzt dar?"


      „Campingausrüstung." Er nahm den großen Wasserbehälter von der Ladefläche und warf die Heckklappe zu.


      „Campingausrüstung", wiederholte sie verständnislos.


      „Du kannst mich ruhig als Feigling bezeichnen, aber mir gefällt der Gedanke nicht, mitten in der Nacht zu einem Fremden in den Lastwagen zu steigen, so wie es deine Freunde gemacht haben. Allein würde ich es vielleicht wagen, nicht aber mit einer Frau, auf die ich aufpassen soll."


      „Ich kann auf mich selbst aufpassen, vielen Dank."


      „Die berühmten letzten Worte. Außerdem bin ich nicht in der Verfassung, um wie ein Filmheld zur Rettung zu eilen. Der gute alte Kemal hat alles im Wagen, was man zum Überleben braucht, so wie die meisten Menschen, die im Gebirge leben. Wir übernachten heute Nacht hier, und morgen versuchen wir, nach Peshawar zu gelangen."


      „Lass mich raten: Du warst bei den Pfadfindern."


      „Meine Brüder und ich haben praktisch in den Wäldern rund um unser Haus gelebt, als wir noch Kinder waren."


      „Wir sind hier nicht in Louisiana."


      „Umso besser. Das heißt, wir werden nicht von Moskitos belästigt, und wir können auch ohne Klimaanlage durchatmen."


      Letzteres stimmte ohne jede Einschränkung. Es hatte sich deutlich abgekühlt, seit die Sonne hinter den Bergen verschwunden war. „Wir könnten im Kombi schlafen", überlegte sie und sah mit sorgenvoller Miene zu, wie der Abendwind Staub über die Straße wehte.


      „Das könnten wir, aber die Ersatzteildiebe würden wohl deinen Schönheitsschlaf stören."


      „Ersatzteildiebe ?"


      „Wenn Ersatzteile hier so begehrt sind, wie ich vermute, dann wird dieser Wagen morgen früh nur noch als Skelett dastehen."


      „Du vergisst, dass hier die schlechte Angewohnheit vorherrscht, Dieben die Hand abzuschlagen."


      Er betrachtete sie nachdenklich. „Erst mal muss man den Dieb zu fassen bekommen. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass die Aussicht, eine Hand zu verlieren, auch bedeutet, dass man keine Augenzeugen haben will. Willst du wirklich das Risiko eingehen, lästiger Augenzeuge zu sein?"


      Mit einem Mal war Camping doch gar keine so schlechte Idee. „Ich nehme an, du hast dir auch schon den idealen Platz zum Übernachten ausgesucht?"


      „Da drüben." Mit dem Kopf deutete er auf eine Gruppe Deodarazedern, die in einiger Entfernung von ihnen standen. Die Bäume, die im schwächer werdenden Lichtschein ein geisterhaftes Aussehen angenommen hatten, drängten sich an eine Schräge, die nach hinten durch einen steilen Hang geschützt und an den drei übrigen Seiten offen war.


      „Mit allem Luxus, den man von zu Hause kennt", sagte sie voller Ironie. „Geh voran, oh furchtloser Anführer!"


      Er nahm den Wasserkrug und den Werkzeugbeutel und sah sie mit der Andeutung einer Herausforderung im Blick an: „Nach Ihnen, Ma'am."


      Chloe vermutete, dass er sich auf eine Diskussion mit ihr gefasst machte, doch diesmal würde sie ihn enttäuschen. Ohne ein Wort zu sagen, klemmte sie sich die Rolle aus Decke und Teppich unter den Arm, hob den Saum ihrer Burqa an und machte sich auf den Weg zu den Zedern.


      Als die Nacht sie völlig umgab, saßen sie sich an einem kleinen Lagerfeuer gegenüber und tranken Tee. Wade hatte aus Steinen eine Feuerstelle aufgeschichtet und fachte das Feuer im Inneren des begrenzenden Rings an. Chloe hatte im Werkzeugbeutel nicht nur die Streichhölzer gefunden, um das Feuer zu entzünden, sondern auch einige andere Utensilien: einen Beutel Tee, einen Blechtopf, um Wasser zu kochen, sowie Becher. Sie hatte auf der einen Seite des Feuers den Teppich und auf der anderen Seite die Decke ausgelegt.


      „Nicht ganz so wie zu Hause", kommentierte Wade ihre vorherige Bemerkung mit einer gehörigen Portion Ironie, als er Chloe über die Flammen hinweg ansah. „Aber auch nicht allzu unbequem."


      Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen wider, und einen Moment lang schimmerten seine Zähne, als er sie anlächelte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie groß und männlich und attraktiv er war. Und wie einsam sie beide hier waren. Wade machte auf sie einen so entspannten Eindruck, wie sie ihn bei ihm bislang noch nicht beobachtet hatte. Er saß ihr gegenüber und hatte ein Knie angewinkelt, um die Hand zu stützen, in der er den Becher mit dem heißen Tee hielt. Die Blässe seiner Haut war der Sonnenbräune gewichen, alles in allem strahlte er Energie und Vitalität aus. Nichts erinnerte mehr an den Mann, der noch in der letzten Nacht von fiebrigen Albträumen heimgesucht worden war.


      Als sie merkte, dass sie ihn anstarrte, sah sie rasch zur Seite. Ihr Blick fiel auf die Ledertasche, die neben ihr lag. „Möchtest du was essen? Ich habe das bei den anderen Sachen entdeckt."


      „Was ist das?"


      „Walnüsse, Körner, getrocknete Früchte und vielleicht auch ein wenig Trockenfleisch - die hazaristanische Version von Trockennahrung."


      Er streckte seine Hand aus, sie schüttete gut die Hälfte des kleinen Beutels hinein. Wade betrachtete die Mischung und meinte: „Interessant." Dann häufte er es vorsichtig vor sich auf. „Vielleicht später."


      Sie selbst war auch nicht hungrig, suchte aber ein Stück heraus, das nach Aprikose aussah. Es war nichts für Feinschmecker, da die Früchte einfach nur in der Sonne getrocknet worden waren, ohne Zucker oder andere Konservierungsmittel, und dunkle Flecken aufwiesen, über deren Ursache sie lieber gar nicht erst nachdenken wollte. Dennoch biss sie ein Stück ab und begann zu kauen. Das konzentrierte Aroma von Aprikose vermischte sich mit den Gerüchen von brennender Zeder und wildem Salbei von den Berghängen und schuf einen Duft, der an Weihrauch erinnerte.


      „Ich nehme an, dass es nie so gewesen ist wie hier, wenn du als Kind gecampt hast", sagte sie.


      Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, war jedoch gleich wieder verschwunden. „Nicht ganz so. Ein Unterschied war, dass Mädchen nicht erlaubt waren, obwohl sowieso gar keine Mädchen da waren."


      „Keine Mädchen in deiner Familie?"


      „Damals nicht. Nur Jungs. Adam und ich, Clay und Matt. Die beiden waren Zwillinge."


      „Waren?"


      „Matt kam bei der Explosion eines Ölbohrturms um."


      „Tut mir Leid." Sie sprach mit sanfter Stimme, womöglich als Reaktion darauf, dass er schmerzhaft das Gesicht verzogen hatte und sehr berührt zu sein schien.


      „Das ist jetzt schon lange her, über zehn Jahre. Er hat eine Tochter, eine süße Kleine namens Lainey. Sie musste sich vor einer Weile einer Nierentransplantation unterziehen, doch ansonsten geht es ihr gut. Clay hat eine Niere gespendet, da er der geeignetste Spender war."


      „Das war ... sehr nett."


      „Reiner Selbsterhaltungstrieb, wenn du mich fragst. Er liebt die Kleine, als wäre sie seine Tochter. Wenn ihr was zustoßen würde, dann würde er bestimmt nicht den nächsten Tag überstehen. Da passt es ganz gut, dass er für die Mutter der Kleinen ganz genauso empfindet."


      „Das heißt?"


      „Er hat die Frau geheiratet, die Matt liebte. Als Zwillinge hatten sie immer den gleichen Geschmack, beim Essen, bei den Autos und bei den Frauen. Da war das wohl nur die logische Konsequenz."


      „Und dein anderer Bruder?"


      „Adam? Seine Frau hat übersinnliche Kräfte. Sie kann seine Gedanken lesen. Das wäre richtig unheimlich, wenn es ihm nicht so viel Spaß bereiten würde."


      „Spaß?"


      „Frag lieber nicht."


      Nach dem lüsternen Funkeln in seinen Augen zu urteilen, hatte er wahrscheinlich Recht. Andererseits war ihr Reden lieber als Schweigen. Auf der Suche nach weiterem Gesprächsstoff fragte sie: „Keine anderen Neffen und Nichten?"


      „Im Moment nicht, aber dafür viele Cousins."


      Sie saß da und lauschte, wie er von seinen Cousins Kane, Luke und Roan und von deren Ehefrauen und Kindern erzählte. Er sprach auch über die kleine Stadt Turn-Coupe, die Mensehen, die dort lebten, über den Platz vor dem Gerichtsgebäude mit den Denkmälern für die Konföderierten und die Vietnamveteranen, über das jährliche Piratenfestival sowie über den See und seine Sumpfgebiete.


      „Warum hast du Turn-Coupe verlassen?" fragte sie, als er aufhörte zu reden.


      Er hob eine Schulter. „Das ist eine lange Geschichte, die nicht mal besonders interessant ist. Außerdem habe ich jetzt genug geredet."


      „Wir haben doch sonst nichts zu tun. Und ich höre gern zu."


      Er sah ihr durch die bläulichen Rauchfahnen hindurch, die zwischen ihnen aufstiegen, in die Augen. Sie wirkten unergründlich tief und dunkel, doch Funkeln verlieh ihnen Lebendigkeit.


      Ein sonderbares Schaudern lief Chloe über den Rücken, während sie fühlte, wie sich tief in ihr etwas regte, das freudiger Erwartung zu ähneln schien. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie machte den Mund einen Spaltbreit auf, um tief durchzuatmen.


      Sein Blick wanderte zu seinem Teebecher, den er kreisend bewegte. Seine Miene verhärtete sich und wurde distanziert.


      „Allerdings ... wenn es zu persönlich ist...", setzte sie an.


      Einen Moment lang presste er die Lippen aufeinander, dann zuckte er mit den Schultern. „Nicht unbedingt. Es ist die übliche Familiengeschichte. Adam war der älteste Sohn, der zuverlässige, hart arbeitende Sohn, der in der Schule gut war und alles tat, um zu gefallen. Als zweiter Sohn und als mittleres Kind musste ich anders sein. Ich war der Rebell, ich war stur, gereizt, ein richtiger Unruhestifter. Unser Dad war kein umgänglicher Mann. Er war ein Perfektionist, fest davon überzeugt, dass man Dinge nur auf eine Weise erledigen konnte, nämlich auf seine Weise. Die Zwillinge waren jünger und hatten sich gegenseitig, darum hielten sie es besser aus. Wir alle verbrachten viel Zeit in den Wäldern und Sümpfen, um unserem Vater aus dem Weg zu gehen. Aber das funktionierte nicht immer. Dass Dad und ich uns gegenseitig die Köpfe einschlugen, ist schon eher eine Untertreibung. Das beste Mittel, mit dem er mich zu überzeugen versuchte, war sein Gürtel. Ich glaube, das war der Hauptgrund, warum meine Mom ihn verließ, als ich ein Teenager war. Der Einzige, der das nicht fassen konnte, war Dad. Anstatt irgendetwas zu unternehmen, um den Bruch zu kitten, gab er sich alle Mühe, meiner Mutter sämtliche Schuld zuzuschieben. Es war klar, dass wir ihn dafür alle hassten, ich ganz besonders." Er machte eine Pause. „Ich habe ja gesagt, dass es langweilig ist."


      „Nein, wirklich nicht." Sie war fasziniert von diesem Einblick in den Menschen, der er früher einmal gewesen war, bevor ihn dieses harte Äußere prägte, das er zur Schau getragen hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Es half ihr auch bei der Erkenntnis, dass selbst scheinbar perfekte Familien - die Benedicts hatte sie sich immer als eine solche Familie vorgestellt, wenn sie mit ihrem Vater im Camp gewesen war - nicht zwangsläufig von Problemen verschont blieben. Die Tatsache, dass auch seine Eltern sich hatten scheiden lassen, gab ihr das Gefühl, etwas mit ihm gemeinsam zu haben. „Deshalb bist du gegangen? Weil du mit deinem Dad nicht zurechtkamst?"


      „Das war der Hauptgrund. Hinzu kam, dass ich mich in Turn-Coupe auch zu Tode langweilte, außerdem wollte ich die weite Welt sehen. Eine Zeit lang habe ich bei meiner Mom in New Orleans gelebt, aber mit ihrem Freundeskreis bin ich nicht so gut zurechtgekommen. Sie ist Künstlerin und sammelt schräge Typen auf die Weise, wie andere Frauen Porzellanteller oder Figuren sammeln. Ich nahm mir ein Apartment, arbeitete nachts als Barkeeper und machte meinen Abschluss an der Uni. Zu der Zeit tauchte ein Mann auf, der Ingenieuren, die im Nahen oder Mittleren Osten leben und arbeiten wollten, fantastische Gehälter bot. Also bewarb ich mich." Er sah sie an. „Willst du das wirklich hören?"


      Statt zu antworten, fragte sie: „Du warst nicht beim Militär?"


      „Wie kommst du darauf?"


      „Durch die Art, wie du dich manchmal verhältst. Na ja, und im Schlaf hast du von irgendeiner fehlgeschlagenen Operation gesprochen. Das hörte sich nach etwas Militärischem an. Es war allerdings ziemlich verwirrend, weil du auch von irgendeiner Frau gesprochen hast."


      „Oh Gott", flüsterte er und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht, auf dem einen Moment lang ein Ausdruck lag, der von einer großen Tragödie sprach.


      „Es tut mir Leid, ich hätte davon nichts sagen sollen."


      „Wieso denn nicht?" Er atmete heftig aus. „Vielleicht hast du ja ein Recht darauf zu wissen, wie gut der Schutz ist, den du von mir bekommen kannst."


      Ihr gefiel nicht die Selbstverachtung, die sie aus seiner Stimme heraushörte, und auch nicht die Heftigkeit, mit der er den Rest seines Tees ins Feuer kippte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn jetzt noch stoppen konnte, wenn sie es versuchen würde. Stattdessen schwieg sie einfach und wartete, ob er weiterreden würde oder nicht.


      „Ich bin nicht zum Militär, sondern zum Diplomatie Security Service gegangen, einer Einrichtung, die sich mit dem Schutz von diplomatischem Personal und dessen Familienangehörigen im Ausland befasst. Manchmal geht es um einen Senator, einen Kongressabgeordneten, den Chef einer multinationalen Corporation oder um jemanden, der große Parteispenden tätigt und der eine Vorliebe dafür hat, Einrichtungen im Ausland zu besuchen. Dafür war ich auch zuständig. Der Anlass war ein kleines Scharmützel in Saudi-Arabien zwischen dem Sohn eines Diplomaten und Leuten, die ich zunächst für nichts weiter als Taschendiebe hielt. Sie entpuppten sich als Terroristen, und ich kam gerade noch rechtzeitig, um den Jungen davor zu bewahren, durch eine Autobombe in Stücke gerissen zu werden. Der Junge sorgte dafür, dass ich einen förmlichen Dank erhielt und dass mich völlig inoffiziell der damalige Sicherheitschef besuchte, ein Typ namens Nathaniel Hedley."


      Sie hatte das Gefühl, dass dieses Treffen viel bedeutender war, als er durchblicken ließ, doch sie ging nicht darauf ein. „Ich könnte mir vorstellen, dass du zu der Zeit längst einen gut bezahlten Posten bei einer Ölförderanlage hättest haben können", sagte sie stattdessen. „Warum hast du dich einverstanden erklärt?"


      „Vermutlich lag es an meinem Ego", antwortete er und verdrehte den Kopf, als versuche er, etwas gegen einen steifen Hals zu unternehmen. „Ich war jung genug, um mich von dem Glanz geschmeichelt zu fühlen, und davon, mit den Leuten zusammenzukommen, die Geld hatten und die politisch etwas bewegten. Und dann war da auch noch das hochtrabende Gerede von einer .Karriere im Dienste des Schutzes von Männern und Frauen, die zu Hause und im Ausland die amerikanischen Interessen vertreten'. Damals konnte ich mich für Ideale rückhaltlos begeistern. Die Einsatzbesprechungen mit Veteranen und das Training, das ich über mich ergehen lassen musste, trieben mir zwar ein paar Flausen aus, aber es war schon ein richtig großer Knall erforderlich, damit ich endlich aufwachte."


      Sie hielt es für möglich, dass etwas von diesen Flausen noch in ihm verblieben war. Warum hätte er sich sonst praktisch allein in ein Land wie Hazaristan begeben, nur weil ein Freund ihn darum gebeten hatte? Warum sonst würde er so viel aufs Spiel setzen, um eine Mission auszuführen, die von Anfang an sinnlos gewesen war?


      „Was für eine Art von großem Knall war das?" Sie trank ihren Tee aus und stellte den Becher auf den Boden.


      „Ein besonders hässlicher", erwiderte er leise. „Ein texanischer Ölbaron ließ sich einfliegen, um einen Botschafter zu besuchen und - keineswegs zufällig - etwas über ein bevorstehendes Treffen der OPEC zu erfahren. Er brachte seine Frau mit, ein ehemaliges Model. Einmal im Jahr schickte er sie in die Schweiz auf eine Schönheitsfarm. Und natürlich stattete er sie mit Modellkleidern aus Paris und Italien aus, die er mit einem stilvollen Dollarzeichen aus Diamanten mitten auf die Brust verzieren ließ. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er alt genug war, um ihr Großvater zu sein. Sie war seine zweite oder dritte Vorzeigefrau. Während er damit beschäftigt war, Geld zu verdienen, langweilte sie sich und verbrachte die Zeit damit, nackt im Pool zu schwimmen und mit unverheirateten Männern zu tanzen. Es stellte sich heraus, dass einer ihrer Exgeliebten Anwalt war und für sie einen Ehevertrag aufgesetzt hatte, der ihr zehn Millionen einbringen würde, wenn der reiche alte Sack sie aus dem Haus werfen sollte."


      „Dollar?" Chloe konnte ihre Fassungslosigkeit nicht verbergen.


      „Ja. Das Geld war bereits auf einem Schweizer Nummernkonto deponiert, es fehlte nur noch die Scheidung. Wenn sie zu viel Wodka getrunken hatte, ließ sie oft alle Umstehenden wissen, sie habe sich um jeden Cent verdient gemacht."


      „Autsch."


      „Ganz genau. Vielleicht wusste der alte Mann, wie sie sich fühlte, vielleicht auch nicht. Wer weiß schon, was im Gehirn eines Mannes vorgeht, bei dem sich die ersten Auswirkungen von Alzheimer bemerkbar machen und der mehr Geld besitzt, als er jemals ausgeben könnte?"


      „Hat dich diese Frau zum ... Tanz aufgefordert?"


      „Mehr als der Tanz war da nicht", sagte er und warf ihr einen scharfen Blick zu, da er ihr kurzes Zögern bemerkt hatte. „Ich schlafe nicht mit den Ehefrauen anderer Männer."


      „Das wollte ich damit auch nicht sagen", gab Chloe zurück. Dass er es nicht getan hatte, hieß aber noch längst nicht, dass sie ihn nicht vielleicht doch darum gebeten oder dass sie sich von einem anderen Mann hatte trösten lassen.


      „Jedenfalls wurden sie und der Vizekonsul von islamischen Terroristen entführt. Ich sollte die Rettung planen. Wir fanden das Versteck, und im nächsten Moment war auch schon der Ablauf dieser Operation festgelegt. Ich rannte hinein, fand sie und den Vizekonsul, und dann machten wir uns auf den Weg nach draußen. Wir hatten es fast geschafft, als irgendetwas schief ging. Die Operation lief aus dem Ruder und sie ..."


      Er hielt abrupt inne, als würde ihm die Kehle zugedrückt. Chloe sprang ein: „Sie wurde getötet. Ihr Name war Sylvie."


      „Ja. Habe ich das alles im Schlaf erzählt?"


      „Unter anderem. Du ... du scheinst zu glauben, dass es nicht die Terroristen waren, die sie töteten."


      „Genau. Ich glaube, der alte Mann bezahlte die Kerle, damit sie sie entführten, und er bezahlte einen von unseren Leuten, um sicher sein zu können, dass sie während der Rettungsaktion auch wirklich ums Leben kam. Ich sollte dabei ebenfalls drauf-gehen, aber ich konnte sie täuschen. Allerdings hat das nichts bewirkt. Es war egal, was ich dazu zu sagen hatte, da niemand der Sache nachgehen würde. Es war ein unglücklich verlaufener Einsatz, der in einer Tragödie endete. Der trauernde Witwer brachte die sterblichen Überreste nach Hause, und das war es dann. Abgesehen davon, dass er sich eine Woche später das Leben nahm."


      „Ihr Mann starb also auch, und du konntest den Fall für dich abschließen."


      Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte sie retten müssen. Ich war so dicht davor, so unglaublich dicht. Trotzdem sah ich nicht die Gefahr. Ich vergaß, dass die Person, die am ehesten eine Frau umbringen wird, jemand aus der Familie ist. Sylvie starb, weil ich nicht daran dachte. Darum ..."


      „Nein!" rief Chloe aus, als sie merkte, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Sie redete einfach drauflos, weil sie unbedingt wollte, dass er verstand. „Du bist nicht für die Habgier und die Missgunst dieses alten Mannes verantwortlich, den Sylvie geheiratet hat. Genauso ist es nicht deine Schuld, dass Ahmads Fanatismus Treenas Tod bedeutet hat. Der Tod der beiden wurde absichtlich herbeigeführt. Es ist nicht deine Schuld."


      „Ich hätte erkennen müssen, was passieren würde. Ich hätte es verhindern müssen."


      „Ja, und vielleicht solltest du, wenn du schon dabei ist, auch dafür sorgen, dass niemand auf der Welt ums Leben kommt. Vielleicht solltest du die Verantwortung für alle Grausamkeiten, für jede Form von Ignoranz und für all den gedankenlosen Fanatismus übernehmen, der jeden Tag Menschenleben kostet. Wie wäre das? Nicht, dass es irgendetwas ändern würde."


      Er schwieg. Nur das Knistern des Feuers und der Wind waren zu hören, der durch die Bäume wehte und die Äste leicht schwanken ließ. Ein Stück unterhalb von ihnen, dort, wo die Straße verlief, war das Dröhnen eines Motors zu hören. Dann sahen sie die Scheinwerfer eines Lastwagens, der vom Pass gefahren kam und in der tiefschwarzen Nacht verschwand.


      „Ist es das, was du versuchst?" fragte Wade schließlich. „Willst du den Tod deiner Mutter wieder gutmachen, indem du gegen diese Sache kämpfst, die sie umgebracht hat?"


      Seine Erkenntnis traf sie völlig unvorbereitet. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und wie sich ihre Kehle zuschnürte. „Ich konnte die Steinigung nicht aufhalten", presste sie mit erstickter Stimme hervor. „Ich wollte zu ihr laufen, doch als man mich endlich durchgelassen hat, war es bereits zu spät."


      „Du hättest es sowieso nicht abwenden können", sagte er. „Einem Mob kommt man nicht mit vernünftigen Argumenten bei."


      „Ich weiß, trotzdem ..."


      „Trotzdem denkst du immer noch so, nicht wahr? Du glaubst, du hättest etwas tun sollen, obwohl du weißt, dass es einfach nicht möglich war. Der rationale Verstand sieht die Dinge anders, als es die tiefe Überzeugung tut."


      Seine Worte trafen genau den Nerv und sprachen etwas an, womit sie sich nie hatte beschäftigen wollen. Sie erkannte den Grund: Er kannte denselben Schmerz, er empfand die gleichen Zweifel und das gleiche Bedauern. Sie schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander, während sie versuchte, weder zu denken noch zu fühlen. „Ich unternehme jetzt etwas dagegen", sagte sie schließlich.


      „Du kämpfst gegen die Taliban, die alte Gesetze ins Leben gerufen haben. Und du versteckst dich unter einer Burqa, weil du vor dem Angst hast, was passieren könnte, wenn du sie ausziehst."


      „Ich ziehe sie vor Familie und Freunden aus", widersprach sie. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass er Recht haben könnte.


      „Aber nicht vor Männern."


      „Es ist verboten."


      „Hier nicht, und auch nicht vor mir."


      Er saß völlig ruhig da und sah sie wortlos an. Nichts an ihm deutete auf einen Befehl oder eine Drohung hin, kein Versuch einer Verführung, absolut nichts, was sie ihm hätte vorhalten können.


      „Ich verstecke mich nicht", beteuerte sie.


      „Wirklich nicht?"


      „Nein, wirklich nicht!"


      „Dann werde ich dich noch einmal an unsere Abmachung erinnern. Ich habe meinen Teil eingehalten."


      Seine Stimme war unerbittlich. Sie glaubte, er wollte sie die Tatsache einsehen lassen, dass sie noch immer nicht frei war, obwohl sie die Taliban hinter sich gelassen hatte. Er schien eine Art Mitleid anzudeuten, als dächte er, sie habe keine Kontrolle über das, was sie am Leib trage.


      Das war nicht hinnehmbar. Mit einer raschen Bewegung packte sie den Stoff und hob ihn an, bis sie sich in ihm verfangen hatte, nichts sehen konnte und von der Enge nahezu erstickt wurde. Dann endlich hatte sie die nicht enden wollenden Meter Stoff über den Kopf gezogen und warf sie mit einer verächtlichen Geste zu Boden.


      Sie fühlte sich entblößt, ihr war kalt. Sie verspürte ein merkwürdiges, unsinniges Entsetzen. Sie hob eine Hand, als wollte sie den Schal, den sie sich ausgeliehen hatte, um ihr Haar zu bändigen, packen und vor ihr Gesicht ziehen. Mitten in der Bewegung wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr innehalten konnte. Um das zu überspielen, zog sie den Schal vom Kopf, so dass Wade ihren Kopf, ihren Hals, ihre Ohren, einfach alles ungehindert betrachten konnte. Es kostete sie ihren ganzen Stolz, den sie besaß, und all ihren Mut, um das Kinn zu heben und Wade über das Feuer hinweg anzusehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aussah, da sie schon seit Jahren nicht mehr in einen Spiegel geschaut hatte. Sie spürte, wie der kühle Wind mit ihrem Haar spielte und bis zu ihrer Kopfhaut vordrang. Diese Empfindung war so extrem befriedigend, dass sie eine Gänsehaut bekam, während ein Gefühl der Panik auf ihrer Brust zu lasten begann und sie zu ersticken drohte.

    


    
      „Mein Gott", sagte Wade leise.


      Sie schluckte und wurde sich dessen bewusst, dass er selbst dieses Schlucken sehen konnte. Erst dann ließ sie ihren Blick, der auf einem Punkt irgendwo hinter dem Mann geruht hatte, zu seinen Augen wandern. Sie griff zur Wut, weil die vertraut war und ihr Kraft gab. „Also gut, die Burqa ist runter. Bist du jetzt endlich zufrieden?"


      „Ich bin begeistert", antwortete er. Um seinen Mund zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab. „Ehrlich."

    


    
      Sie sahen sich an, und der Schein des Feuers tauchte ihre Gesichter in Rot und Gold, als sie plötzlich einen gellenden Schrei hörten, gefolgt vom Poltern eines Steins, der bergab rollte.

    


  


  
    
      10. KAPITEL

    


    
      


      Noch bevor das Geräusch verhallen konnte, war Wade aufgesprungen, um hinter sich zu greifen und die Waffe aus seinem Hosenbund zu ziehen. Er bedeutete Chloe, sich nicht von der Stelle zu rühren, dann entfernte er sich vom Feuer. Sekunden später verschmolz seine große Gestalt mit der Dunkelheit. Chloe horchte angestrengt, konnte aber nichts hören, was darauf hindeutete, wo er sich befand oder in welche Richtung er sich bewegte.


      Sie selbst war dagegen im Schein des Lagerfeuers viel zu gut zu sehen. Der Wunsch, so wie Wade eins mit der Dunkelheit zu werden, war fast übermächtig. Das Einzige, was sie davon abhielt, das in die Tat umzusetzen, war die Befürchtung, er könnte sie unter den schlechten Sichtverhältnissen für eine Angreiferin halten.


      Minuten später hörte sie Stimmengemurmel. Wade kehrte an den Rand der kleinen Lichtung zurück, auf der sie abgebrochene Zweige und Aste für ihr Feuer gesammelt hatten. Die Waffe hielt er nicht mehr in der Hand, doch Chloe erkannte, dass sie sich unter seinem Hemd abzeichnete, als er sich zu jemandem umdrehte, der sich hinter ihm befand. Dann ließ er einen Mann und eine Frau passieren, denen zwei Kinder folgten, ein etwa sechs Jahre alter Junge sowie ein Mädchen, das etwas jünger zu sein schien.


      Nach ihrer Kleidung zu urteilen, handelte es sich bei ihnen um Usbeken, die aus der westlichen Region stammten. Sie waren weit gereist, und ihren Schuhen nach zu urteilen, hatten sie den größten Teil ihrer Reise zu Fuß zurückgelegt. Ihre Gesichter waren grau vor Staub und ließen ihre Erschöpfung erkennen. Die Frau ging ein Stück hinter dem Mann, hatte den Kopf gesenkt und drückte die Kinder an sich. Der Mann war hager, machte aber keinen schwächlichen Eindruck. Sein langes, schmales Gesicht wurde von einem dunklen Bart umrahmt, und seine Augen, unter denen tiefe Schatten lagen, blickten immer wieder zwischen Wade und Chloe hin und her.


      „Ihr stammt aus dem Westen", sagte der Mann. „Aus den Vereinigten Staaten, richtig?"


      „Du hast Augen, um zu sehen, weiser Mann", antwortete Chloe, als Wade schwieg. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns ans Feuer."


      Sie kamen ein Stück weiter in den Lichtschein. Der Blick des Mannes ruhte für einen kurzen Moment auf der Blechkanne, in der sie den Tee aufgebrüht hatten, doch er antwortete höflich: „Wir möchten nicht aufdringlich erscheinen."


      Chloe sah wieder Wade an, dessen Aufgabe es war, sich um diese Menschen zu kümmern, da er sie zu ihrem Lager geführt hatte. Er stand da und runzelte die Stirn, als könnte er nicht ganz dem folgen, was gesprochen wurde. Möglicherweise war das auch der Fall, da der Mann Pashtu mit einem schweren Akzent sprach, durch den man ihn nur mit Mühe verstehen konnte. Da Wade diese Leute aber mitgebracht hatte, musste sie davon ausgehen, dass er sich als ihr Gastgeber verstehen wollte.


      „Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen etwas Tee anbiete", sagte sie zu ihren Gästen und goss Wasser in die Blechkanne, die sie dann zum Erhitzen auf einen flachen Stein stellte, der sich gleich neben den glühenden Kohlen befand.


      Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ohne den Blick von dem Wasserbehälter zu nehmen. „Sie sind wirklich sehr freundlich."


      Sie deutete auf einen Platz nahe dem Feuer. „Sie können sich ruhig setzen. Möchten Sie und Ihre Familie etwas Wasser trinken?" Sie wischte den Rand ihres Bechers gründlich ab, schenkte ein und bot ihn in beiden Händen haltend an.


      Der Mann nahm ihn entgegen und nippte daran, als trinke er aus reiner Höflichkeit. Chloe konnte ihm aber ansehen, wie sehr er sich zwingen musste, den Becher wieder von seinen Lippen zu nehmen. Er drehte sich um und reichte ihn seiner Frau weiter, die ebenfalls nur einen kleinen Schluck nahm und ihn dann den Kindern gab - erst dem Jungen, dann dem Mädchen.


      „Würden Sie uns erzählen, warum Sie unterwegs sind und was das Ziel Ihrer Reise ist?" fragte Chloe, nahm den Becher zurück und füllte ihn bewusst beiläufig wieder auf, damit sie ihn ein weiteres Mal herumreichen konnte.


      Er hatte einen Bauernhof in der Nähe eines winzigen Dorfs besessen, erklärte der Mann, wo seine Vorfahren seit undenklichen Zeiten gelebt hatten. Doch die Oppositionskräfte hatten ihm seine Schafe und Ziegen gestohlen. Die Taliban hatten dann seine Felder in Brand gesteckt, um ihn zu bestrafen, weil er sich sein Vieh hatte stehlen lassen. Auch sein Haus hatten sie niedergebrannt, und er konnte froh sein, dass er und seine Familie noch lebten. Er hatte die Ruinen hinter sich zurückgelassen, um seine Kinder zu retten, und befand sich nun eigentlich auf dem Weg in ein Flüchtlingslager. Doch am Nachmittag hatten sie nach der Überquerung der Grenze mit anderen Reisenden gesprochen und erfahren, dass es in den Lagern nichts zu essen gab. Sie hatten ihm erzählt, dass Hilfsorganisationen gekommen waren, um verhungernde Kinder zu filmen. Dann waren sie wieder abgereist, doch die Spenden hatten sie selbst in die Tasche gesteckt, und nun starben die Menschen, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm. Wohin er sich nun begeben sollte, wusste er nicht.


      Wade hockte sich neben Chloe und fragte mit gesenkter Stimme: „Was hat er gesagt?"


      Sie erklärte es, ohne ein Detail auszulassen. Er hörte zu und nickte hin und wieder, dann sagte er: „Von der Grenze bis hierher ist es ein langer Weg, wenn man zu Fuß unterwegs ist. Vor allem, wenn man auch noch zwei Kinder dabeihat. Frag ihn, wie er es so schnell bis hierher geschafft hat, wenn sie erst vor wenigen Stunden die Grenze überquert haben."


      Chloe tat, worum er sie gebeten hatte, und hörte sich dann die Antwort an. „Er sagt, sie wurden von einem Lederhändler mitgenommen, der in Kashi arbeitet, dessen zweite Ehefrau Pakistani ist und die in einem Dorf hier in der Nähe lebt. Darum fährt er mehrmals pro Woche hin und her. Er hat sie da abgesetzt, wo er von der Hauptstraße abbiegen muss."


      Wade nickte verstehend, während sein Blick dem kleinen Mädchen galt, dessen Haar bis zur Taille reichte und das unglaublich große Augen hatte. Das Kind starrte auf die Nüsse und getrockneten Früchte, die Wade auf dem Teppich hatte liegen lassen. Die Kleine bewegte sich zentimeterweise vor, als würde sie von der Nahrung magnetisch angezogen.


      Wade beugte sich vor und griff nach dem Essen. Das Mädchen wich sofort erschrocken zurück und drückte sich an die Mutter. Wade hielt inne, dann nahm er einen Nusskern und hielt ihn dem Kind hin.


      „Nein", sagte Chloe. Als Wade sie ansah, ließ sie ihn mit ihren Blicken wissen, dass zuerst dem Vater etwas zu essen angeboten werden musste. Entweder verstand er nicht, was sie wollte, oder er ignorierte sie vorsätzlich, da er sich wieder dem Kind zuwandte und ihm etwas von der Nahrung hinhielt.


      Die Kleine sah ihre Mutter an, die den Blick abgewendet hatte. Sie schaute zu ihrem Vater, dann zu Chloe. Und schließlich näherte sie sich ganz langsam Wade. Von einer Angst erfüllt, die man eher von einer Maus in der Falle erwartet hätte, streckte sie dann ihre Fingerspitzen nach dem Nusskern aus, packte ihn und steckte ihn sofort in den Mund. Ihr kleines Gesicht strahlte, als wäre gerade die Sonne an einem wunderbaren Morgen aufgegangen. Sie streckte wieder die Hände aus, weil sie mehr haben wollte, und Wade schüttete vorsichtig das Häufchen in ihre Handflächen.


      Chloe musste lächeln, als sie das Schauspiel beobachtete. Sie sah zu Wade und konnte mit einem Mal nicht mehr den Blick von ihm lösen. Seine markanten Gesichtszüge strahlten eine solche Wärme, eine so völlige Zufriedenheit aus, dass sie eine unglaubliche Sehnsucht verspürte. Sie hatte nicht gewusst, dass die Miene eines Mannes einen solchen Ausdruck annehmen konnte, nur weil er das Vertrauen eines Kindes gewonnen hatte. Dass er so etwas wie Liebe für ein kleines Mädchen empfinden konnte, das er noch nie gesehen hatte und dem er nach dieser Nacht vermutlich niemals wieder begegnen würde. Dass er völlig selbstlos geben konnte, dass er bereit war, selbst zu hungern, damit ein Kind satt werden konnte, das er gar nicht kannte.


      Chloe warf dem Vater einen raschen Blick zu: „Es tut mir Leid. Er ist Amerikaner, wie Sie selbst bemerkt haben. Er kennt sich mit unseren Gebräuchen nicht aus."


      Der Usbeke nickte ernst, während er seine Tochter ansah. „Ich bin nicht beleidigt. Es war eine gute Tat."


      Aus dem Augenwinkel nahm Chloe den Bruder des Mädchens wahr, der kaum ein Jahr älter sein mochte. Er gab keinen Laut von sich, doch ihm stand deutlich ins Gesicht geschrieben, was ihm durch den Kopf ging. Chloe griff hinter sich, nahm den Beutel und holte eine weitere Hand voll Nüsse und Trockenfrüchte heraus, die sie dem Jungen mit einem ermunternden Lächeln hinhielt. Er war deutlich mutiger als seine Schwester, oder er hatte von dem gelernt, was er bei ihr beobachtet hatte. Sofort nahm er das Angebotene und ging zurück, bis er sich neben seinen Vater setzen konnte. Er begann zu essen und war bereits fertig, als seine Schwester erst die Hälfte verzehrt hatte. Auch wenn er sehnsüchtig auf das sah, was sie noch hatte, ließ er sie in Ruhe.


      Chloe nickte ihm zu und bemerkte, wie ein flüchtiges, müdes Lächeln über das Gesicht des Jungen huschte. Dann rief sie sich in Erinnerung, was die guten Manieren von ihr verlangten, und reichte den Beutel mit dem noch verbliebenen Inhalt dem männlichen Gast. Sie wandte sich sofort von ihm ab und befasste sich damit, die Falten in ihrer Burqa, die sie wieder angezogen hatte, zu glätten, damit er sich ungestört mit ihrer Gabe befassen konnte.


      Eine vage Vorstellung, die sie warm durchflutete, brachte Chloe dazu, dort hinzusehen, wo Wade noch immer vor dem Feuer kniete. Die Ehrfurcht, die sie in seinen Augen bemerkte, und die sinnliche Glut ließen sie schlagartig erröten, während sie bedauernd den Kopf schüttelte, da sie ihren einzigen Reiseproviant hergegeben hatte.


      Die Usbekin, die sich neben ihren Mann gehockt hatte, um sich mit ihm die Trockennahrung zu teilen, fasste ihn am Ärmel und zog ihn zu sich, damit sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Der Mann nickte und machte ein ernstes Gesicht. An Wade gerichtet, aber Chloe in seine Äußerungen einbeziehend, setzte er zum Reden an: „Meine Frau bittet mich, Ihnen zu sagen, dass sie glaubt, der Wille Allahs habe uns zu Ihrem Lager geführt. Sie haben uns und unseren Kindern gegenüber Gastfreundschaft walten lassen, für die wir Sie immer loben werden. Doch es gibt da eine Sache, die wir Ihnen im Gegenzug berichten könnten. Möchten Sie sie hören?"


      „Sehr gerne, Reisender", erwiderte Chloe mit einem Gefühl der Beklemmung. Auf Wades fragenden Blick hin gab sie ihm in groben Zügen das wieder, was der Mann gesagt hatte.


      „Es hat sich folgendermaßen zugetragen. Der Lederhändler unterhielt sich auf der Fahrt mit uns. Er sagte, er habe einen großen Aufruhr an der Grenze mitbekommen, als er sie vor zwei Tagen überquerte. Angehörige der Taliban sorgten für erhebliche Verzögerungen, weil sie nach zwei Personen suchten, von denen man erwartete, dass sie versuchen würden, die Grenze zu überqueren. Bei ihnen war ein sehr aufgebrachter Offizier. Es schien so, als hätten sie die Gesuchten verpasst. Es heißt, er habe einen Rachefeldzug gegen einen Amerikaner, der seine Ehre beschmutzt hat, geplant. Diesen Mann will er langsam töten und einer Frau die Kehle aufschneiden. Er sprach davon, den ganzen Stamm dieses Amerikaners auszuradieren, bis hin zum kleinsten Kind, und wenn er dafür bis ans Ende der Welt reisen müsste. Ich glaube, dieser Offizier sprach von Ihnen und der Dame, da nicht so viele aus Ihrem Land hier unterwegs sind."


      „Hat er den Namen dieses Stamms erwähnt?" fragte Chloe. Ihre Kehle war mit einem Mal so trocken, dass sie Mühe hatte, die Worte herauszubringen.


      „Ja, es war ein schwieriger Name", antwortete der Mann mit bedauerndem Tonfall. „Ich kann mich nicht daran erinnern."


      „War der Name ... Benedict?"


      Seine Frau zog wieder an seinem Ärmel und nickte, während sie Chloe ansah. „Oh ja, das war das, was der Händler sagte. Der Name war Benedict."


      „Chloe?" fragte Wade mit sorgenvoller Stimme und ließ seinen Blick zwischen ihr und dem Gast hin und her wandern.


      Sie gab wieder, was der Mann gesagt hatte, und bemerkte, wie sich Wades Gesicht verfinsterte. Er benötigte nur ein paar Sekunden, um die Bedeutung dieser Worte zu erfassen.


      „Den Benedict-Clan könnte er nur dann auslöschen, wenn er vorhat..."


      „Ja", entgegnete sie, als er einen Moment lang zögerte. „Wenn er vorhat, uns in die Staaten zu folgen. Welchen Weg wir nehmen, ist nicht schwer zu erraten, da ihm klar geworden sein muss, dass wir über den nächstgelegenen Pass nach Pakistan fliehen würden."


      Nachdenklich runzelte Wade die Stirn. „Ja, aber würden die Taliban Ahmad eine Reise aus persönlichen Gründen bezahlen? Würden sie sie überhaupt gestatten, ganz zu schweigen von den Vorbereitungen, die getroffen werden müssten, damit jemand mit seinen finsteren Verbindungen überhaupt ins Land gelangen könnte? Das ergibt keinen Sinn."


      „Was soll das heißen?"


      „Ich glaube, dass da noch etwas anderes dahinter steckt. Dass er sich vielleicht freiwillig gemeldet hatte und ohnehin für einen Flug in die Staaten vorgesehen war. Und das nutzt er jetzt, um seinen Racheplan in die Tat umzusetzen. Ich muss ein paar Leute anrufen, um dahinter zu kommen."


      „Ich verstehe nicht", gab Chloe zurück.


      Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu. „Wirklich nicht? Hat er nie von einem Auftrag gesprochen, der über seine Pflichten gegenüber den Taliban hinausgeht?"


      „Nicht, dass ich wüsste."


      „Vielleicht nicht." Er machte eine wegwerfende Geste. „Gott, was würde ich jetzt für das Satellitentelefon geben, das ich im Hotel zurückgelassen habe."


      „Du kannst von Peshawar aus anrufen. Oder vom Flughafen aus."


      „Ja. Ich möchte bloß wissen, wann wir dort eintreffen."

    


    
      „Das werden wir morgen früh herausfinden."


      Seine einzige Reaktion war ein geistesabwesendes Nicken. Es war offensichtlich, dass er sie und alles andere um sich herum vergessen hatte und sich ausschließlich dem einen Problem widmete, das ihm durch den Kopf ging.

    


    
      


      „Kemal hat vielleicht doch nicht so Unrecht gehabt."


      Wade gab diesen verärgerten Kommentar von sich, nachdem er die letzten eineinhalb Stunden vergeblich versucht hatte, eine Mitfahrgelegenheit zu bekommen. Chloe saß auf einem Felsblock neben der Straße, hatte einen Ellbogen auf das Knie gestützt und das Kinn in die Hand gelegt. Sie war müde und hungrig, aber vor allem raubte ihr die Burqa die Luft. Außerdem fühlte sie sich hier am Straßenrand äußerst ungeschützt und verletzlich. Ahmad oder sonst jemand, der sie kannte, konnte in einem der vorbeifahrenden Laster oder Personenwagen sitzen und sie bemerken. Möglicherweise lauerte er ja bereits weit vor ihnen auf sie, da er nicht wissen konnte, dass sie Ajzukabad nicht sofort verlassen hatte.


      Sie war auch um Wade besorgt. Trotz des Turbans, den er von ihren nächtlichen Gästen im Tausch gegen die spärliche Ausrüstung aus dem Kombi erhalten hatte, sah er immer noch viel zu amerikanisch aus.


      Chloe warf einen kurzen Blick auf den liegen gebliebenen Kombi. Er war völlig unangetastet geblieben, was sie auch nicht im Mindesten wunderte. Sie hätten im Wagen schlafen sollen. Es wäre wesentlich bequemer gewesen als die schmutzige Decke auf dem steinigen Untergrund, auf der sie sich zusammengekauert hatte, damit ihre Burqa sie ein wenig wärmte. Besser geschlafen hätte sie deswegen allerdings auch nicht, denn ihre Gedanken und Ängste trugen ihren Teil zu ihrer Rastlosigkeit bei.


      Wade hatte überhaupt nicht geschlafen. Er war die ganze Nacht hindurch um das Lager herumgeschlichen und hatte von verschiedenen Stellen Ausschau gehalten. Die beiden Kinder waren auf der eigentlich für ihn bestimmten Matte eingeschlafen. Doch er hatte sich entschlossen, sie nicht zu wecken, nur um sich selbst hinlegen zu können. Es war ihr angebracht vorgekommen, ihm anzubieten, mit ihm ihre Decke zu teilen, auch wenn ihre Gäste das wohl nicht gern gesehen hätten und sie selbst nicht gegen das Gefühl ankam, etwas Verbotenes zu tun. Wade musste mit seinen Kräften sparsam umgehen. Nicht zu essen und nicht zu schlafen war wohl kaum das Richtige, um sich von einer Verletzung zu erholen. Außerdem lag noch eine lange Reise vor ihnen. Doch er hatte ihr Angebot abgelehnt.


      Während sie auf ihrer Decke einsam dagelegen und die kalt funkelnden Sterne betrachtet hatte, war ihr die Frage durch den Kopf gegangen, aus welchem Grund er sich wohl weigerte, und ob ihm eigentlich bewusst war, dass sie in der Nacht zuvor sein


      Bett mit ihm geteilt hatte. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie sich freuen oder ob sie betrübt sein sollte, dass sie die Nacht allein verbrachte.


      Ein lautes Hupen ließ sie den Kopf herumreißen. Sie sprang auf, als sie sah, dass Wade mitten auf der Straße stand und ein Lastwagen auf ihn zu fuhr. Er hielt eine Hand ausgestreckt, und als der Lastwagen auf die Gegenfahrbahn wechselte, sprang Wade in dieselbe Richtung. Der Fahrer bremste; das Quietschen der Reifen auf dem Straßenbelag war ohrenbetäubend und ging durch und durch.


      „Komm schon!" rief Wade.


      Chloe blickte über die Schulter zu der Stelle, an der ihre nächtlichen Gäste unter den Zedern versteckt waren. Bei ihrem Aufbruch zur Straße zusammen mit Wade hatten die beiden Kinder noch geschlafen. Der Vater war damit beschäftigt gewesen, eine Schlinge aus einer Rolle Nylon herzustellen, die er im Werkzeugbeutel gefunden hatte. Seine vorrangige Aufgabe war es offenbar, seine Familie zu ernähren.


      „Es ist nicht genug Platz für uns alle", sagte Wade, der offenbar ihre Gedanken erraten hatte. „Lass uns fahren. Jetzt."


      Sie lief bereits in Richtung des Wagens los. Der Fahrer hatte sich hinübergebeugt, um die Beifahrertür zu öffnen. Er war ein Sikh, der sich lautstark über Wades verrückte Methoden beklagte und nachdrücklich erklärte, er sei angewiesen, keine Flüchtlinge mitzunehmen, und er habe nur angehalten, weil er erkannt hatte, dass Wade kein Flüchtling war. Er redete unablässig weiter, auch nachdem Wade ihr ins Führerhaus geholfen und neben Chloe Platz genommen hatte. Und er lamentierte sogar immer noch, als sie Peshawar erreicht hatten und er sie schließlich im Stadtzentrum absetzte.


      Ab da lief alles unglaublich reibungslos. Mit einem Leihwagen gelangten sie nach Rawalpindi, kauften am Flughafen Toilettenartikel und machten sich im Waschraum frisch. Wenig später standen sie am Flugsteig und warteten darauf, dass ihr Flug aufgerufen wurde. Dies war die nervenaufreibendste Zeit, da sie jeden im Gebäude aufmerksam beobachteten und immer damit rechneten, auf einmal Ahmad vor sich zu sehen. Dann durften sie endlich an Bord gehen. Sie begaben sich zu ihren Plätzen, die Flugzeugtür wurde geschlossen, und die Maschine rollte auf die Startbahn. Minuten später hoben sie ab.


      Sie hatten es geschafft. Sie verließen diesen gefährlichen Teil der Welt. Es war vorbei. Sie waren in Sicherheit, und sie waren frei.


      Chloes Kopf wurde gegen die Lehne gedrückt, als sie in den strahlend blauen Himmel aufstiegen. Sie sah Wade an. Nichts behinderte dabei ihren Blick, da sie ihre Burqa ausgezogen und im Waschraum des Flughafens zurückgelassen hatte. Er erwiderte ihren Blick einige Sekunden lang, dann lächelte er und nahm ihre Hand. Sein Griff war fest und warm und machte ihr bewusst, wie kalt ihre eigenen Finger waren und wie nervös und verängstigt sie bis zu diesem Moment gewesen war. Sie drehte ihre Hand um und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie betrachtete diese Berührung voller Erstaunen darüber, wie unmöglich ihr etwas so Einfaches noch vor wenigen Tagen erschienen wäre und wie gut es sich anfühlte. Jedenfalls für den Augenblick.


      Angst und Sorge bedrückten sie. Wo mochte Ahmad sich aufhalten? Würde er sie verfolgen? Was erwartete sie in Amerika? Es erschien ihr zu viel, Ordnung in ihre Gefühle zu bringen, zumal sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden ohnehin nichts würde ändern können.


      Sie fragte sich, was Wade gerade dachte, was er plante, wenn sie in New Orleans ankamen, doch als sie ihn erneut ansah, bemerkte sie, dass er die Augen geschlossen hatte und schlief.


      Sie verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. Dann machte sie selbst auch die Augen zu und versuchte, die Intensität der Erschöpfung zu ignorieren. Der Schlaf legte sich wie ein dichter Nebel auf sie, doch sie ließ Wades Hand nicht los.


      Bei der Ankunft in Zürich hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Der Flughafen war riesig, unglaublich sauber und glatt, und das Echo der Ansagen in mehreren westlichen Sprachen klang in ihren Ohren sonderbar. Am verwirrendsten aber war die Art, wie sich die Menschen kleideten. Sie zeigten erstaunlich viel Haut und trugen schicke Sachen mit einer neutralen Ausstrahlung, die es erlaubte, dass die Persönlichkeit ihres Trägers das Erscheinungsbild dominierte. Im Gegensatz dazu ließen ihre blaue Bluse mit den langen Ärmeln und dem hohen Kragen und der passende Rock mit dem goldbestickten Saum sie gleichzeitig exotisch und altmodisch aussehen. Sie sah nicht nur ungewöhnlich aus, sondern sie war sich auf eine unangenehme Weise bewusst, dass sie ihre Kleidung seit drei Tagen und Nächten nicht mehr gewechselt hatte, nachdem sie ihr im Haus der RAWA gegeben worden war. Sie konnte es den Leuten nicht verübeln, dass sie sie merkwürdig ansahen und auf Distanz blieben. Ihr Zwischenstopp in der Schweiz ließ aber keine Zeit, um sich neu einzukleiden, selbst wenn sie das nötige Geld gehabt hätte. Es tröstete sie, dass es Wade nicht besser erging.


      Als sie Hartsfield International in Atlanta erreichten, waren sie völlig erschöpft und vom Jetlag benommen. Ihr Zwischenstopp dauerte mehr als drei Stunden, was dem Zoll genug Zeit gab, um besonders gründlich vorzugehen. Chloe befürchtete, dass man den Pass, den Wade beschafft hatte und dessen Foto einer sehr jungen Chloe aus der Sammlung ihres Vaters per Computer bearbeitet worden war, um sie älter aussehen zu lassen, genauer betrachten würde als bei den Kontrollen in Europa. Sie hatte Angst, dass man sie aus der Schlange herausholen und befragen könnte. Die Wartezeit empfand sie besonders unerträglich, da Wade sie allein gelassen hatte, um zu telefonieren. Die Erleichterung, die sie bei seiner Rückkehr erkennen ließ, war beunruhigend, da sie zeigte, wie verloren sie sich vorkam und wie abhängig sie von ihm war. Dennoch war sie froh, ihn wieder an ihrer Seite zu haben, als sie vom Zoll abgefertigt wurden.


      „Hast du deine Familie angerufen?" fragte sie, als sie in der Abflughalle saßen, Eis aßen und Chloe die Fremden mit ihren leeren, gedankenverlorenen Gesichtern betrachtete, die unablässig an ihnen vorübergingen.


      Er gab einen zustimmenden Laut von sich. „Ich habe nachgefragt, was los war, seit ich aus Rawalpindi angerufen hatte. Und ich habe uns einen Leihwagen beschafft."


      „Wohin fahren wir, wenn wir in New Orleans gelandet sind?" Sie wunderte sich, dass sie das nicht früher gefragt hatte, doch bislang war sie so erschöpft gewesen, dass es ihr offensichtlich nicht so wichtig erschienen war. Das Ganze wurde für sie erst jetzt wirklich real, da sie sich in den Staaten befand. Zuvor wären es alles nur theoretische Überlegungen gewesen.


      „Nach Hause. Jedenfalls so lange, bis du dich eingelebt hast und weißt, was du machen willst. Hast du schon irgendeine Vorstellung?"


      „Nein ... eigentlich nicht."


      „Kann ich verstehen."


      Er konzentrierte sich auf sein Eis und fing einen Tropfen mit der Zunge auf. Chloe beobachtete die Agilität, die in dieser kleinen Bewegung steckte, und bekam ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Schließlich sagte sie: „Ich werde mir vermutlich ein Apartment nehmen. Aber erst einmal muss ich auf das Geld zugreifen können, das mir zusteht."


      „Kein Problem."


      Das Eis auf ihrem eigenen Hörnchen zerschmolz schneller, als sie es essen konnte. Sie leckte schneller und genoss die kalte Süße. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, doch sie musste erst einmal schlucken, ehe sie ihn aussprechen konnte: „Ich ... ich würde gern das Grab meines Vaters besuchen."


      „Du musst nur sagen, wann."


      Sie sah ihn an, als er antwortete. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen. Sie fuhr mit ihrer Zunge bis in einen Mundwinkel, als sie merkte, dass sich dort noch ein Rest Eis befand. Wade zwinkerte ihr zu und konzentrierte sich wieder auf sein Hörnchen, doch Chloe hatte die Hitze in seinen Augen bemerkt, die mehr als Eis zum Schmelzen bringen konnte.


      Schließlich wurde ihr Flug aufgerufen, und wenig später landeten sie bereits in New Orleans. Mit einem Mal kam ihr der Wechsel von der einen in die andere Welt viel zu schnell, viel zu abrupt vor. Sie war überhaupt nicht darauf vorbereitet.


      Die Menschen um sie herum unterschieden sich von denen auf dem Flughafen in Zürich. Sie wirkten nicht so hektisch und kamen Chloe gelassener und unbeschwerter vor. Sie überlegte, ob es vielleicht daran lag, dass hier nicht so viele Geschäftsleute anwesend zu sein schienen wie in Europa. Als sie sich umsah, fielen ihr nur wenige Reisende im Anzug und mit Aktenmappe auf. Die meisten Menschen waren leger gekleidet, trugen T-Shirts, Jeans und Sportschuhe, was auf Chloe fast schon den Eindruck einer Art von Uniform machte. Besonders fielen ihr die Frauen auf, die ihr Haar kurz geschnitten trugen und geschminkt waren. Es schien ihnen weder bewusst zu sein, dass sie mit ihrer eng anliegenden Kleidung ihren Busen und ihre Hüften betonten, noch nahmen sie von der Art Kenntnis, wie die Männer ihnen nachsahen. Sie konnten sich frei bewegen und frei reden, und ihre Sexualität war für sie etwas so Alltägliches, dass sie sie so gut wie gar nicht wahrnahmen. Ihre Art, sich zu geben, ließ sie sogar auf eine Weise erfahren erscheinen, dass sich Chloe völlig fehl am Platz und unglaublich unterdrückt fühlte. Aus brennender Neugier begann sie sich zu fragen, ob sich außer ihr überhaupt eine einzige Frau im Gebäude befand, die noch Jungfrau war.


      Hätte Wade sie nicht am Arm gefasst, wäre sie dem Strom der Passagiere gefolgt, die zur Gepäckabholung und zu den Bussen eilten. „Hier lang", sagte er und zeigte auf das Hauptterminal. „Dort können wir uns ein Taxi schnappen, das gerade Fluggäste absetzt, ohne erst noch in der Schlange zu stehen. Wir lassen uns in die Stadt fahren, um den Leihwagen abzuholen."


      „Warum denn? Auf dem Schild da steht doch, dass es im Untergeschoss einen Autoverleih gibt."


      „Ja, aber da müssten wir auch Schlange stehen. So geht es wesentlich schneller."


      Sie war zu müde, um über Sinn und Unsinn seiner Argumentation nachzudenken, stattdessen folgte sie ihm gehorsam. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich von ihm zu lösen, als er eine Hand auf ihren Rücken legte, um sie um eine ältere Frau in einem Rollstuhl zu lotsen.


      Als sie keine drei Meter mehr von den Ausgangstüren entfernt waren, kam von der Seite ein Mann auf sie zu. Er bewegte sich schnell und leise, während er sich seinen Weg zwischen einem Piloten, der einen schwarzen Koffer hinter sich herzog, und einem dicklichen Kerl mit Sonnenbrand und Strohhut hindurch bahnte.


      Wade packte Chloe an der Taille und wirbelte sie um sich herum, dann duckte er sich und ging in Verteidigungsstellung, um der Gefahr zu begegnen, die ihnen offenbar drohte.


      „Verdammt, Wade!" Der mutmaßliche Angreifer blieb abrupt stehen und riss die Hände hoch. „Wenn du so auf dein eigen Fleisch und Blut reagierst, wie springst du dann erst mit deinen Feinden um?"


      „Mach so was nie wieder, kleiner Bruder", zischte Wade, dann seufzte er und richtete sich auf. Er umarmte den Mann, der erschrocken stehen geblieben war.


      Als sie die Umarmung lösten, betrachtete Chloe die beiden. Wades Bruder war geringfügig kleiner, sein Haar war etwas dunkler, und statt brauner hatte er intensiv blaue Augen. Doch trotz dieser Unterschiede sahen die Brüder sich fast zum Verwechseln ähnlich. Sie hatten die gleichen Gesichtszüge, waren beide breitschultrig, und ihre Körperhaltung strahlte gleichermaßen viel Selbstvertrauen aus, das bereits an Arroganz grenzte.


      „Ich wollte dir keinen Schreck einjagen", sagte Wades Bruder. „Ich hatte Angst, ihr könntet schon längst abgefahren sein.


      Ich bin selbst gerade erst hier angekommen. Adam hält am Flugsteig nach euch Ausschau."


      „Du hast nichts davon gesagt, dass ihr uns abholen würdet."


      „Konnte ich auch nicht. Das wurde in letzter Minute von der Familie entschieden, so wie üblich." Der jüngere Benedict verdrehte ein wenig den Kopf und versuchte, um Wade herumzusehen. „Und? Werde ich der Lady noch vorgestellt? Oder willst du sie ganz für dich behalten?"


      „Ich schätze, ich kann es riskieren. Schließlich weiß ich ja, dass du mit Janna alle Hände voll zu tun hast. Chloe Madison, das ist ein weiterer Benedict: mein Bruder Clay." Wade trat zur Seite, während er sprach, und streckte eine Hand aus, um sie vortreten zu lassen. Als sie sich neben ihn stellte, bemerkte sie, wie sich Clays Augen weiteten und er seinen Blick langsam von ihrem in der Mitte gescheitelten Haar über ihren ganzen Körper bis hinab zu ihren weichen Ledersandalen und zurück über den Schwung ihrer Hüften, ihre schlanke Taille und ihren Busen wandern ließ, bis er bei ihrem Gesicht angelangt war.


      „Oh", sagte er mit fast verblüfft klingendem Tonfall. „Oh... mein... Gott!"


      „Schön gesagt", erwiderte Wade amüsiert. „Du kannst das als Kompliment auffassen, Chloe, weil sich dieser Bursche nicht so leicht beeindrucken lässt."


      „Als du abgeflogen bist, hast du gesagt, du müsstest ein Mädchen retten", widersprach Clay, ohne seinen Bruder anzusehen. „Ich hatte nicht erwartet, dass du eine Göttin mitbringst."


      „Ich auch nicht", antwortete Wade. „Das wusste ich erst, nachdem der Schleier gefallen war."


      Clay hob fragend die Augenbrauen. „Das wirst du mir schon erklären müssen."


      „Später. Als Erstes brauchen wir ein heißes Bad und ein kühles, sauberes Bett. Und zwar genau in dieser Reihenfolge."


      „Geht klar."


      „Getrennte Bäder, getrennte Betten", fügte Wade mit einem Tonfall an, der klar machte, dass eine witzige Erwiderung keinesfalls erwünscht war.


      „Entschuldigung."


      Dieses eine Wort klang bedauernd, doch es entsprach nicht völlig dem Ausdruck in den Augen des Bruders, der ein untrüglicher Beweis dafür war, welche Vermutung ihm durch den Kopf ging. Chloe hatte das Gefühl, dass der jüngere Benedict Wades extrem korrektes Benehmen zwar zur Kenntnis nahm, es aber nicht verstand. Ihr selbst ging es nicht anders.


      Noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, wandte sich Clay mit einer ausholenden Bewegung der Tür zu. „Hier entlang, Ma'am, Ihre Kutsche wartet auf Sie und ist im Begriff, die Höchstparkdauer von fünf Minuten zu überschreiten."


      Das Fahrzeug, von dem er sprach, war ein taubengrauer viertüriger Geländewagen, mit Ledersitzen und weit mehr Luxus, als sie in den letzten zehn Jahren zu sehen bekommen hatte. Wade ließ Chloe hinten einsteigen. Zunächst würden sie noch zur unteren Ebene fahren, um Wades älteren Bruder abzuholen, der dort wartete. Sie brauchten einige Minuten für die relativ kurze Strecke, da Straßenbauarbeiten und hohes Verkehrsaufkommen sie nur langsam vorankommen ließen, doch dann hatten sie es endlich geschafft und hielten in der Nähe der Taxis im Ankunftsbereich.


      „Da ist er", sagte Clay und hupte kurz.


      Ein Mann, der an einer Betonsäule lehnte, um von dort aus die Türen im Auge zu haben, drehte sich um. Ihm war sofort anzusehen, dass auch er ein Benedict war. Er winkte und kam dem Wagen entgegen.


      Plötzlich war ein lauter Knall zu hören. Chloe glaubte einen Moment lang, dass zwei Taxis zusammengestoßen waren, doch dann packte Wade sie und zog sie vom Sitz auf den Boden. „Runter! Wir werden beschossen!" rief er gleichzeitig.


      Clay duckte sich und kauerte sich hinter dem Lenkrad zusammen. Zwei Kugeln durchschlugen das Seitenfenster und schössen über sie hinweg. Das Sicherheitsglas, das zu kleinen Stücken zerborsten war, regnete ins Wageninnere.


      „Fahr los!" Der Befehl kam von Adam, der eben in den Wagen gesprungen war, um sich in Sicherheit zu bringen. Von draußen waren Schreie zu hören, Hupen ertönten, und weitere Schüsse wurden abgefeuert.


      Mit durchdrehenden Reifen rasten sie los. Clay wendete so schwungvoll, dass Chloe gegen die Rückbank geschleudert wurde, dann fuhr er wieder geradeaus und wurde schneller. Chloe konnte nichts sehen, und sie konnte nichts anderes machen, als sich an Wades Schulter festzuhalten und sich gegen den Zorn zu wehren, der in ihr aufstieg.


      Sie hatte geglaubt, wenigstens für eine Weile sicher zu sein, und dass es zumindest Tage, vielleicht sogar Wochen dauern würde, ehe ihr Stiefbruder sie und Wade ausfindig gemacht hatte.


      Doch das war ein Irrtum. Er verfolgte sie nicht.


      Ahmad erwartete sie bereits.

    


  


  
    
      11. KAPITEL

    


    
      


      „Wir haben eindeutig Gesellschaft", verkündete Wade mit finsterer Stimme, während er aus dem Rückfenster sah und beobachtete, wie Ahmad und zwei weitere Männer in eine grüne Limousine neueren Baujahrs einstiegen und losfuhren. Was hätte das Trio gemacht, wenn er und Chloe aus diesem Ausgang des Flughafens gekommen wären? Hätte man sie auf der Stelle erschossen? Oder hätte man sie mit einem Messer bedroht und gezwungen, mit ihnen mitzufahren, um sie irgendwo in einer düsteren Gasse oder am Stadtrand eines langsameren Todes sterben zu lassen?


      Dazu war es nicht gekommen, daher war es müßig, über diese Möglichkeit nachzudenken. Wirklich wichtig dagegen war es nun, sich über die weitere Vorgehensweise Gedanken zu machen.


      Clays Worte klangen wie eine gut gelaunte Reaktion auf Wades Überlegungen. „Für eine Verfolgungsjagd haben sie sich die falschen Leute ausgesucht. Und dazu die falsche Stadt." Er gab Gas und fuhr lässig und mit hoher Geschwindigkeit vom Flughafen fort in Richtung Highway.


      „Sie sind immer noch hinter uns", sagte Adam, nachdem er einen Blick in den Außenspiegel geworfen hatte.


      „Aber nicht mehr lange", gab Clay zurück.


      Dieser Bemerkung folgte ein abrupter Spurwechsel, und Augenblicke später fuhren sie auf die Interstate 10. Die Limousine folgte ihnen, musste jedoch zwei Fahrzeuge schneiden und einen weiteren Wagen rechts überholen. Mit ein wenig Glück wird sich die Polizei an unsere Verfolger hängen, dachte Wade und hoffte, dass sie nicht den dahinrasenden Geländewagen anhalten würden, da es ihm jetzt schon so vorkam, als würden sie jeden Moment abheben.


      Als er wieder nach vorn sah, wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass sie in östlicher Richtung fuhren. „Was soll das geben? Wieso fahren wir nicht nach Turn-Coupe?"


      „Mom hat bestimmt, dass wir euch erst zu ihr bringen sollen." Clay sah in den Spiegel und wechselte zwei Fahrspuren nach links, um nicht auf einen Pick-up aufzufahren, der ein Boot auf seinem Anhänger hatte.


      „Das können wir nicht machen", widersprach Wade sofort. „Wenn diese Typen gewusst haben, wann wir wo ankommen, dann werden sie auch mühelos dahinter kommen, wo Mom lebt."


      „In dem Fall müssen wir erst recht hinfahren, um nach ihr zu sehen", gab Adam harsch zurück.


      „Ja, du hast Recht", stimmte ihm Wade zu und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Die Anstrengungen der letzten Tage mussten seinen Verstand stärker getrübt haben, als es ihm bewusst war. Seine Mutter war zwar keine Benedict mehr, da sie ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte, doch sie würde nach wie vor eines der Hauptziele sein. Undenkbar, wenn man sie als Geisel nehmen würde.


      Er betrachtete Chloe, deren Gesicht kreidebleich war. Es überraschte ihn nicht, da sie besser als jeder andere wusste, wozu ihr Stiefbruder fähig war, wenn es darum ging, seine fanatischen Vorstellungen von Recht und Unrecht in die Tat umzusetzen. Die Überzeugungen und Prinzipien dieses Kerls mochten noch so abwegig sein, dennoch musste Wade anerkennen, dass er ihnen rückhaltlos treu blieb. In gewisser Weise war er damit den Benedicts sehr ähnlich.


      Lautes Hupen veranlasste Wade, wieder aus dem Rückfenster zu blicken. Clay wechselte abermals die Spur, wobei er von einem schnellen Taxi vorgelassen wurde, und ließ einen Schlenker folgen, der sie auf eine lange, gerade Abbiegerspur brachte. Wade sah, dass die Limousine beinahe von einem Tanklaster daran gehindert worden wäre, ihnen zu folgen, dem Fahrer gelang es aber doch noch, sich vor das tonnenschwere Fahrzeug zu setzen. Zwei Wagen, die sich hinter dem Tanklastwagen befanden, mussten eine Vollbremsung machen, um einen Zusammenstoß zu verhindern.


      Jetzt war die Jagd erst richtig eröffnet, auch wenn Wade keinen Zweifel daran hatte, welches Ende sie nehmen würde. Clay mochte zwar in den Wäldern aufgewachsen sein und mehr Zeit damit verbracht haben, Alligatoren zu fotografieren, als damit, sich in New Orleans aufzuhalten. Doch er besuchte regelmäßig seine Mutter und er kam mit Janna und Lainey für Arztbesuche oder zum Einkaufen her. Glücklicherweise kannte er sich in dieser Stadt, wo es nicht einfach war, sich mit dem Wagen zurechtzufinden, hervorragend aus. Ihr Herz bildete das alte French Quarter mit seinen engen Gässchen, das in der halbmondförmigen Biegung des Mississippi lag und deswegen auch den Namen Crescent City trug.


      Zwischen City Park und Claiborne gelang es ihnen, ihre Verfolger abzuhängen. Wenig später fuhren sie in der Dumaine Street in den Hinterhof eines der typischen Häuser des French Quarter, wo sich der Parkplatz ihrer Mutter befand. Während sie ein wachsames Auge darauf hatten, dass sie nicht weiter verfolgt wurden, begaben sich die Benedicts mit Chloe drei Blocks weiter zum Apartment ihrer Mutter, das über einem Restaurant lag. Der Geruch von Bier wetteiferte mit dem überwältigenden Aroma von kochenden Shrimps.


      Sie klingelten an der Seitentür, nannten über die Sprechanlage ihren Namen und warteten darauf, dass der Türöffner zu hören war. Nachdem sie in einen schwach beleuchteten Flur eingetreten waren, gingen sie eine schmale Wendeltreppe hinauf, die ein breites Mahagonigeländer hatte und deren Stufen gut einen Zentimeter tief ausgetreten waren. Ihre Mutter stand am Kopf der Treppe und begrüßte die Gruppe mit einem breiten Lächeln. Ihr grau meliertes braunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, die Arme hatte sie ausgebreitet. Sie trug einen vor Jahren in Marokko gekauften blauen Baumwollkaftan. Je näher sie der Tür zu ihrem Apartment kamen, umso offensichtlicher wurde es, dass ihre Mutter für das Aroma von heißen Shrimps verantwortlich war.


      „Honey", sagte sie und umarmte Wade auf eine sanfte und zugleich erdrückende Weise, die ihre besondere Eigenart war. „Gott sei Dank."


      „Ja, du hast mir auch gefehlt", erwiderte er. Seine Stimme war ein wenig rau, doch das hatte nicht nur damit zu, dass durch die feste Umarmung ein stechender Schmerz von seiner Verletzung ausgegangen war.


      Auch die anderen wurden von ihr herzlich umarmt, Chloe eingeschlossen. Typisch für ihre Mutter.


      „Zieh dich um, Mom", drängte er, als sie Chloe aus ihren Armen entließ. „Wir müssen los."


      „Aber ihr seid doch gerade erst angekommen. Setzt euch einen Moment, ich mache euch etwas zu essen."


      „Wir haben keine Zeit. Wir müssen sofort von hier weg, und zwar wir alle."


      „Augenblick mal", fiel sie ihm ins Wort. „Komm noch mal her zu mir, mein Sohn."


      „Mom ...", setzte er an, während sie ihn packte und eine Hand auf seine Stirn legte.


      „Du hast Fieber, und ich meine, ich hätte da was bemerkt." Sie berührte seine Seite. „Genau. Ein Verband. Was hast du angestellt?"


      „Nichts. Hör zu..."


      „Er hat was?" Adam warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu, während er hinter ihnen die Wohnungstür schloss und verriegelte.


      Chloe ergriff das Wort. „Es ist eine Schnittwunde. Ich glaube, sie muss versorgt werden, und Wade sollte Antibiotika nehmen."


      „Das würde ich auch sagen", pflichtete seine Mutter ihr verärgert bei.


      „Das hat Zeit", sagte er und sah Chloe vorwurfsvoll an. „Ich versuche dir gerade zu erklären, dass wir uns sofort auf den Weg machen müssen."


      „Wozu die Eile?"


      In dem Augenblick klingelte die Zeituhr am Herd. Seine Mutter ließ ihn los und ging in die Küche, ohne seine Antwort auf ihre Frage abzuwarten. Wade folgte ihr und redete mit aller Überredungskunst auf sie ein. Sie stellte den Gasherd ab und nahm einen großen Kochtopf herunter, der bis zum Rand mit Brühe gefüllt war, in der Shrimps, Kartoffeln und Maiskolben schwammen. Sie goss die Flüssigkeit ab ins Spülbecken, wobei Dampf aufstieg. Der Geruch nach Pfeffer-und anderen Gewürzen überwältigte alle, die in der Küche standen. Seine Mutter hielt kurz inne und bedachte Wade mit einem durchdringenden Blick, als er zum entscheidenden Teil seiner Schilderung kam - dem Augenblick, da Chloes Stiefbruder mit Mordabsichten eingetroffen war. Dann holte sie einen großen Kunststoffbehälter unter der Spüle hervor und füllte Shrimps, Kartoffeln und Mais hinein.


      „Hast du mir nicht zugehört?" wollte er wissen, als sie nicht weiter zu reagieren schien.


      „Wenn du glaubst, ich lasse mein gutes Essen hier, damit es einer Truppe von Killern in die Hände fällt, dann kennst du mich aber schlecht."


      „Wir haben keine Zeit", beteuerte er ungehalten. Er sah zu seinen Brüdern, damit die ihm Rückhalt gaben.


      „Wir müssen trotzdem etwas essen", gab sie rechthaberisch zurück. „Vor allem du. Du musst wieder zu Kräften kommen. Wir nehmen das hier einfach mit." Sie schaute Adam an. „Bist du so gut und füllst das Eis aus dem Kühlschrank in die kleine Kühlbox hinter dir?"


      „Mom!"


      „Du kannst genauso gut aufhören zu reden und ihr stattdessen helfen", meinte Clay. Er sah sich um und nahm zwei Ba-guettes, die noch in der Tüte von der Bäckerei steckten, und klemmte sie sich unter den Arm.


      „Ich weiß auch schon, wohin wir fahren", erklärte seine Mutter und lächelte ihren jüngeren Sohn zustimmend an. „Ich kenne da ein Haus an der River Road. Ich war im Frühling dort und habe in der freien Natur gemalt. Nottoway heißt es. Die Leute waren sehr freundlich."


      „Wir können keine anderen Menschen in diese Sache hineinziehen!"


      „Das sind keine ,anderen Menschen', das ist ein Hotel. Na ja, es ist fast so etwas wie ein Hotel. Außerdem liegt es näher bei Turn-Coupe."


      „Ein Hotel steht gar nicht erst zur Debatte. Wir können nicht riskieren, dass irgendwo eine Kreditkartenzahlung auftaucht. Diese Kerle haben vielleicht eine mittelalterliche Denkweise, aber sie wissen, wie man mit Computern umgeht!"


      „Kein Problem, ich kenne den Manager. Abgesehen davon, woran hattest du denn gedacht? Grand Point?"


      Wade fuhr sich durchs Haar. „Ich weiß nicht. Ich finde es nicht richtig, die ganze Familie mit hineinzuziehen."


      „Das ist doch schon längst passiert", erklärte Clay. Er griff seiner Mutter über die Schulter und nahm sich einen der rosafarbenen Riesenshrimps, bevor sie den Deckel auf den Behälter drücken konnte. Er pustete, damit der Shrimp abkühlte, dann pulte er ihn geschickt aus der Schale und kaute ihn genüsslich.


      Wade lief das Wasser im Mund zusammen, wie schon lange nicht mehr. Es war eine Ewigkeit her, seit er das letzte Mal wirklich frische Meeresfrüchte gegessen hatte. Noch während er sich eingestehen musste, dass der Hunger allmählich stärker wurde als seine Entschlossenheit, sich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen, bemerkte er, dass sich Adam fast beiläufig ans Küchenfenster stellte, um die Straße zu beobachten. Er kniff die Augen zusammen und sah zwischen seinen Brüdern hin und her, dann fragte er: „Und was soll das heißen?"


      „Ich habe Roan angerufen", antwortete Clay. „Adam hat sich mit Luke und Kane in Verbindung gesetzt. Schließlich weiß niemand, wie weit die unseren Familienstammbaum nachvollziehen können. Wir sind einhellig der Meinung, dass wir uns am besten verteidigen können, wenn wir uns an einem Punkt sammeln. Grand Point wird in diesem Augenblick zu einer Festung ausgebaut."


      Das klang in Wades Ohren viel versprechend. Roan war


      Sheriff von Tunica Parish, wo sich das alte Familiengut Grand Point befand. Er konnte buchstäblich schwere Geschütze auffahren, falls es nötig sein sollte. Luke und Kane kannten sich rund um den See und im Sumpf aus, der sich hinter dem Anwesen erstreckte, zudem waren sie im Umgang mit Waffen erfahren, da sie von frühester Jugend mit auf die Jagd gegangen waren.


      „Schön und gut, aber Wade muss erst mal zu einem Arzt", warf seine Mutter ein. „Wer weiß, womit er sich da drüben infiziert hat!"


      „Sie hat Recht", stimmte Chloe ihr zu. „Meine Freunde und ich, wir haben unser Bestes gegeben, aber es war nicht viel."


      „Ich bin sicher, dass Sie nichts unversucht gelassen haben."


      „Doc Watkins könnte ins Haus kommen", schlug Clay vor.


      Sie sah ihn ausdruckslos an. „Ich bezweifle, dass der alte Mann je wieder eine Ärztezeitschrift in die Hand genommen hat, seit er vor zehn Jahren in den Ruhestand gegangen ist. Außerdem sind die beiden hier todmüde." Ihr Blick wanderte zu Chloe. „Wann haben Sie das letzte Mal richtig geschlafen?"


      „Das ist schon eine Weile her", antwortete Chloe.

    


    
      „So was habe ich mir auch gedacht. Also bleibt es so wie besprochen." Sie machte den Kühlschrank auf und holte eine Schüssel mit Kartoffelsalat und einen großen Brotpudding heraus. Beides reichte sie Adam und Clay, dann erklärte sie: „So, wir sind fertig. Warum stehen wir immer noch hier herum?"

    


    
      Nottoway lag in der Stadt White Castle, gut dreißig Autominuten von Baton Rouge entfernt. Früher einmal war das Anwesen eine Plantage gewesen, und das Haus hatte den Mittelpunkt von mehreren tausend Hektar Land gebildet, auf dem Zuckerrohr angebaut worden war. Das Gebäude war strahlend weiß, und die mächtigen Säulen reichten hinauf bis ins zweite Stockwerk. Die Veranden schienen sich über Meilen zu erstrecken, und die Zahl der Fenster musste bei einigen Hundert liegen. Laut der Broschüre, die Wade an der Rezeption entdeckt hatte, während seine Mutter auf die Suche nach dem Manager gegangen war, handelte es sich um das größte Haus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, das je im Süden erbaut worden war. Es verfügte über vierundsechzig Räume, zu denen auch eine Bowlingbahn und ein Ballsaal gehörten. Das Haupthaus war jeden Tag für Führungen geöffnet. Das Haus des Aufsehers und die Ganjonniere, in der früher die jüngeren Söhne und die Gäste untergebracht wurden, hatte man zu Gästeunterkünften ausgebaut. Das Gebäude war von einer Mauer umgeben, was ihm eine abgeschiedene Atmosphäre und ein erstaunliches Maß an Sicherheit verlieh. Den einzigen Zugang bildete ein Torhaus, in dem sich ein Souvenirshop befand.


      „Na, ist das nicht perfekt?" fragte seine Mutter, als sie alle zu einem nach hinten gelegenen Zimmer im ersten Stock des kleineren Hauses führte und die Tür öffnete.


      Wade ließ Chloe vorgehen, dann erst betrat er das Zimmer. Es handelte sich eigentlich eher um eine kleine Suite. Zwischen zwei Fenstern stand ein Tisch für zwei, in einer Ecke befand sich ein Schreibtisch, Bett und Kamin lagen sich genau gegenüber. Durch eine Tür gelangte man in ein zweites kleineres Schlafzimmer mit Kleiderschrank und einem Einzelbett. Außerdem gab es ein großzügiges Bad. Die Einrichtung und die weiß gestrichenen eisernen Bettgestelle wirkten wie authentische Antiquitäten, nicht wie Nachbildungen. Auch wenn es nicht so luxuriös war wie in einem Viersternehotel, mangelte es nicht an Komfort. Wade, der in Grand Point aufgewachsen war, fühlte sich in dieser Umgebung sofort heimisch.


      „Sieht ganz gut aus", sagte er ein wenig mürrisch.


      „Ich finde es wunderbar", erwiderte Chloe und sah sich mit ernster Miene um.


      „Das ist die Art von Antwort, die ich hören möchte", erklärte seine Mutter angetan. „So, und jetzt wird gegessen. Der Manager war so freundlich und hat den Arzt von seinem Mobiltelefon aus angerufen. Auf diese Weise kann niemand eine Verbindung zu uns herstellen. Er wird in einer halben Stunde hier sein."


      Es war etwas beengt, doch die fünfköpfige Gruppe fand genug Platz, um zu essen. Wade schlang seine Portion förmlich herunter und war froh, dass auch Chloe mit viel Appetit aß. Als sein Magen gefüllt genug war, um es etwas langsamer angehen zu lassen, schälte er für sie ein paar Shrimps, da sie offenbar Schwierigkeiten damit hatte. Das Lächeln, mit dem sie sich bedankte, war ein schönerer Lohn als jede Medaille, die man ihm verleihen konnte.


      „Und was ist mit Janna und Lara?" fragte er, als er nach dem Brotpudding griff. Er füllte eines der Plastikschälchen, die sie außer Kleidung zum Wechseln und noch ein paar anderen Kleinigkeiten unterwegs in einem Supermarkt gekauft hatten. „Sind sie in Grand Point?"


      „Fünf Minuten nach deinem Anruf war Lara bereits auf dem Weg raus aus New Orleans mit Ziel Grand Point", antwortete Adam und schüttelte kurz den Kopf. „Sie hatte schon seit drei oder vier Tagen ein ungutes Gefühl, was dich anging. Sie fand, wir sollten alle in Grand Point sein und dich dort erwarten, also haben wir das gemacht."


      „Janna ist mit Lainey ebenfalls da", fügte Clay an. „Die Schule hat zwar diese Woche angefangen, doch wir haben beschlossen, sie im Moment nicht hingehen zu lassen. Es bringt nichts, unnötige Risiken einzugehen."


      Die Sorgen, die sich abzeichneten, machten Wade zu schaffen. Er musste erschöpfter sein, als er es selbst eingestehen wollte. Er räusperte sich und fragte: „Und Tory? Regina?"


      „In Grand Point. Roan und Kane sind schließlich zurzeit auch dort", sagte Adam, da Clay mit vollem Mund nicht antworten konnte. „April war unterwegs, um ihr neues Buch vorzustellen, aber sie hat die Reise abgebrochen. Luke dürfte jetzt am Monroe Airport eintreffen, um sie abzuholen."


      Damit stand der Aufenthaltsort seiner engsten Cousins und deren Frauen fest. Sie waren nicht die Einzigen, da es rund um Turn-Coupe von Benedicts förmlich wimmelte, doch diese fünf mit ihren Familien waren nach Chloe und ihm selbst die wahrscheinlichsten Ziele. Sie alle waren friedliebende Menschen, die sich nur schwer reizen ließen, aber wenn das erst einmal geschehen war, dann wurden sie regelrecht Furcht erregend. Ahmad ahnte nicht, was er sich damit eingebrockt hatte, sie alle zu bedrohen.


      Der Arzt traf ein, kurz nachdem sie den Wein ausgetrunken hatten, der ihnen vom Concierge des Anwesens - einem groß gewachsenen Schwarzen - als Willkommensgeschenk überreicht worden war. Wade wurde für eine gründliche und zeitweise schmerzhafte Untersuchung in das kleinere Schlafzimmer gebracht. Anschließend erklärte der Arzt, dass die Verletzung insgesamt gut heile, wenn man von einem kleinen Entzündungsherd absah. So schlau war Wade zuvor auch schon gewesen. Der Arzt wartete, bis sein Patient eine heiße Dusche genommen hatte, dann reinigte er die Wunde, strich eine Heilsalbe darauf und legte einen Verband an, der nicht annähernd so sehr auftrug wie der vorherige. Erst nachdem er ihm ein Antibiotikum gespritzt hatte, durfte Wade seine neue Jeans und das frische T-Shirt anziehen. Der Arzt ließ ihm noch eine Packung mit Tabletten da, die er in den nächsten Tagen einnehmen musste. Dann schrieb er seine Rechnung und nahm die Bezahlung auf eine Weise entgegen, die zeigte, dass er es nicht gewöhnt war, in bar bezahlt zu werden. Er verließ das Zimmer so schnell, wie er gekommen war.


      Wenig später begannen sich Adam und Clay darüber zu unterhalten, was in Grand Point noch zu erledigen war. Man merkte ihnen an, dass sie im Geiste bereits im Aufbruch waren. Ihre Mutter sammelte Pappteller und Plastikbecher ein und packte weg, was vom Essen übrig geblieben war. Eine große Verabschiedungszeremonie setzte ein, bei der jeder jeden umarmte und Hände geschüttelt wurden. Clay bot sich an, zu bleiben und in dem kleinen Salon vor dem Zimmer Wache zu halten. Ihm war jedoch anzusehen, dass er trotz seines Angebots von dem Wunsch erfüllt war, nach seiner Familie zu sehen. Adam kam auf einen Freund zu sprechen, der bei der Polizei in New Orleans arbeitete und der nichts dagegen hätte, nach Dienstschluss noch einen Wachdienst zu übernehmen. Ihre Mutter setzte sie davon in Kenntnis, dass das Hotel über seinen eigenen Sicherheitsdienst verfügte, zudem ging es schließlich darum, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Sie stritten noch immer darüber, als sie über die Außentreppe nach unten gingen.


      Dann waren sie endlich weg. Wade schloss die Tür ab und starrte eine Weile auf das Türschloss, das so antik war wie alles in diesem Gebäude. Vermutlich würde es nicht mal einen Sechsjährigen davon abhalten, in dieses Zimmer zu gelangen, wenn er nur entschlossen genug war. Er drehte sich um zu Chloe.


      Sie hatte die Arme um sich geschlungen und sah ihn an. Ihren tiefblauen Augen waren Sorge und Erschöpfung deutlich anzusehen. „Du hast eine sehr nette Familie", sagte sie so leise, dass er sie fast nicht hören konnte. „Es tut mir Leid, dass sie in meine Angelegenheiten hineingezogen wird."


      „Es muss dir nicht Leid tun. Du hast das nicht veranlasst", erwiderte er und ging hinüber zum Fenster, um von der Seite durch die Gardinen nach draußen zu sehen.


      „Das alles wäre nicht passiert, wenn mein Vater dich nicht auf mich angesetzt hätte."


      „Was er wiederum nicht gemacht hätte, wenn du nicht in Schwierigkeiten gewesen wärst. Ist es deswegen deine Schuld? Es lässt sich nun mal nicht alles vermeiden. Man muss eben aus allem das Beste machen." Als sie nichts erwiderte, sah er zu ihr, wusste jedoch nicht, was er von ihrem merkwürdig schiefen Lächeln halten sollte. „Ich meine das ernst."


      „Das weiß ich. Ich habe nur überlegt, dass du zwar nach außen hin angespannt wirkst, dass es aber sehr angenehm ist, dich um sich zu haben."


      Angenehm. Er merkte, wie ein Mundwinkel zuckte. „Danke. Nehme ich jedenfalls an."


      Sie lächelte ihn kurz an, dann wurde sie ernst. „Es ist eine schreckliche Situation, der sich deine Familie gegenübersieht. Ich hoffe, ihnen ist klar, wie schlimm es werden kann."


      „Ja, die haben eine ziemlich gute Vorstellung davon, was das zu bedeuten hat."


      „Ahmad gibt uns die Schuld an Treenas Tod, nicht sich selbst. Da bin ich ganz sicher. Er muss jemandem wehtun, uns wehtun, damit wir seinen Schmerz verstehen und teilen. Und dann muss er die Bilder aus seinem Gedächtnis löschen, indem er jeden Hinweis darauf ausradiert, dass einer von uns existiert hat. Er wird den gesamten Benedict-Clan auslöschen, wenn er kann."


      „Das wird nicht so einfach sein, das verspreche ich dir."


      „Er wird sich nicht aufhalten lassen, selbst wenn es seinen eigenen Tod bedeutet."


      Der fatalistische Tonfall ihrer Stimme sorgte dafür, dass sich Wades Nackenhaare aufrichteten, auch wenn er versuchte, das zu ignorieren. „Das lässt sich sicher arrangieren."


      „Die Frage ist bloß, wie viele deiner Brüder und Cousins und deren Frauen und Kinder er zuvor tötet."


      Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Ein alter Instinkt, der sich sofort regte, verlangte, dass er sich unverzüglich auf den Weg machte, um Seite an Seite mit seinen Verwandten zu kämpfen. Es widerstrebte ihm, hier zu bleiben, auch wenn er wusste, dass er den anderen mehr helfen würde, wenn er ausgeruht und erholt war. „Ich weiß nicht viel darüber, wie fanatisch Ahmad und seine Begleiter sein können, aber ich sage dir eines", erklärte er mit schroffer Stimme. „Wenn er irgendeinem Benedict auch nur ein Haar krümmt - vor allem einer der Frauen oder einem der Kinder -, dann ist sein Leben keinen Cent mehr wert."


      Chloe schüttelte langsam den Kopf. „Davon wird niemand wieder lebendig, und der Schmerz des Verlustes wird auch nicht weniger. Ich will nicht darüber nachdenken, und ich will mir nicht ausmalen, wie das alles enden soll."


      Wade war in Gedanken vertieft und antwortete nicht. Er bekam jedoch mit, wie sie sich umdrehte und ihren Beutel mit Kleidung und Toilettenartikeln nahm, um ins Badezimmer zu gehen. Die Tür wurde geschlossen, und Augenblicke später hörte er, wie das Wasser in der Dusche aufgedreht wurde.


      Ein oder zwei Minuten lang stand er einfach da und starrte ins Nichts. Dann ergriffen Rastlosigkeit und ein intensives Unbehagen von ihm Besitz. Er war es leid, noch länger wie eingesperrt hier zu sitzen. Abrupt drehte er sich um, nahm den Schlüssel vom Tisch, verließ das Zimmer und schloss ab.


      Zu seiner Linken befand sich der vordere Salon des Hauses, zu seiner Rechten ein Flur, an dessen Ende eine zweiflügelige Tür auf die hintere Veranda führten. Er ging zum Hinterausgang und lief die breiten Stufen hinunter. Unmittelbar vor sich sah er einen kleinen Teich, in dessen Mitte eine Statue stand. Er begab sich in diese Richtung.


      Die Luft fühlte sich auf seiner Haut warm und unglaublich schwül an, doch er empfand es als richtig und normal, ganz im Gegensatz zu dem rauen trockenen Klima in Hazaristan. Er konnte sich gut vorstellen, dass das Klima des Geburtsortes eines Menschen sich auf diesen auswirkte und ihn prägte, es auf irgendeine unerklärliche Weise bis in seine Gene und seine Persönlichkeit vordrang. Das sollte keine Rechtfertigung für die extremen Ansichten und die Ideologien von Menschen wie Ahmad sein. Eltern, Lehrer und die Summe aller Erfahrungen trugen einen nicht unerheblichen Teil dazu bei.


      Es kam nicht oft vor, dass sich Wade Gedanken über das Zuhause machte, aus dem er stammte, wenn er von den Problemen absah, die bestanden hatten. Er musste zugeben, dass es ein sicheres Zuhause mit festen und unverrückbaren Wertvor—


      Stellungen war. Er hatte zudem die Freiheit gehabt, die Wälder, den See und den Sumpf auf eigene Faust zu erkunden und zu testen, ob er sich gegen die Natur und die Elemente behaupten konnte. Auch wenn sich seine Eltern einfach nie wirklich hatten verstehen können, war nie ein Zweifel daran aufgekommen, wohin er gehörte und dass er trotz seiner Fehler geliebt wurde. So etwas machte sehr viel aus.


      Obwohl in Gedanken versunken, nahm Wade seine Umgebung sehr aufmerksam wahr, während er zwischen dem Teich und dem Gebäude entlangging, das früher als Remise diente. Da er nichts Außergewöhnliches bemerken konnte, schlug er eine Richtung ein, die ihn näher an das Hauptgebäude heranführte. Er ging herum zur Vorderseite des Hauses, während er gleichzeitig die Umgebung aufmerksam beobachtete. Sein Blick wanderte zu der einladenden breiten Treppe mit dem schmiedeeisernen Geländer. Von den vielen Fenstern aus konnte man den gepflegten Rasen weit überblicken. Er folgte dem Weg, strich unter riesigen Bananenbäumen hindurch und vorbei an anderen tropischen Pflanzen, bis er einen Punkt erreicht hatte, von dem aus er wieder das Gebäude sehen konnte, in dem sie untergebracht waren. Eine Touristengruppe hatte eine Führung mitgemacht und verließ soeben das Hauptgebäude, um sich in den Souvenirshop zu begeben. Sonst regte sich nichts. Nicht mal der Concierge oder ein Gärtner war irgendwo zu sehen, obwohl nahe dem Fußweg ein Rasenmäher bereitstand und ein Rasensprenger aufgestellt war, dessen Geräusche wie die musikalische Untermalung für einen späten Sommernachmittag klangen.


      Wade wollte Chloe genug Zeit geben, um zu duschen und sich umzuziehen, daher schlenderte er in Richtung der schmiedeeisernen Bank, die er im Schatten einer großen Eiche entdeckt hatte. Er setzte sich hin und lehnte sich zurück. Das Haus, das vor ihm aufragte, war ein architektonisches Meisterwerk, eine majestätische und doch angenehme Mischung aus neoklassizistischen, georgianischen und italienischen Elementen. Die Veranden hinter den quadratischen Säulen und den ausladenden Eisenverzierungen waren so entworfen worden, dass sie in einer Zeit, in der noch niemand von einer Klimaanlage auch nur zu träumen gewagt hätte, im Inneren für erträglichere Temperaturen sorgten. Die riesigen Magnolienbäume und die Eichen, die ringsum ihre Aste ausstreckten, hatten an unzähligen Nachmittagen für kühlenden Schatten gesorgt, und auch jetzt boten sie einen angenehmen Schutz vor der Hitze. Von der anderen Seite der Mauer, die sich vor dem Haus entlangzog, hörte Wade, wie hin und wieder ein Wagen auf der alten Straße vorbeifuhr, die parallel zum Mississippi-Ufer an einem Damm entlang verlief.


      Grand Point war um einiges älter als Nottoway, und auch nicht annähernd so majestätisch, doch die Atmosphäre war fast identisch. Vögel sangen, über ein Balkongeländer flitzten zwei Eichhörnchen. Ein leichter Wind trug den berauschenden Duft von Lilien und frisch gemähtem Gras mit sich.


      Wade drehte sich auf der Bank zur Seite und ließ den Kopf auf den Arm sinken, den er auf die Lehne gelegt hatte. Es war so friedlich, dass er nicht dagegen ankam, seine Augen zu schließen und diesen Augenblick zu genießen.


      Als er wieder aufwachte, war er von einer sanften Dämmerung und dem letzten Leuchten eines tiefroten Sonnenuntergangs umgeben. Wade setzte sich auf und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Alles wirkte noch so wie zuvor, nichts schien sich verändert zu haben. Allerdings fühlte er sich jetzt wesentlich besser. Sogar die Schnittwunde an seiner Seite schmerzte nicht mehr so stark. Ihm war jedoch klar, dass Angst und Schuldgefühle ihn hatten hochfahren lassen, und so eilte er sofort zum Haus.


      Unter der Tür drang kein Lichtschein in den Korridor. Er brauchte ein paar Sekunden länger als erwartet, um das Schlüsselloch zu finden. Als er ins Zimmer trat, horchte er aufmerksam, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


      Nichts regte sich, nichts war zu hören. Das vordere Zimmer mit dem großen Bett war leer.


      Chloe war verschwunden.

    


  


  
    
      12. KAPITEL

    


    
      


      Erst dann vernahm er ein leises Rascheln aus dem Nebenzimmer, das sich anhörte, als hätte sich jemand im Bett umgedreht. Er machte einen Schritt zur Seite, bis er das Einzelbett sehen konnte, auf dem er von dem Arzt untersucht worden war. Unter der Bettdecke zeichnete sich eine schlanke Gestalt ab.


      Wade atmete vor Erleichterung tief durch, was sich angesichts der Ruhe ringsum in seinen Ohren unglaublich laut anhörte. Langsam ging er bis zur Verbindungstür und lehnte sich gegen den Rahmen. Chloe lag da und schlief, einen Arm über dem Kopf aufs Kissen gelegt, während ihr seidiges, aber immer noch ein wenig feucht wirkendes Haar über die Bettkante fiel. Es war so lang, dass es beinahe bis zum Fußboden reichte. Ihre langen dunklen Wimpern bildeten im fahlen Licht einen starken Kontrast zu ihren blassen Wangen, und unter dem weichen Stoff ihres T-Shirts zeichneten sich ihre Brüste ab, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten.


      Das Verlangen überkam ihn wie eine Attacke aus dem Hinterhalt. Der Wunsch, sich zu ihr ins Bett zu legen und sie an sich zu drücken, war so übermächtig, dass ihm der Schweiß auf Stirn und Oberlippe trat, als er sich bemühte, seine Lust zu bändigen. Er wollte ihr Haar auf seinem Gesicht fühlen, den Duft einatmen, seine Hände über ihren Körper wandern lassen und ihre zarte Haut berühren, mit ihr für alle Ewigkeit, zumindest jedoch bis zum nächsten Morgen vereint sein. Er wusste, dass es ein urtümliches Verlangen war, die natürliche Reaktion seines Körpers auf überstandene Gefahren und auf die räumliche Nähe zu ihr, und doch wurde es von einer Sehnsucht begleitet, die nur mit starkem Heimweh vergleichbar war. Es kam ihm unnatürlich vor, in der Türöffnung stehen zu bleiben, so, als würde ihm sein rechtmäßiger Platz verwehrt.


      Er konnte es nicht länger ertragen. Er musste von hier verschwinden, bevor er Gefahr lief, irgendeine Dummheit zu begehen.


      Den Zimmerschlüssel hielt er dabei so fest umschlossen, dass er ihm fast in die Handfläche schnitt. Sein Blick wanderte auf den Schlüsselbund, den man ihm gegeben hatte. Es befanden sich zwei Schlüssel daran, der zweite passte in das Schloss am Hintereingang zum Hauptgebäude. Man hatte ihm gesagt, ein Privileg für Gäste des Nottoway bestünde darin, sich im Haupthaus in aller Ruhe umsehen zu können, sobald die Führungen für den Tag beendet waren. Das musste vor mindestens einer Stunde der Fall gewesen sein.


      Dorthin konnte er sich begeben, um dieser Versuchung hier nicht zu erliegen.


      Er verließ das Zimmer und ging hinüber zum Hauptgebäude. Nachdem er eingetreten war, fand er sich in einem langen Korridor wieder, auf dessen linker Seite eine Treppe nach oben führte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in ein Monument vorzudringen, das aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammte. Am Ende des Korridors befand sich die Rezeption, doch sie war nicht besetzt. Wade glaubte, aus dem dahinter liegenden Küchenbereich etwas zu hören, war sich aber nicht wirklich sicher. Irgendwo in einem der oberen Stockwerke gab es besondere Suiten, doch die waren zurzeit wohl nicht belegt, und die anderen Gäste saßen entweder noch beim Abendessen oder sahen sich die Umgebung an. Es schien so, als hätte er dieses weiße Schloss ganz für sich allein.


      Wade warf einen Blick in den lang gestreckten Raum, der früher als Bowlingbahn diente und in dem nun das Frühstück serviert wurde. Nachdem er sich ein paar der ausgestellten Kunstwerke angesehen hatte, die eine Wand des Saales säumten, kehrte er ins Foyer zurück und ging die Mahagonitreppe hinauf. Abwechselnd hallten seine Schritte vom Holzboden zurück, dann wieder wurden sie von dicken Teppichen geschluckt, während er durch die verschiedenen Wohn-und Esszimmer ging, einen Rauchersalon betrat, in dem vor langer Zeit die Männer beisammengesessen hatten, um ihre Zigarren und ihre Kartenspiele zu genießen, und schließlich in ein Musikzimmer gelangte, in dem eine Harfe an den Zeitvertreib von einst erinnerte. Mal fuhr er mit der Hand über eine Oberfläche aus Marmor, dann über eine Tischplatte, die so glänzend poliert war, dass sie wie ein Spiegel wirkte. Er hatte genügend Jahre seines Lebens umgeben von edlen Holzmöbeln und Antiquitäten verbracht, um sie zu schätzen zu wissen. Viele der Einrichtungsgegenstände waren von besonders guter Qualität - das Sevresporzellan, die kunstvoll verzierten Gitter in den Kaminen, die handbemalten Türgriffe aus Porzellan, die silbernen Griffe der Glocken, mit denen einst die Dienerschaft gerufen worden war. Dennoch lag über allem eine melancholische Atmosphäre, so, als hätte jedes Teil jenen Punkt überdauert, an dem es seine Bedeutung verloren hatte.


      Der große Ballsaal war etwas, das man in Grand Point vergeblich suchte. Wade schätzte, dass der Saal gut zwanzig Meter lang war. Eine Reihe großer Fenster, die vom Boden fast drei Meter in die Höhe reichten, ermöglichten es den tanzenden Paaren, von der Tanzfläche auf den großen Balkon vor dem Saal zu wechseln. Der Kamin war mit weißem Marmor verkleidet, und weiß waren auch die Wände, der Boden und die mit Stukkaturen verzierte Decke, an der funkelnde Kronleuchter hingen.


      An einer Seite stand ein Klavier. Es war ein großartiges Instrument mit einem prachtvollen Klang, wie er feststellte, nachdem er ein paar Tasten niedergedrückt hatte. Bevor seine Mutter ausgezogen war, wurde ihm einige Jahre lang Klavierunterricht erteilt, und so setzte er sich ans Klavier und spielte die Takte eines Walzers, den er oft geübt hatte.


      Ein Geräusch ließ ihn aufmerksam werden, aber vielleicht war es nicht mal ein Geräusch gewesen, sondern nur ein Luftzug. Wade drehte sich auf seinem Platz am Klavier um.


      „Hör nicht auf." Chloe kam von der hinteren Tür zu ihm, an der sie gestanden und ihm zugehört hatte. „Es passt zum Haus."


      „Ich ... ich habe nur ein bisschen rumgeklimpert." Er spürte, wie ein Gefühl der Verlegenheit in ihm hochkam, so wie bei einem Kind, das dabei erwischt worden war, wie es verbotenerweise einen Schrank durchwühlte.


      „Ich hätte nie gedacht, dass dir so etwas Spaß machen würde." Sie kam näher und strich sanft über seine Schulter, als sie an ihm vorüberging, und ließ dann ihre Finger über das Klavier wandern. „Es ist faszinierend, nicht wahr?"


      „Warte ab, bis du Grand Point siehst. Da gibt es noch mehr Geschichte zu bewundern als in diesem Bauwerk." Sie scheint wie geschaffen für dieses Haus, dachte er und betrachtete die weiße schlichte Bluse, die sie anstelle des T-Shirts trug. Der knöchellange pastellfarbene Faltenrock passte genau dazu.


      „Wirklich?"


      Nur mit Mühe riss er seinen Blick von ihren leicht geschwungenen Hüften und dem seidigen Haar los, das, zu einem


      Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr fast bis zur Taille reichte. „Ja, manchmal, wenn es ein regnerischer Tag war, da habe ich so getan, als würde ich in der alten Zeit leben."


      „Und als was?" Sie drehte sich zu ihm um, als er aufstand und ihr nachging. „Als Pirat? Oder als Soldat, der in einen Krieg zieht?"


      „Oder meine Brüder und ich verteidigten ein Fort", sprach er weiter, ohne auf ihre Frage einzugehen, „auch wenn das in Wahrheit ein alter indianischer Hügel war, in den wir von der Seite einen Tunnel gegraben hatten. Aber ich fand es auch immer toll, ein Gentleman zu sein, der nichts anderes tat, als zu essen, zu trinken, zu reiten und den Ladies den Hof zu machen." Er nahm ihre Hand und verbeugte sich tief vor ihr, dann legte er ihre Finger auf seine Schulter und zog sie an sich, um die klassische Tanzhaltung einzunehmen, nach der dieser Ort förmlich verlangte.


      Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein seltsamer, fast verwirrter Ausdruck ab. „Dir gefiel dieser letzte Teil?"


      „Er hatte seinen Reiz. Natürlich sah ich mich immer als Joe Cool, als den Supertypen, der zu jeder Zeit genau die richtige Methode draufhatte." Fast beiläufig machte er die ersten Schritte eines Walzers.


      „Diener und Komplimente?"


      „Ja", bestätigte er mit einem schiefen Lächeln. „Als krasser Gegensatz zum wahren Leben, wenn ich einen Knoten in der Zunge hatte, keinen vernünftigen Satz zustande brachte und mich wie ein Tollpatsch verhielt."


      Chloe musste leise lachen. „Ich glaube nicht, dass du jemals so gewesen bist."


      „Du kannst es mir ruhig glauben. Natürlich ist das alles jetzt schon sehr lange her." Er beschrieb eine Drehung und zog Chloe gleichzeitig näher an sich. Das Gefühl ihres Körpers an seinem, ihr Rock, der um seine Beine wirbelte, ihr langes, seidiges Haar auf seiner Hand - das alles war so quälend verführerisch, dass er in großer Gefahr war, sich zum Narren zu machen. Er wollte aber nicht aufhören, wenigstens nicht sofort.


      „Ich kann nicht tanzen", sagte sie abrupt.


      „Dafür machst du das bislang erstaunlich gut."


      „Ich habe es nie richtig gelernt. Meine Mutter hat mir heimlich ein paar Schritte gezeigt, mehr auch nicht."


      „Ich könnte es dir beibringen, wenn du es wirklich lernen willst." Er wusste nur zu gut, dass es in erster Linie ein Vorwand war, damit er sich weiter in ihrer Nähe aufhalten konnte.


      „Kennst du auch was anderes als Walzer?" fragte sie.


      „Was du willst." Als Begleiter auf Botschaftspartys zu agieren, war eine gute Tarnung bei hochkarätigen Einsätzen gewesen. Tanzerfahrung war eine der Anforderungen gewesen, die dieser Job mit sich gebracht hatte.


      „Langsame Tänze?"


      „Auf jeden Fall."


      „ Lateinamerikanische ?"


      Darin war er nicht so gut. „In Maßen."


      „Western Swing?"


      „Zumindest Texas Twostep."


      „Rock 'n' Roll?"


      Er zuckte mit den Schultern. „Ein paar Schritte und Bewegungen, die reichen, um den Tanz so vorzutäuschen, wie es auch jeder andere macht. Dazu der Cajun-Walzer, der sich völlig von dem unterscheidet, was wir hier machen."


      „Erstaunlich."


      „Ich gefalle gern." Er grinste sie unverfroren an, während er mit ihr zu einer weiteren Drehung ansetzte.


      „Kannst du mir auch beibringen, wie man Liebe macht?"


      Wade blieb abrupt stehen, sein Herz raste, und seine Kehle war wie zugeschnürt, als er fragte: „Was hast du gerade gesagt?"

    


    
      „Ich wollte wissen, ob du mir auch beibringen kannst, wie«

    


    
      „Ja, ja, schon gut, ich habe es verstanden. Aber du meinst doch nicht das damit, was du sagst, stimmts?" Es war zu schön, um wahr zu sein - und als würde ihm jemand seine hitzigen Tagträume erfüllen.


      „Doch", erwiderte sie und sah ihn völlig ernst an, auch wenn ihre Wangen ein wenig rot wurden. „Ich habe in den letzten zwei Tagen viel darüber nachgedacht."


      Sie hatte darüber nachgedacht. Wade wusste nicht, wie er reagieren sollte, da ihm damit auch klar wurde, dass sie bereits im Flugzeug mit dem Gedanken gespielt hatte, mit ihm zu schlafen. Der Schock ließ ihn alle Wortgewandtheit vergessen, zurück blieb nur eine einzige, unverblümte Frage. „Warum?"


      „Es scheint mir so am besten zu sein."


      „Inwiefern am besten?"


      „Um mich einzufügen, um akzeptiert zu werden." Sie legte den Kopf schräg, ihr Blick hatte etwas Erwartungsvolles.


      „Ich ... ich verstehe nicht."


      „Seit über zehn Jahren war ich völlig isoliert, fast so wie in einem Gefängnis. Du bist der erste Mann, mit dem ich zu tun habe, der kein Familienmitglied ist. Ich bin zu alt, um noch Jungfrau zu sein, ich komme mir vor wie eine Außenseiterin. Ich möchte so sein wie andere Frauen in meinem Alter."


      Wade räusperte sich. „Ich glaube kaum", sagte er nachdrücklich, „dass du dafür einen Mann auffordern musst, mit dir zu schlafen."


      „Nicht ,einen' Mann, also nicht irgendeinen, sondern nur dich."


      „Wieso ich? Ich habe nicht das Gefühl gehabt, dass du mich besonders gut leiden kannst. Genau genommen war ich bislang der Meinung, dass du die meisten deiner Probleme mir unterschiebst." Er musste verrückt sein, völlig verrückt. Da stand er und brachte Argumente gegen das vor, was er sich eigentlich aus tiefstem Herzen wünschte! Doch er hatte einen Grund dafür: Er musste ganz präzise wissen, was Chloe durch den Kopf ging, wenn sie so etwas sagte.


      „Du bist ein attraktiver Mann, du hast viel von der Welt gesehen, darum kann ich annehmen, dass du auch über entsprechende Erfahrung verfügst."


      „Allerdings nicht mit Jungfrauen", erwiderte er präzisierend.


      „Vielleicht nicht, aber ich gehe davon aus, dass dir die Unterschiede sehr wohl bewusst sind."


      Es war eine Ehrung, von der er nicht sicher war, ob er sie verdient hatte. Oder ob er sie überhaupt wollte. „Hör mal", begann er.


      „Bitte, Wade. Ich muss als freie Amerikanerin akzeptiert werden, wenn ich versuchen will, meinen Schwestern in Hazaristan zu helfen. Man darf mich nicht für irgendeine Extremistin halten, die etwas gegen Männer hat. Jeder kann erkennen, dass ich anders bin. Es ist die Art, wie ich mich bewege und wie ich Männer ansehe - oder besser gesagt: wie ich sie nicht ansehe. Es sind tausend kleine Dinge, die alle unglaublich wichtig sind."


      „Kleidung", sagte er auf der Suche nach einem rettenden Strohhalm. „Kleidung und Make-up machen viel aus, um dich so aussehen zu lassen wie alle anderen. Obwohl ich glaube, dass es eine Schande wäre, wenn du es damit übertreibst."


      „Willst du damit sagen, dass es dir lieber wäre, wenn ich mich nicht verändere?"


      „Eigentlich nicht."


      „Vielleicht wäre es dir ja lieber, wenn ich unterwürfig und gehorsam bin und niemals aus dem Haus gehe."


      Er war sicher, dass dies ein Traum war, der von Zeit zu Zeit vielen Männern durch den Kopf ging: eine Frau, die völlig von ihnen abhängig und die nur für sie da war. Wade war aber nicht so verrückt, etwas Derartiges einzugestehen, zumal er völlig sicher war, dass ihn eine solche Beziehung bereits nach kürzester Zeit zu Tode langweilen würde. „Daran habe ich noch nie gedacht."


      Sie legte die Stirn in Falten. „Dann willst du mich gar nicht?"


      „Darum geht es überhaupt nicht", erwiderte er gequält, da ihm auf unangenehme Weise bewusst war, wie hemmungslos sein Körper auf den bloßen Gedanken reagierte. „Es geht darum, dass das nicht so einfach ist, wie es sich vielleicht anhören mag."


      „Du bist doch nicht HIV-positiv?"


      „Gott, nein!"


      „Oder hast du irgendeine andere Geschlechtskrankheit?"


      „Nein! Ich kann es überhaupt nicht fassen, dass du mich so etwas fragst. Ich dachte, du kommst aus einem Land, in dem Frauen nicht mit Männern reden und sie schon gar nicht auf so persönliche Dinge ansprechen dürfen!"


      „Ich dachte, amerikanische Frauen würden solche Dinge offen diskutieren."


      „Ein paar ja, und ein paar nicht, die es eigentlich tun sollten. Sie sind bloß nicht so geradeheraus wie du!"


      „Oh, was hätte ich denn sagen sollen?"


      „Schon gut." Der Gedanke, ihr Unterricht darin zu erteilen, wie man richtig Fragen in Sachen Sex stellte, bescherte ihm eine Gänsehaut. „Es geht mir eigentlich darum, dass es noch andere Probleme gibt. Zum Beispiel eine Schwangerschaft. Ich habe für eine solche Situation keine Vorkehrungen getroffen, und es würde mich sehr überraschen, wenn du das gemacht haben solltest."


      „Nein", erwiderte sie mit unglücklicher Miene.


      „Das ist nichts, was ich auf die leichte Schulter nehme. Wenn es passiert, dann hat das für uns beide Konsequenzen. Ich bin nicht sicher, ob du wirklich Lust hast, mich zu heiraten, nachdem du Ahmad um Haaresbreite entkommen bist."


      Wieder legte sie die Stirn in Falten. „Du würdest das wirklich tun? Du würdest mich heiraten?"


      „Auf der Stelle. Ein Benedict lässt eine Frau nicht im Stich."


      „Ich verstehe. Aber so weit müssen wir es ja nicht kommen lassen, wenn du nicht willst. Ich meine, weit genug für eine Schwangerschaft. Das überlasse ich dir."


      „Chloe..."


      Er verstummte, da ihm die Worte fehlten. Ein Teil von ihm verlangte danach, sie hier und jetzt zu lieben, während ein anderer Teil darauf bestand, dass etwas grundlegend verkehrt war, wenn er ihr die Unschuld nahm, nur weil sie sie ihm anbot.


      „Da ist auch noch Ahmad. Er hat mich so lange Zeit kontrolliert und dafür gesorgt, dass ich mit keinem Mann Kontakt habe. Wenn es nach ihm geht, werde ich als Jungfrau sterben. Oder er nimmt mich mit Gewalt, um zu zeigen, wer das Sagen hat. Ich kann ... ich will nicht..."


      „Ich verstehe schon."


      „Wirklich?" Sie sah ihn zweifelnd an. „Es ist nicht nur aus Trotz, und es geht nicht darum, mit dir zu schlafen, weil wir beide sterben könnten."


      „Ich weiß. Du glaubst, wenn du mit einem anderen Mann schläfst, taugst du in seinen Augen nichts mehr, und er wird dich nicht berühren wollen, weil du befleckt bist."


      Ihre Erleichterung war ihr anzusehen. „Du verstehst es wirklich."


      „Ich glaube, dass er fanatisch genug ist und das als einen Grund mehr betrachten würde, um dich zu töten. Allein seiner kostbaren Familienehre wegen." Seine letzten Worte hatten etwas unbewusst Verächtliches, was ihm sogar selbst auffiel.


      Sie hob ihr Kinn. „Mir wäre es lieber, wenn er mich nicht erst schänden würde."


      „Angesichts seiner Vorstellungen", widersprach Wade, „dürfte er wohl eher zu der Ansicht neigen, dass du schon viel zu viel gemacht hast, um über seine Berührung erhaben zu sein."


      „Es ist besser, dessen sicher zu sein."


      „Und was ist mit meiner?"


      „Deiner Berührung?" Sie blickte ihn an. Im sanften Licht des Ballsaals waren ihre Augen von einem außergewöhnlich dunklen Blau. „Was von einem Mann eine Schändung ist, kann von einem anderen eine Segnung sein."


      Wade erwiderte nichts. Sie hatte ihm keine Möglichkeit zu irgendeiner weiteren Erwiderung gegeben, selbst wenn er irgendetwas zu sagen gewusst hätte.


      Während er weiter schwieg, machte sie einen leichten Rückzieher. „Wenn du wirklich nicht willst, dann ist das nicht schlimm. Ich kann auch einen anderen Mann finden."


      „Nein." Er sprach das eine Wort mit heiserer Stimme, dennoch bestimmt aus. Allein der Gedanke machte ihn krank, so wie die Vorstellung, Ahmad könnte sie in seine Gewalt bekommen. Er weigerte sich jedoch, nach dem Grund für seine Empfindung zu forschen.


      Sie stand da, wartete und sah ihn an. „Also?"


      „Das soll es sein? Eine kühle Entscheidung, viele logische Argumente, und keine Spur von echten Gefühlen?"


      „Das habe ich nicht gesagt. Du bist der einzige Mann, dem ich je begegnet bin, mit dem ich das hinter mich bringen kann."


      „Du bist nicht vielen Männern begegnet."


      „Manchmal reicht ein Einziger."


      Ihr Lächeln war nervös, aber ehrlich, und es brachte sein überreiztes Herz noch heftiger zum Rasen. Die Ehrung, die sie mit ihren Worten vermittelt hatte, berührte ihn stärker als alles andere, was sie gesagt hatte oder was sie hätte sagen können.


      „Okay, ich gehöre dir." Seine Stimme war angespannt, als er in das Unvermeidliche einwilligte. Er fragte sich, ob die Worte, die er gewählt hatte, nicht vielleicht noch viel mehr der Wahrheit entsprachen, als er es in diesem Moment ahnte.


      Ihr Lächeln erfasste nun auch ihre Augen und verlieh ihnen etwas Warmes. „Du musst nicht so unglücklich gucken."


      „Ich bin nicht unglücklich. Wirklich nicht." Er machte einen Schritt zurück und ließ seine Finger über ihren Arm wandern, bis er an ihrer Hand angekommen war und sie fassen konnte. „Und wann möchtest du mit... mit dem Unterricht beginnen?"


      „Wie wäre es mit jetzt gleich?"


      Die freudige Erwartung in ihrer Stimme machte etwas mit seiner Libido, das verboten hätte sein sollen. Hätte er seinen niederen Instinkten nachgegeben, dann wäre er jetzt auf der Stelle mit ihr hier mitten in Ballsaal im hellen Schein der Kronleuchter zu Boden gesunken, um mit ihr zu schlafen. Doch das wäre der völlig verkehrte Weg gewesen. Zum einen war sie noch nicht bereit, zum anderen hatte er aber auch das Gefühl, dass so eine überstürzte Aktion nicht das Verlangen hätte stillen können, das sich immer stärker in ihm aufbaute. Ihm war, als müsse er jeden Moment explodieren, wenn er nicht sofort etwas gegen ihren erwartungsvollen Gesichtsausdruck unternahm.


      „Erste Lektion", sagte er, nahm sie sanft in die Arme und hob mit einem Finger ihren Kopf leicht an. „Küsse gibt es in den unterschiedlichsten Varianten, aber normalerweise beginnen sie auf diese Weise." Er drückte seine Lippen ganz leicht auf ihre Stirn, wanderte über ihre zarte Haut weiter zu ihren geschlossenen Augenlidern, während er sich den Empfindungen seines Mundes extrem bewusst war. Ihre Wangen waren unglaublich weich, die Haut war so zart wie Seide.


      „Und die zweite Lektion?" fragte sie im Flüsterton.


      „Hinausgezögerte Befriedigung erhöht die Lust." Ironische Belustigung war aus seiner Stimme herauszuhören. Dann küsste er sie auf das Kinn. „Doch das Fleisch kann nicht ewig widerstehen, und der Versuchung nachzugeben, ist ein Genuss für sich."


      „Das kann ich mir vorstellen."


      „Das kannst du sogar glauben", betonte er und strich mit seinen Lippen über ihre. Der kurze Kontakt war wie ein elektrischer Schlag, der von Kopf bis Fuß durch ihn hindurchjagte. Diese Reaktion zu ignorieren, forderte äußerste Selbstbeherrschung, zumal er langsam den Druck seiner Lippen verstärkte. Ihre Reaktion darauf war, dass sich ihr Busen gegen seine Brust drückte, als sie heftig und tief einatmete. Sich von diesem sanften Druck zu lösen, indem er seinen Kopf hob, war eines der schwierigsten Dinge, die er je in seinem Leben hatte machen müssen.


      Sie öffnete die Augen, ihr Blick war offen und ehrlich und vielleicht sogar ein wenig enttäuscht. „Ich habe diese Art Kuss versucht, als ich dreizehn war. Mit einem Rettungsschwimmer, der siebzehn war. Es muss doch mehr als das geben."


      Er lachte auf eine Weise, die nur knapp an einem Stöhnen vorbeiging. „Wenn du das fragen musst, dann ist es ziemlich lange her, dass du das letzte Mal einen Film gesehen hast."


      „Eine Ewigkeit. Abgesehen davon habe ich damals auch nicht besonders aufgepasst. Und es ist auch etwas ganz anderes, wenn man sich das nur ansieht."


      „Da hast du allerdings Recht."


      „Also?"


      Er lächelte über die unbewusste Provokation, die in diesem einen Wort steckte, noch während er unbewusst seine Rückenmuskeln anspannte, um sich nicht nach vorn zu beugen und den Impulsen nachzugeben, die ihm so sehr zu schaffen machten. „Also die dritte Lektion?"


      Anstelle einer Antwort hob sie den Kopf und schloss ihre Augen. Es war ihm einfach nicht möglich, diese stumme Einladung auszuschlagen, auch wenn er erste Zweifel daran hatte, dass diese Art der Demonstration wirklich weise war. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, damit er Kraft bekam, um der Versuchung zu widerstehen. Dann zog er Chloe dicht an sich. Wieder widmete er sich ihren Lippen und strich langsam und sanft über sie hinweg, um dann mit seiner Zungenspitze die Konturen ihres Mundes bis hin zum Mundwinkel nachzuzeichnen. Er konnte fühlen, wie das Blut unter der zarten Haut pulsierte, während er seine Zunge langsam tiefer vordringen ließ.


      Ihr Atem berührte seine Haut so sanft wie eine Feder, ein Gefühl, das so verlockend war, dass er sich unwillkürlich näher an sie drückte. Sie ließ es bereitwillig mit sich geschehen und strich mit ihren Handflächen über seine Oberarme und Schultern, als wäre sie von den gesammelten Empfindungen vereinnahmt worden. Als er merkte, dass sie ihre Finger über seinen Hals hinaufwandern ließ und in seinem Haar vergrub, verspürte er einen wohligen Schauder. Er war von ihren Bewegungen so abgelenkt, dass er fast nicht merkte, wie sie ihren Mund einen Spaltbreit öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren.


      Ihm war, als müsste er in seinem eigenen rasenden Blut und in dem durch seinen Körper jagenden, außer Kontrolle geratenen Verlangen ertrinken. Es war zu lange her, dass er eine Frau in seinen Armen gehalten hatte, viel zu lange für diese Art von Folter. Das Drängen, sie in einer wilden und heftigen Explosion der Leidenschaft zu nehmen, lauerte in seinem Hinterkopf und wollte jeden Augenblick die Oberhand gewinnen.


      Er durfte es nicht zulassen, dachte er beunruhigt. Sie hatte etwas Besseres verdient - und er ebenfalls. Trotz seines verzweifelten Bemühens, Herr über seine Sinne zu bleiben, drang er mit der Zunge in ihren Mund vor.


      Sie schmeckte so süß und so frisch. Es kam ihm so vor, als wäre er von ihrem wunderbaren Aroma wie berauscht. In diesem Moment wusste er, dass er sein ganzes Leben damit verbringen konnte, ihren Geschmack, ihren Duft, jeden Zentimeter ihres seidenweichen Körpers zu erforschen. Sein Atem stockte. Der Druck in seinen Lenden war nahezu unerträglich. Die zaghaften Berührungen durch ihre Zunge waren so berauschend, dass er das Gefühl hatte, sein Herz würde stehen bleiben. Sie machten ihn rasend vor Verlangen.


      Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn mitten in seiner Bewegung erstarren und dann einen Schritt nach hinten machen ließ.


      „Was ist?" fragte sie erschrocken und blinzelte ihn an, als sei sie eben aus dem tiefsten Schlaf hochgeschreckt. „Habe ich etwas falsch gemacht?"


      Er musste schlucken, ehe er in der Lage war, etwas zu antworten. „Nein, überhaupt nicht. Ich ... mir kam nur gerade der Gedanke, dass wir uns vielleicht doch besser an einen Ort zurückziehen sollten, an dem wir sicher sein können, dass uns niemand stört."


      „Ja." Sie betrachtete einige Sekunden lang aufmerksam sein Gesicht, ehe sie sich umdrehte und einen Blick auf die hohen Fenster und die Tür warf. „Das ist eine gute Idee."


      Er fragte sich, was sie wohl dachte, doch traurig wurde ihm bewusst, dass er es sicher nie erfahren würde. Er berührte sie kurz am Arm und deutete auf den schwach beleuchteten Gang, der sich an den Saal anschloss. Schweigend und gehorsam ging sie in die angezeigte Richtung.


      Sie liefen die Treppe hinunter. In der völligen Stille, die im Gebäude herrschte, erschien ihnen jeder Schritt so laut wie ein


      Donnerschlag. Wade war nicht abergläubisch. Er hatte zu Hause noch nie einen Geist gesehen oder gar geglaubt, die Anwesenheit eines vor langer Zeit verstorbenen Familienmitglieds zu spüren. Und doch war er nahezu überzeugt davon, dass er, wenn er sich nur schnell genug umdrehte, hinter sich einen vorbeihuschenden Schatten sehen oder das Echo von vor langer Zeit hier stattgefundenen Festen hören würde. Es waren seine überreizten Nerven, und die Schuld daran trug einzig die Frau, die neben ihm herging.


      Wade öffnete die Hintertür, legte Chloe jedoch eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Er wartete so lange, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann betrachtete er aufmerksam die Schatten, die über dem schmalen Hof lagen, der durch einen L-förmigen Flügel des Hauptgebäudes und durch den hervorspringenden Teil der Garonniere gebildet wurde. Weder dort noch unter den raschelnden Blättern des Bananenbaums war eine Bewegung auszumachen. Die einzigen Zeichen für irgendwelche Aktivitäten war das Öffnen und Schließen der Tür des gegenüberliegenden Restaurants sowie die Geräusche, die aus derselben Richtung kamen und ihren Ursprung in der Küche hatten.


      Er machte die Tür weiter auf und wartete, bis Chloe vor ihm aus dem Haus gegangen war, dann folgte er und schloss hinter sich ab. Mit weiten Schritten holte er sie ein und fragte: „Hunger?"


      „Nicht wirklich? Und du?"


      „Wir können später essen, wenn du möchtest."


      „Ja, das wäre gut."


      Ihre Unterhaltung klang gestelzt und übertrieben höflich. Lag es daran, dass sie sich unbehaglich fühlten, oder war es nur das verlegene Verhalten von zwei Menschen, die praktisch immer noch Fremde waren? Egal, was es war, es gefiel ihm nicht. Als sie sich auf den Weg zurück zum Haus machten, wünschte er sich fast, er hätte jegliche Vorsicht ignoriert und sich genommen, was Chloe ihm in dem altehrwürdigen Ballsaal zugestanden hätte.


      Auf dem Geländer der Veranda saß ein Mann. Wade sah ihn in dem Augenblick, als Chloe stehen blieb und ihm den Weg versperrte. Fast gleichzeitig machte sie einen Schritt zur Seite und drückte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand, um ihn vorbeizulassen.


      Der Besucher ließ sich von dem Geländer gleiten und kam auf sie zu, so dass seine Umrisse aus dem Schatten zu schweben schienen. Die Uniform in Khaki und Braun überraschte Wade, doch das galt nicht für die Waffe, die er in seinem Gürtel trug.


      Er erkannte den Mann, noch bevor er dessen Gesicht richtig sehen konnte. Und er wusste, warum er hier war.

    


  


  
    
      13. KAPITEL

    


    
      


      „Verdammt, Nat, deinetwegen bin ich gerade um zehn Jahre gealtert!"


      „Tja, alter Junge, wer hätte gedacht, dass ich dich mal überrumpeln würde? Allerdings muss ich dir zugestehen, dass der Grund für deine Unaufmerksamkeit nicht zu übersehen ist."


      Chloe betrachtete den Mann aufmerksam. Er war der Freund, von dem Wade gesprochen hatte, der Mann, der ihn zum DSS geholt und der ihn mit Verstärkung für diese Rettungsmission versorgt hatte. Sie war so erleichtert, diesen Mann zu sehen, dass sie sich gegen die Wand sinken ließ, während ihr rasender Puls sich allmählich wieder beruhigte.


      Wade ging die letzten Schritte bis zur Veranda. „Du hättest mir sagen sollen, dass du herkommst."


      „Ich wollte deinen Schönheitsschlaf nicht stören. Außerdem wollte ich nicht, dass es auch nur den geringsten Hinweis auf euch beide geben könnte. Du weißt, dass ich dich mag. Abgesehen davon, ich hasse Beerdigungen."


      „Ich hätte mir eigentlich denken sollen, dass du erst dann glücklich bist, wenn du mitmischen kannst. Aber wieso trägst du diese Uniform? Ich war gerade wirklich sehr überrascht, dich hier in ihr zu sehen."


      „Die ist mit dem Sicherheitsdienst des Hotels abgesprochen. Es soll so aussehen, als würde ich zum Personal gehören, falls jemand bemerkt, dass ich mich hier aufhalte oder falls uns jemand beobachtet."


      „Na, hoffentlich nicht", sagte Wade und drehte sich zu Chloe um. „Darf ich vorstellen? Nathaniel Hedley, oberster Boss der Organisation zur Befreiung von Geiseln, von der ich dir erzählt habe. Nat, die Lady, um deren Schutz wir uns alle bemühen."


      Wades Freund legte einen Finger zum Gruß an die Stirn. „Ma'am."


      „Mr. Hedley." Ermutigt von der Begegnung mit den anderen Benedicts streckte sie ihre Hand aus und brachte sogar ein Lächeln zustande.


      Der Händedruck des Mannes war kurz und völlig unpersönlich, doch sein Lächeln strahlte Wärme aus. „Sagen Sie doch bitte Nat. Jeder Freund von Wade ist ... aber den Spruch kennen Sie sicher."


      „Es wäre wohl besser, wenn wir nach drinnen gehen", meinte Wade.


      „Ich kann nicht lange bleiben. Es könnte sonst verdächtig aussehen. Die Zeit sollte allerdings reichen, damit du mich auf den neuesten Stand seit unserem Telefonat bringst", entgegnete Nat. „Du hast über diesen Teil der Operation nicht besonders viele Details verraten."


      „Aus gutem Grund: Es gibt auch kaum Details."


      Wade hielt die Tür auf, während sie sich in den kleinen Salon begaben. Chloe blieb nicht stehen, als die beiden Männer auf die Sitzgruppe zusteuerten, sondern ging weiter durch den Flur in Richtung ihres Zimmers.


      „Chloe?"


      Sie wandte sich um, überrascht darüber, dass er bemerkt hatte, wohin sie ging, und er die Unterhaltung mit seinem Freund unterbrach, um sie zu rufen.


      „Du musst nicht weggehen. Das hier betrifft dich auch."


      Sie bemerkte, dass sie unwillkürlich lächeln musste. Es bereitete ihr enorme Freude, in ein Gespräch einbezogen zu werden, und genauso genoss sie seine Umsichtigkeit, sie das auch merken zu lassen. An solche Rücksichtnahme könnte sie sich gewöhnen.


      Chloe kehrte in den Salon zurück und setzte sich auf die äußerste Ecke des Sofas, während die beiden Männer in den Sesseln Platz nahmen. Sie hörte zu, wie sich die zwei in ihrem Fachjargon unterhielten und Abkürzungen verwendeten, die Chloe völlig fremd waren. Sie achtete aber auch nur halbherzig auf die Unterhaltung. Stattdessen verglich sie den Mann, der jetzt über Militärtaktiken und gefährliche Manöver sprach, mit dem, der erst vor kurzer Zeit zu unhörbarer Musik getanzt und selbstbewusst Scherze über Liebeslektionen gemacht hatte.


      Hinausgezögerte Befriedigung erhöht die Lust.


      Das war nicht das, was sie von ihm erwartet hatte. Allerdings war sie sich auch nicht sicher, was er ihr stattdessen hätte geben sollen. Dass er sie einfach in diesem großen Haus nahm, wo sie von jedermann hätten überrascht werden können? In der gleichen Stellung, wie sie es in Ajzukabad vorgetäuscht hatten? Dass er sie ohne weiteres Nachfragen und ohne behutsame Vorbereitung in ihr Zimmer gebracht hätte und mit ihr ins Bett gegangen wäre? Jede diese Möglichkeiten war denkbar, ja, sogar wahrscheinlich gewesen. In der Welt, in der sie so lange Zeit gelebt hatte, war Sex nur ein Hunger neben vielen anderen elementaren Bedürfnissen. Könige und Prinzen hatten vielleicht die nötige Zeit für die unmöglichen Stellungen und die Ausdauer, die das Kamasutra erforderte, doch gewöhnliche Menschen paarten sich schnell und ohne Finesse.


      Sie war sich nicht sicher, ob sie seine fantasievollen ersten Schritte mochte. Nein, sie mochte sie viel zu sehr. Doch das war nicht das, was sie wollte oder brauchte. Jegliche Abhängigkeit von einem Mann war völlig inakzeptabel. Dennoch konnte sie es nicht erwarten zu erleben, was er machen würde, wenn sie wieder allein waren.


      Hinausgezögerte Befriedigung erhöht die Lust.


      Eine Frage ging ihr ständig durch den Kopf. Wie dachte Wade über ihre Bitte? Würde er das, was sie ihm bot, so annehmen wie eine Hand voll Feigen, wenn er hungrig war? Oder genösse er so wie sie die Liebkosungen, die er ihr zugedacht hatte?


      Er hatte die Zärtlichkeiten so abrupt unterbrochen. Was, wenn es ihm Leid tat, dass er auf ihre Bitte eingegangen war? Was, wenn er nach einem Ausweg suchte, um die noch verbliebenen Lektionen zu vermeiden?


      Er war so außerordentlich erleichtert gewesen, seinen alten Freund wiederzusehen. Sie hatte geglaubt, er freue sich darüber, dass ihn nun jemand unterstützen würde, der nicht von Ahmads Dschihad betroffen war. Was aber, wenn die Erleichterung in Wahrheit damit zusammenhing, dass der Besuch für ihn eine willkommene Ablenkung bot, um sich nicht weiter ihr widmen zu müssen?


      Nie hätte sie damit gerechnet, sich mit solchen Dingen beschäftigen zu müssen, während ihr Leben auf dem Spiel stand.


      Chloe starrte auf ihre Hände, die sie gefaltet in den Schoß gelegt hatte. Ein Gedanke jagte den nächsten, und sie bekam kaum etwas von dem Gespräch mit, bis Wades Stimme auf einmal ernster wurde.


      „Du hast ihm nachgespürt?"


      „Es hat eine ganze Weile gedauert, doch dann haben wir ihn aufgetrieben", antwortete Nat. „Dieser Ahmad reist gerne, auch wenn er bis jetzt noch nie in den Staaten war. Vor ein paar Jahren tauchte er im Jemen auf, einige Monate davor in Afrika und auch im Iran. Das Geld scheint seinem Weg zu folgen, es werden immense Summen in einem Netzwerk in Nahost verschoben, aber nichts davon wird auf elektronischem Wege überwiesen. Darum kann man diese Transaktionen auch praktisch nicht nachvollziehen."


      „Eine Terrororganisation." Wades Tonfall verriet, dass ihn diese Erkenntnis nicht überraschte.


      „Ganz genau. Dass man ihm Gelder für diese Zwecke anvertraut, heißt, dass er extrem loyal ist. Oder einfach nur fanatisch."


      „Was du nicht sagst", gab Wade ironisch zurück. „Die Spur hat nicht zufällig zu seinem momentanen Aufenthaltsort geführt?"


      „New Orleans. Genauer geht es leider nicht. Er ist mit ein oder zwei seiner Kumpanen hier."


      „Wie hat er es geschafft, ins Land zu kommen, wo doch die Sicherheitsmaßnahmen jetzt so verstärkt worden sind?"


      „So wie alle anderen auch. Er hat einen echten und gültigen Pass, dazu ein Visum und das Flugticket. Erstens kann jeder, der einreist, erst mal zwei Wochen lang durchleuchtet werden. Zweitens kann man nicht jeden, der einen Turban trägt, gleich als möglichen Terroristen bezeichnen und ihm die Einreise verweigern."


      Wade fluchte leise.


      „Genau", stimmte Nat ihm zu. „Ich muss allerdings eine Einschränkung machen. Es kann sein, dass er mit Absicht ins Land geschleust wurde."


      „Das soll doch ein Witz sein, oder?"


      „Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen? Es sieht danach aus, dass einer von Ahmads Leuten für uns arbeitet."


      „Du meinst jemanden, der eingeschleust wurde und der uns mit Informationen über Bewegungen in terroristischen Zellen versorgt?" Der Blick, den Wade Chloe zuwarf, vermittelte den Eindruck, dass seine Ausführung vor allem ihretwegen geschah, damit sie verstand, worüber sie sprachen.


      „Richtig. Darum hält das FBI jetzt die Augen auf, was diese Kerle noch vorhaben, abgesehen davon, euch Benedicts auszulöschen."


      „Der Spitzel ist zuverlässig?"


      „Das scheint man zu glauben. Er wurde vor Jahren rekrutiert. Natürlich ist er ein Hazaristaner, aber er ist dem alten Regime gegenüber loyal, zum Teil aus Überzeugung, zum Teil auch, weil die Taliban den Handel von Luxusartikeln zerschlagen haben, der für seine Familie den Lebensunterhalt dargestellt hatte. Er hat sich auf unsere Seite geschlagen, weil wir die beste Wahl sind, um die Extremisten zu vertreiben. Er ist nicht pro-amerikanisch eingestellt. Es heißt, dass er ein gläubiger Islamist ist, so wie Ahmad, allerdings auf seine eigene Weise. Insgesamt bedeutet das, dass seine Zuverlässigkeit davon abhängen dürfte, was wir von ihm wollen."


      „Das dürften ja wohl in erster Linie Informationen über ihre Ziele sein", sagte Wade nachdenklich.


      „Ja. Vergiss nicht, New Orleans hat auch ein Handelszentrum."


      „Komm bloß nicht auf solche Gedanken. Hat sich dieser Maulwurf gemeldet?"


      „Noch nicht. Wir warten darauf. Dann wirst du es selbstverständlich sofort erfahren."


      Wieder fluchte Wade leise. Nachdem beide Männer eine Weile geschwiegen hatten, ergriff schließlich Wade das Wort: „Hast du schon zu Abend gegessen? Wir könnten rübergehen ins Restaurant. Mom sagt, das Essen sei hier sehr gut."


      „Ihr würde ich so ziemlich alles glauben", antwortete Nat. „Aber ich habe bereits auf dem Weg aus der Stadt gegessen. Außerdem würde es nicht gut aussehen, wenn sich ein Wachmann mit den Gästen an einen Tisch setzt."


      „Bist du ganz sicher?"


      Nat strich über seinen Bauch. „Ich lasse kaum eine Mahlzeit aus, das kannst du mir ruhig glauben. Du und Chloe, ihr könnt ruhig gehen."


      „Vielleicht", stimmte Wade zu und sah kurz zu ihr. „Andererseits würde es auch nicht schaden, früh schlafen zu gehen. Du weißt schon, Jetlag und alles andere."


      Sein Freund stand auf. „Lasst euch von mir nicht aufhalten. Ich habe sowieso noch einiges zu tun."


      Auch Wade erhob sich. Chloe stand ebenfalls auf, da sie sich winzig vorkam, wenn sie im Sitzen von den beiden groß gewachsenen Männern überragt wurde. Nat Hedley drehte sich zu ihr um und hob wieder einen Finger zum Gruß an die Stirn. „Ma'am, es war mir ein Vergnügen."


      „Ganz meinerseits", erwiderte sie förmlich. „Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie den weiten Weg hierher gemacht haben, auch wenn ich weiß, dass es nicht meinetwegen geschehen ist."


      Nat lächelte sie bedauernd an. „Ich würde sagen, es war vertane Zeit. Wade hat die Lage hier bestens im Griff. Trotzdem halte ich eine Übermacht immer noch für die bessere Taktik. Abgesehen davon habe ich ihm geraten, wie er in Hazaristan Kontakt zu Ihnen aufnehmen soll. Ich gebe mir die Schuld dafür, dass er verletzt wurde."


      „Die Schuld liegt ganz allein bei mir", antwortete sie ernst und mit festem Blick.


      Wade stöhnte auf, als er die beiden reden hörte. „Vielen Dank für eure Bereitschaft, euch zum Sündenbock zu machen, aber es war allein mein Fehler. Ich habe den Gegner unterschätzt."


      Chloe wollte sich nicht mit ihm streiten - nicht etwa, weil er Recht hatte, sondern weil sie gelernt hatte, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen, in denen sie keine Chance auf einen Sieg hatte. Zu Nat sagte sie: „Auf jeden Fall bin ich sicher, dass wir viel besser schlafen werden, wenn wir wissen, dass Sie die Augen offen halten."


      „So soll es auch sein. Erlauben Sie mir noch eine Bemerkung: Ich kann verstehen, warum Wade so versessen darauf war, Sie aus Hazaristan herauszuholen. Das ist kein Ort für eine Frau wie Sie."


      Sie war es noch immer nicht gewöhnt, dass man ihr Komplimente machte, weder offen und direkt noch angedeutet. Ihr Gesicht schien zu brennen, so stark errötete sie. Sie sah unbewusst zu Wade, in der Hoffnung, er werde ihr helfen.


      „Gewöhn dich lieber daran", sagte er lässig. „Von jetzt an wirst du so etwas öfters zu hören bekommen. Du musst dich einfach nur bei ihm bedanken und ihm eine gute Nacht wünschen."


      Sie machte genau das. Nat warf Wade einen durchdringenden und zugleich amüsierten Blick zu. Wade machte eine beiläufige Geste und klopfte seinem Freund auf die Schulter, dann drehte er sich mit ihm zur Tür um.


      „Ich spreche dich später noch mal, damit du mir einen aktuellen Lagebericht geben kannst", erklärte er. „Pass in der Zwischenzeit gut auf dich auf. Wir sind hier zwar so abgeschieden, wie es nur geht, ohne dass wir uns gleich in die Sümpfe zurückziehen, aber man kann nie wissen."


      „Pass du auch auf", erwiderte Nat. Dann ging er nach draußen und zog leise die Tür hinter sich zu.


      Eine unangenehme Stille machte sich im Haus breit. Chloe konnte deutlich Nats Schritte auf der Außentreppe hören. Wade strich sich nervös durchs Haar. „Tut mir Leid, wenn Nat dich zuerst erschreckt hat. Mit ein Grund, dich hierher zu bringen, bestand eigentlich darin, dir eine Verschnaufpause zu verschaffen, damit du dich erst mal an deine Umgebung gewöhnst, bevor du mit allen möglichen Leuten bekannt gemacht wirst."


      „Das ist doch nicht schlimm. Manche Dinge haben Vorrang. Ich finde nur, es ist eine Schande, dass du nicht mit Nat zusammenarbeiten wirst."


      „So war es nicht geplant", erwiderte er und sah sie eindringlich an.


      „Trotzdem." Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie: „Wolltest du wirklich essen gehen, oder warst du ihm gegenüber nur höflich?"


      „Ich war in erster Linie höflich. Wenn du Hunger hast, können wir natürlich etwas essen."


      „Nicht wirklich", antwortete sie und wich seinem Blick aus. „Wir haben ziemlich spät gegessen, und mein Magen ist noch auf die hazaristanische Zeit eingestellt. Aber ich habe nachgedacht..."


      „Über Nat?" gab er zurück, als sie nicht weitersprach. „Oder über das, was im Ballsaal passiert ist?"


      „In gewisser Weise über beides."


      „Du überlegst, ob du vielleicht einen Fehler gemacht hast, und wenn wir zu dritt beim Abendessen zusammensäßen, dann hättest du mehr Zeit zum Nachdenken."


      „So könnte man das sagen", antwortete sie. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie dachte, sie würde diese Worte nicht herausbekommen.


      „Du musst nicht weitermachen, wenn du nicht willst. Ein Wort von dir, und wir vergessen das Ganze."


      „Darum geht es nicht. Ich will es nicht vergessen", beteuerte sie mit ernster Miene. „Ich ... ich frage mich nur, ob du vielleicht Bedenken hast."


      Er verschränkte die Arme vor der Brust, sein Gesichtsausdruck war undefinierbar. „Du hattest Angst, ich könnte mich dagegen entschieden haben, dein Lehrer zu sein, und ich würde das Abendessen als Vorwand nehmen, um mich zu drücken?"


      „Ja, in diese Richtung ging es", erklärte sie und war erleichtert, dass er sie verstand.


      „Du hast überlegt, ob ich möglicherweise nicht wirklich daran interessiert sein könnte, mit einer hübschen und bereitwilligen Frau zu schlafen, oder ob es einfach nur zu viel Aufwand bedeutete?"


      Die Mischung aus amüsiertem und ungläubigem Tonfall in seinen Worten bereitete ihr ein unbehagliches Gefühl. „Nicht exakt so."


      „Ist dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass ich beleidigt sein könnte, von dir wie ein Sexobjekt behandelt zu werden? Dass es mich verletzen würde, wegen meines Körpers und meiner so genannten Fachkenntnis begehrt zu werden?"


      „Ich wollte nicht, dass es so klingt", protestierte sie.


      „Nur ein One-Night-Stand, richtig? Keine Verpflichtungen, keine Bindung?"


      „Okay", sagte sie mit einem fatalistischen Tonfall, als sie das Offensichtliche akzeptierte. „Du hast also wirklich deine Meinung geändert."


      „Nie im Leben!"


      Sie sah ihm in die Augen. „Aber du hast gesagt..."


      „Ich habe einiges gesagt - um herauszufinden, was du wirklich willst. Du weißt, dass ich auch Bedenken habe. Ich habe Angst, ich könnte dich ausnutzen. Ich habe Angst davor, dass du morgen oder übermorgen aus dieser Mischung aus Jetlag, Kulturschock und Selbstzweifel erwachst, die dich im Moment im Griff hat, und du dich dann fragst, welcher Teufel dich geritten hat, mich um so etwas zu bitten. Ich bin fast sicher, dass du diese Idee eines Tages bereuen wirst."


      Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, ihr ganzer Körper schien zu glühen, als sie erwiderte: „Nie im Leben."


      Im Haus war es so ruhig, dass es ihnen vorkam, als wären sie allein auf der Welt. Von draußen war nur das Zirpen der Grillen und das Surren nachtaktiver Insekten zu hören, unter das sich der leise Seufzer einer Brise mischte, die durch die großen, weit überhängenden Eichen strich. Chloe und Wade bekamen davon kaum etwas mit, als sie sich im weichen, golden schimmernden Licht ansahen. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, während sie die wenigen Schritte bis zu ihrem Zimmer gingen. Ihr Blick ruhte auf ihm, und unwillkürlich musste sie lächeln.


      Wade schloss die Tür auf, machte das Licht an und betrat den Raum, um sich rasch umzusehen. Als er ihr ein Zeichen gab, dass alles in Ordnung war, folgte sie ihm und drückte die


      Tür hinter sich ins Schloss, um sie dann zu verriegeln. Ihre Hand lag noch immer auf dem Türknauf, als sie sich zu Wade umdrehte.


      „Also", sagte er, legte den Schlüssel auf den Tisch und schlenderte auf sie zu, um sie in die Arme zu nehmen. „Wo waren wir stehen geblieben, als der Unterricht unterbrochen wurde?"


      Das tiefe Timbre seiner Stimme schien ihren ganzen Körper vibrieren zu lassen. Sein Griff war sanft und doch fest zugleich, die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, hatte etwas Einladendes. Sie drückte sich fester an ihn. Das Gefühl seiner Arme um ihren Körper entfesselte in ihr ein so intensives Verlangen, dass es ihr fast schon Angst machte. Dieses Verlangen jagte wie eine Droge durch sie und veränderte ihre Sinneswahrnehmungen, so dass sie sich mit einer traumgleichen Trägheit bewegte, während sie sich an ihn presste und ihren Mund auf seinen drückte, als er sie küsste.


      Seine Kraft umgab sie, und seine innere Stärke zog sie magnetisch an. Er schmeckte wie pure Magie, wie eine Mischung aus Lieblichkeit und Leidenschaft, die so machtvoll war, dass sie nicht anders konnte, als ihre Hände über seine Brust und seine Schultern wandern zu lassen und sie um seinen Nacken zu schlingen. Sie zog seinen Kopf etwas herunter, um den Druck seiner Lippen auf ihren zu verstärken.


      Wade widerstand jedoch und übersäte Chloes Mund und Wangen mit einer Flut sanfter Küsse. „Ich will nichts überstürzen, und ich will dir auch nicht wehtun", flüsterte er. „Wilder, leidenschaftlicher Sex ist völlig okay, aber es gibt auch noch etwas Sanfteres."


      „Mir ist nicht nach etwas Sanftem", flüsterte sie.


      Sein Atem drang an ihr Ohr, als er verblüfft die Luft ausstieß. „Wenn wir es jetzt wild angehen lassen, dann kann ich dir versprechen, dass das nicht lange andauern wird. Und ich werde wesentlich mehr davon haben als du. Es geht nicht darum, dieser wunderbaren Folter ein Ende zu setzen, sondern sie zu genießen."


      „Du meinst, damit wir beide kommen?"


      „Wo hast du denn das aufgeschnappt?"


      „Teenager und Frauen unterhalten sich über solche Dinge, ob sie nun einen Schleier tragen oder nicht. Also? Ist das jetzt Lektion vier?"


      „Ich weiß nicht. Ich habe vergessen, weiter mitzuzählen."


      „Aber ich nicht."


      Er lockerte seinen Griff um sie gerade so weit, dass er den Kopf bewegen und seine Stirn gegen ihre drücken konnte. „Chloe, Chloe", sagte er mit einem unterdrückten Stöhnen. „Du wirst noch mal mein Tod sein."


      „Noch nicht", erwiderte sie mit einem Lächeln. „Jedenfalls will ich es nicht hoffen."


      Wade verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, das Chloe sofort mit Küssen zu stoppen versuchte. Sein Brustkorb hob sich, als er heftig einatmete, dann legte er die Arme noch fester um sie.


      Die Empfindungen stürmten wie sanfte Schläge auf sie ein, der Geruch von warmer Baumwolle, der noch in der Luft hängende Duft von Badeschaum und die kraftvolle Männlichkeit, das schwache Kratzen seiner rasierten Wangen, das verführerische Reiben seiner Zunge. Sie schloss die Augen, um all diese Eindrücke völlig in sich aufzunehmen und zu genießen, damit sie mit dem warmen Strom des Verlangens verschmolz, der durch ihre Adern pulsierte.


      War das, was sie empfand, die Summe dessen, was er war und was er tat, oder waren ihre Empfindungen das Produkt ihrer eigenen Fantasie? Sie war sich nicht sicher, doch sie fand auch, dass es nicht weiter von Bedeutung war. Sie beide waren jetzt und hier zusammen. Es war der richtige Zeitpunkt.


      Wade schob seine Hand von ihrer Taille hoch, bis sie unmittelbar unter ihrem Busen lag. Er hielt inne und drückte seine Handfläche auf ihren Körper, als wolle er ihren rasenden Herzschlag spüren. Die Wärme seiner Berührung durchdrang den Stoff ihrer Bluse und verstärkte die Hitze, die sie auf ihrer Haut fühlte. Eine seltsame, lauernde Spannung ergriff von Chloe Besitz, und sie hielt gebannt den Atem an. Dann - ganz langsam und ganz zärtlich - legte er seine Hand auf ihre Brust.


      Das Gefühl war einfach unwiderstehlich. Die Berührung ihrer Brustspitze durch seinen Daumen bescherte ihr einen langsamen, köstlichen Schauder, der sich seinen Weg bis in die unteren Regionen ihres Körpers bahnte. Es war ein so herrliches Gefühl, dass sie sich gegen Wade sinken ließ, getrieben von einem fast primitiven Bedürfnis, von ihm gehalten zu werden, damit sie sich ganz der wunderbaren Qual hingeben konnte, die sie durchströmte.


      Wade warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, wo der Sessel am Schreibtisch stand, dann bewegte er sich langsam rückwärts und zog Chloe auf seinen Schoß, während er sich setzte. Die muskulösen Schenkel unter sich, die kraftvollen Arme um sie geschlungen - all das war so perfekt, dass sie sich einfach nur an ihn klammern konnte. Sie wollte, nein, sie brauchte mehr davon. Zart strich sie über sein Gesicht, zeichnete die kantigen Konturen nach, seine Wangenknochen, sein Grübchen, einfach alles. Als er wieder seine Hand auf ihre


      Brust legte, schnappte sie leise nach Luft. „Ist... ist das das Vorspiel?" fragte sie, um von dem Laut abzulenken, der ihre Lust verraten hatte.


      „Ja, zumindest ein Teil davon. Soll ich lieber aufhören?"


      „Nein", hauchte sie nur.


      „Wusstest du eigentlich, dass deine Brustspitzen viermal mehr Nervenenden aufweisen als meine beziehungsweise die eines Mannes generell?"


      Sie schüttelte heftig den Kopf.


      Sanft bewegte er seinen Daumen auf und ab. „Natürlich würdest du davon noch viel mehr spüren, wenn kein Stoff dazwischen wäre."


      Mit einem Mal wollte sie nichts so sehr wie seine Berührung auf ihrer nackten Haut. Sie hob die Hände und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dass sie dabei ein wenig ungelenk vorging, schien Wade nicht zu stören. Vielmehr beobachtete er interessiert, wie sie sich auszog, dann beugte er sich vor, um ihre sanften Rundungen zu küssen, die unter dem Stoff zum Vorschein kamen. Endlich hatte sie auch den letzten Knopf bezwungen und öffnete ihre Bluse ganz.


      Sie hatte zwar einen BH gekauft, sich aber entschieden, ihn zunächst nicht zu tragen, da sie ihn nach all den Jahren ohne ein solches Kleidungsstück als einengend empfand. Sie konnte auch gut darauf verzichten, denn ihre Brüste waren fest und straff. Dass Wade vermutete, sie trage auch keinen Slip, war ihm praktisch anzusehen, als er innehielt und sich versteifte.


      „Stimmt etwas nicht?" fragte sie, während sie die Bluse abstreifte und auf den Boden fallen ließ.


      „Doch, doch", antwortete er mit heiserer Stimme. „Es ist alles in Ordnung - fast schon zu sehr in Ordnung."


      Es war gut zu wissen, dass er von ihr genauso angezogen wurde wie sie von ihm, weil es ihr das Gefühl gab, nicht völlig seinem Willen ausgeliefert zu sein. Diese Empfindung verlieh ihr den Mut, den sie brauchte, um weiterzumachen. „Und nun?"


      Die einzige Antwort war ein Laut der Erregung, als er den Kopf tiefer nach unten beugte, um mit seiner Zunge erst um eine ihrer Brustspitzen zu kreisen, bevor er in das Tal zwischen ihren Brüsten eintauchte. Dann wanderte er weiter und widmete sich mit der gleichen Faszination der anderen Brustspitze.


      Chloe schmolz förmlich dahin, so als wäre sie Wachs in seinen geschickten Händen. Sie schien jeglichen eigenen Willen verloren zu haben. Ihr kam es so vor, als gebe es für sie kein anderes Ziel, als mit Wade zu schlafen. Sich vorzustellen, sie wäre niemals in ihrem Leben von diesem Mann so gehalten worden, war schlicht unerträglich. Allein der Gedanke, Ahmad oder ein anderer Mann hätte sie so gestreichelt oder geküsst, war so grässlich, dass ihr schauderte. Sie drückte sich noch dichter an Wade, vergrub ihre Finger in seinem Haar und schaukelte angesichts des unangenehmen Gedankens, der ihr durch den Kopf gegangen war, sanft vor und zurück.


      Sein Griff wurde fester, dann strich er mit der Hand über Hüfte und Oberschenkel. Seine Finger glitten über den Rocksaum. Er schob seine Hand unter den Stoff, um dem sanften Schwung ihres Beins bis hinauf zu ihrem Knie zu folgen. In kreisenden Bewegungen glitt er über die Außenseite ihres Oberschenkels, um sich dann langsam der samtweichen Haut an der Innenseite zu nähern.


      Ein Muskel in ihrem Bein zuckte, als er seine Fingerspitzen über diesen empfindsamen Bereich bewegte und sich dabei allmählich ihrer intimsten Stelle näherte, sich dann jedoch wieder zurückzog, um die gleichen, unerträglich langsamen Bewegungen zu wiederholen und dabei ein Stück weiter vorzustoßen. Sie atmete ein und hielt die Luft an. Sie wollte ihre Beine zusammenpressen, gleichzeitig aber auch weiter spreizen. Von diesem widerstreitenden Impuls hin und her gerissen, saß sie völlig reglos da.


      „Hast du in der Schule auch gelernt, dass die Haut genau genommen ein Organ ist?" fragte er in heftiger Erregung. „Sie reagiert auf jede Berührung, weshalb sich eine Massage auch so gut anfühlt. Das Besondere ist: Rund um jede Körperöffnung befinden sich viele zusätzliche Nervenenden, und ... diese ist die empfindlichste von allen ..."


      Ihr schauderte wie bei einem starken Fieber, als er sie dort fast beiläufig berührte. „Ich ... weiß", presste Chloe hervor.


      Er hob seine Hand und wollte sie zurückziehen, als Chloe etwas murmelte und seine Hand packte, damit sie dort blieb, wo sie war.


      „Bist du sicher?"


      „Absolut sicher."


      Sekundenlang bewegte sich keiner von ihnen. Dann ließ sie ihn los und begann, sein T-Shirt aus seiner Jeans zu ziehen. Sie schob ihre Hand darunter, achtete darauf, dass sie nicht den Verband berührte, und spreizte ihre Finger auf seiner Brust.


      Er fühlte sich so unglaublich heiß an. An den Stellen, an denen ihr Körper zart und weich war, hatte Wade feste Muskeln zu bieten, die unter ihrer Berührung nicht nachgaben. Von seinem flachen Bauch aus folgte sie einer Linie aus weichem gekräuselten Haar nach oben. Seine Brustspitzen waren viel kleiner und flacher als ihre eigenen, schienen jedoch mindestens genauso empfindlich zu sein. Es faszinierte sie zuzusehen wie sie sich unter der sanften Berührung ihrer Finger versteiften und ein wenig aufrichteten. Durch diese Beschäftigung konnte sie zumindest so tun, als würde sie nichts davon merken, wie er seine quälend langsame Erforschung ihres Körpers an der Stelle wieder aufnahm, an der er sie kurz zuvor unterbrochen hatte.


      Sie merkte es, aber es war ihr unmöglich, diese intimere Berührung zu ignorieren. Ihre Wangen glühten, ihr Puls raste mit ihrem Herzschlag um die Wette. Ihre Sinne schärften sich, bis sie sich aufs Äußerste des Mannes bewusst war, der sie in seinen Armen hielt. Die Festigkeit und die Stärke seines männlichen Körpers, sein volles Haar, der harte Schlag seines Herzens - all das war ihr auf einmal so deutlich wie noch nie zuvor.


      Dass er selbst auch so mitgerissen wurde, ließ in ihr eine sonderbare Empfindsamkeit aufkommen. Sie hatte gedacht, durch seine Kompetenz, sein Versprechen, seine militärische Ausbildung und seine engen Familienbande sei er so stark, dass er niemanden brauchte und keinerlei Schwächen besaß, ob für fleischliche oder andere Gelüste. Sie hatte sich geirrt.


      Sie hob den Kopf, um Wade wieder zu küssen. Mit zarter Neugier erforschte sie die Konturen seines Mundes, kostete sie und fuhr mit ihrer Zunge über seine Schneidezähne. Sie drang tiefer vor, bis sie seine Zunge spürte, zog sich zurück, stieß wieder vor, woraufhin er auch das Spiel aufnahm und sie gemeinsam einen Rhythmus fanden, der mehr versprach. Chloe war von dieser unglaublichen Vertrautheit wie gebannt, sie genoss sie und akzeptierte sein sanftes, forschendes Vordringen, obwohl sie davon kaum etwas wirklich mitbekam.


      Ihre sinnlichen Empfindungen steuerten plötzlich auf einen Gipfel zu, und Wellen der Lust durchströmten sie. Diesem Gefühl folgte ein unerbittliches Verlangen, das sie unfähig machte, etwas anderes zu denken oder zu tun, als einfach nur zu erlauben, was immer er als Nächstes mit ihr machen wollte.


      Er hielt nicht inne, sondern nährte mit Geduld und vollendetem Geschick die Glut, die zwischen ihnen entfacht worden war. Chloe gab jeglichen Vorbehalt auf. Sie war bereit, alles mitzumachen, was er vorhatte. Sie half ihm, ihr die Sandalen von den Füßen zu streifen, und schob den Rock nach unten über ihre Hüften. Ihre Hand lag flach auf seinen harten Bauchmuskeln, während er Stiefel, Jeans und T-Shirt auszog. Als er aufstand, ließ sie sich von ihm zu dem antiken Bett mit der weichen Matratze tragen.


      Eingehüllt in die Wärme der Sommernacht, hatten sie keinen Grund zur Eile. Mit warmen Lippen, zärtlichen Händen und äußerster Beherrschung erkundeten sie gegenseitig jeden Quadratzentimeter ihrer Körper. Sie unterhielten sich im Flüsterton, seufzten und stöhnten leise, als sie einander erforschten, die verborgenen Stellen, deren Berührung lebhafteste Reaktionen auslöste, und die Grenzen ihrer Ausdauer testeten. Der Instinkt trieb sie voran, begleitet von wachsamer Beobachtung der Signale ihrer Körper, von offenem Geist und größter Aufmerksamkeit, was geschehen würde. Durch diese Reaktionen erhoben sie den Augenblick zu etwas ganz Einzigartigem, bis er vor unerträglicher Anspannung zu flimmern schien und etwas anschwellen ließ, das so nah an völlige Hingabe grenzte, dass Chloe es akzeptierte, selbst wenn es nicht wahr sein sollte.


      Bebend und voller Ungeduld bewegten sie sich schließlich wie eine Einheit. Er befand sich über ihr, stützte sich so auf, dass seine harten Muskeln deutlich hervortraten, und begehrte wortlos Einlass. Sie führte ihn, passte sich seinem hitzigen Vordringen an und war immer noch in ein behutsames Entgegenkommen vertieft, als er bereits in sie eindrang. Sie verspürte ein brennendes Stechen, doch er hatte sie gut darauf vorbereitet, und der kurze Schmerz wurde von einer so glückseligen Erfüllung erstickt, dass sie sich davon wie berauscht fühlte.


      Dennoch kam es ihr so vor, als müsste da noch mehr sein. Sie bewegte sich und drückte sich ein wenig gegen Wade, damit sie ihn noch tiefer eindringen lassen konnte. Er reagierte auf ihre Bewegung, indem er in einen langsamen, pulsierenden Rhythmus verfiel, der an-und abschwoll und allmählich heftiger wurde. Sie passte sich sofort an und vernahm in diesem gemeinsamen Pulsschlag jene fröhliche Musik, die den Tanz des Lebens untermalte.


      Der Rhythmus riss sie beide mit, verwandelte sie. Chloe ritt auf den Wogen, fühlte, wie ihre Ängste zerstoben und etwas mit ihr geschah, das einen wesentlichen Teil ihres Seins zu einer Frau verwandelte, die den Mut hatte, ihre Bedürfnisse und Impulse zu akzeptieren. Sie wollte ihn noch tiefer in sich, sie ertrug es nicht, dass es ihr verwehrt bleiben könnte.


      Während sie sich ihm noch weiter in ihrem hitzigen Verlangen öffnete, reagierte er mit unerschöpflicher Kraft, trug sie höher und höher, immer weiter weg von dem Menschen, der sie einmal gewesen war, und an etwas heran, das durchaus göttlich sein mochte. In der Stille der Nacht fanden sie trotz der auf sie lauernden Todesgefahr den Weg zum wahren Paradies, mindestens aber zu dem einen Paradies, das diese verrückte, verschwindend kleine Erde den Menschen gewährte.

    


  


  
    
      14. KAPITEL

    


    
      


      Der Schein des Tageslichts durch die dünnen Vorhänge weckte Chloe. Sie machte zwar die Augen auf, blieb aber völlig ruhig liegen, während sie über das Wohlgefühl nachdachte, das sie empfand. Zum Teil lag das an der weichen Matratze, an der frischen Bettwäsche und an der kühlen Luft, die im Zimmer zirkulierte. In erster Linie lag es jedoch an dem Mann an ihrer Seite.


      Sie hätte nach so vielen gemeinsamen Tagen längst daran gewöhnt sein müssen, neben Wade aufzuwachen, doch diesmal war es anders. Sein Körper war von der Taille bis zu den Knöcheln fest an ihren geschmiegt, ein Arm lag in einer fast schon Besitz ergreifenden Art auf ihrer Hüfte. Es fühlte sich natürlich und angenehm an, so, als würden sie bereits seit Jahren oder sogar Jahrzehnten gemeinsam in einem Bett schlafen.


      Bilder aus der vergangenen Nacht tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie spürte, wie erneut Hitze in ihr aufstieg. Unwillkürlich musste sie lächeln. Das war eine bemerkenswerte Einführung gewesen. Auch wenn sie sich hier und da ein wenig wund fühlte, empfand sie eine Freiheit und Ganzheit, die ihr sehr lange Zeit verwehrt worden war. All ihre Hemmungen waren wie weggeblasen.


      Wade schlief noch, aber das war auch keine Überraschung. Er verdiente allen Schlaf, den er bekommen konnte.


      Sie stand vorsichtig auf und betrat gähnend das Badezimmer. Es war seltsam, sich in dem großen Spiegel zu betrachten, der fast ihren ganzen Körper zeigte. Ihr Haar war zerzaust, Lippen und Wangen waren von seinen rauen Bartstoppeln noch immer gerötet, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Auch wenn ihr Blick wach war, lauerte in seinen Tiefen eine Art Besorgnis. Sie sah erfüllt und geliebt aus, aber nicht wirklich zufrieden.


      Es musste an der Beleuchtung im Badezimmer liegen. Oder an der Trauer und der Sorge der vergangenen Tage. In der vergangenen Nacht hatte sie im Schlaf geweint, da sie von Treena geträumt hatte. Es war nicht zum ersten Mal geschehen, doch bislang hatte sie nur wenig Zeit gehabt, um diesen schmerzlichen Verlust zu verarbeiten. Wade hatte sie in seine Arme genommen und getröstet, ohne im Gegenzug etwas von ihr zu erwarten.


      Was mochte die Zukunft ihr bringen? So vieles lag im Ungewissen! Sie hasste den Gedanken, dass andere ihretwegen in Gefahr waren. Jemand - möglicherweise einer der Benedicts - würde womöglich sein Leben verlieren, bevor alles vorüber war.


      Chloe wusch sich das Gesicht und begann ihr Haar zu bürsten, das sich wohl aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit in Louisiana leicht kräuselte. Sie empfand Unbehagen und Enge, die durch die Ereignisse und die Personen, aber auch durch die Zimmerwände um sie herum ausgelöst wurden. Daher nahm sie den Kaftan, den Wades Mutter für sie als Morgenmantel zurückgelassen hatte, und ging zurück ins Hauptzimmer, wo Wade noch immer schlafend im Bett lag. Sie öffnete die Tür, schlich in den Korridor und schloss sie leise hinter sich.


      Die morgendlichen Sonnenstrahlen tauchten die Hausfront in einen goldenen Schein, doch Chloe ging in die entgegengesetzte Richtung zur rückwärtigen, im Schatten liegenden Veranda, auf der weiße Schaukelstühle und kleine Tische standen. Es war noch früh am Morgen, daher waren keine anderen Gäste des Hotels zu sehen. Chloe nahm auf einem der Stühle Platz und begann, sanft zu schaukeln, während ihr Blick über den weiten Rasen und die kleine Lagune wanderte. Vögel sangen, und in einer der großen Eichen hüpfte ein Eichhörnchen von Ast zu Ast. Aus einem der anderen Gebäude war das Geräusch eines Staubsaugers zu hören. Es tröstete sie, dass auch noch andere Menschen auf waren und ihren jeweiligen Tätigkeiten nachgingen, auch wenn sie im Augenblick völlig allein zu sein schien.


      Plötzlich hörte sie jemanden pfeifen. Sie vermutete, dass der Pfiff von der Vorderseite des Hauses kam. Doch die Melodie hatte etwas Beunruhigendes, da sie einen merkwürdigen, unheilvollen Unterton enthielt.


      Chloe stand auf und ging bis zum Ende der Veranda. Sie stützte sich auf dem Geländer ab und beugte sich vor, damit sie um das Gebäude herumblicken konnte. Ein Mann näherte sich auf dem Weg, der vom Haupthaus herführte; er trug ein Tablett, das er beim Gehen behutsam balancierte. Er sah erst auf, als er um das Gebäude herumgegangen war und am Fuß der Treppe stand.


      „Guten Morgen, Nat", sagte sie unbewegt.


      „Guten Morgen, Ma'am", erwiderte er lächelnd. „Kann ich Sie für einen Kaffee und Pfannkuchen aus Süßkartoffeln begeistern?"


      Der Kaffee roch verführerisch, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte Sie nicht um Ihr Frühstück bringen."


      „Ich habe mit dem Manager gefrühstückt. Da ich sowieso auf dem Weg hierher war, dachte ich mir, ich bringe das Frühstück mit, das ohnehin aufs Zimmer gebracht wird. Eine schöne alte Südstaaten-Tradition."


      „Wade schläft noch."


      „Aber Sie sind wach", gab er zurück und kam die Treppe hinauf. „Setzen Sie sich doch, damit ich weiß, wo ich dieses Teil abstellen kann."


      Chloe kehrte zu dem Schaukelstuhl zurück, in dem sie gesessen hatte. Nat stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich auf den nächststehenden Stuhl. Chloe hob eine Ecke der rosafarbenen Serviette an, die über das Silbertablett gelegt war. Darunter sah sie einen Teller mit goldgelben Pfannkuchen, dazu Butter und Marmelade und eine Kanne Kaffee mit drei Tassen.


      Sie stellte eine Tasse auf Nats Seite und schenkte ihm ein. „Was haben Sie da vorhin gepfiffen?"


      „Das war ,House of the Rising Sun'. Ich schätze, wenn man so nah am Big Easy ist, kommt einem das automatisch in den Sinn." Er bemerkte ihren fragenden Blick und fügte an: „So nennt man New Orleans, die Heimat des Jazz."


      „Oh! Ja, natürlich." Als Teenager hatte sie sich nie sonderlich für Jazz interessiert, doch vielleicht könnte sie sich jetzt damit beschäftigen. „Sie sind demnach nicht hier aus der Gegend?"


      „Geboren bin ich in North Carolina, aber aufgewachsen bin ich überall. Mein Vater war beim Militär. Heutzutage bin ich in Virginia zu Hause."


      Seine Worte erinnerten sie daran, wie weit sie von zu Hause entfernt war. „Ruhige Nacht?"


      „Es hat sich nichts geregt."


      „Wade hat besser schlafen können, weil er wusste, dass Sie hier draußen aufgepasst haben."


      Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde ihr Gegenüber erröten. „Wade würde das Gleiche für mich tun. Außerdem hat er mir mal das Leben gerettet. Er hat mich aus einem Track gezerrt, der wenige Sekunden später von einer Rakete getroffen wurde. Ich bin ihm was schuldig."


      „Er hat Sie also eine Schuld einlösen lassen?"


      „So läuft das nicht. Ein Kerl wie er bittet niemanden um Hilfe, das geht ihm gegen den Strich. Er sagte, er habe da ein kleines Problem, also bin ich hier. So einfach."


      „Sie beide müssen lange Zeit zusammengearbeitet haben." Chloe nahm einen Pfannkuchen und brach ein Stück ab, an dem sie dann gedankenverloren knabberte. Es schmeckte köstlich, eine ungewöhnliche Mischung aus Kuchen und Brot.


      „Wir waren eine Weile zusammen beim DSS. Der beste Agent, der mir je begegnet ist. Er hatte das, was man einen sechsten Sinn nennt. Ich habe versucht, ihn dazu zu bewegen, für mich zu arbeiten, nachdem ich meinen eigenen Service aufgebaut hatte, aber das war nichts nach seinem Geschmack. Wissen Sie, er hat sich nie für Undercover-Arbeit interessiert, er mag es lieber, wenn alles klar und deutlich ist. Und am liebsten ist es ihm, wenn er nicht für das Leben anderer verantwortlich ist."


      Sie runzelte die Stirn. „Und trotzdem ist er zu mir nach Hazaristan gekommen? Warum macht er das, wenn es ihm nicht passt?"


      „Die Benedicts halten zu ihren Freunden, und Ihr Dad war einer von den Guten. Außerdem ist Wade ein Idealist. Gut ist gut, schlecht ist schlecht, was ihn angeht. Er ist für das eine und strikt gegen das andere."


      „Dazwischen gibt es für ihn nichts?"


      „So würde ich das wohl nicht formulieren. Er versteht es, eine Situation von allen Seiten zu betrachten. Es ist nur so, dass er keine Verwendung für die Art von Spitzfindigkeit hat, die besagt, dass es okay ist, Gesetze zu umgehen, wenn es einem höheren Wohl dient. Und er ist auch nicht bereit, Menschen um einer Sache willen leiden zu lassen oder sogar zu opfern. So wie ich das verstehe, ist das der Kodex der Benedicts. Sie machen nach Kräften das, was richtig ist, keine Ausnahmen, keine Ausflüchte, und sie erwarten, dass sich alle anderen genauso verhalten. Das ist im Grunde alles."


      Sie nahm das Milchkännchen und gab einen Schuss Sahne in ihren Kaffee, rührte um und trank einen Schluck. „Klingt gut."


      „Das ist es auch, wenn man die Nerven dafür hat. Natürlich heißt das auch, dass man in vielen Fällen die eigenen Interessen hinter die eines anderen zurückstellt."


      „Auch, dass man das in Gefahr bringt, was einem wertvoll ist?" Der Kaffee, der gerade eben noch so köstlich geschmeckt hatte, kam ihr auf einmal bitter vor. Sie stellte die Tasse zurück auf das Tablett.


      „Ich vermute, Sie meinen damit Wades Familie."


      „Wenn ich nicht wäre, müsste er sich um sie keine Sorgen machen."


      „Deswegen ist das aber noch lange nicht Ihre Schuld. Manche Dinge kann man einfach nicht vermeiden."


      Sie lächelte ihn schwach an. „Danke für die aufmunternden Worte, nur viel besser fühle ich mich trotzdem nicht."


      Nat erwiderte das Lächeln. „Ich muss sagen, dass ich erstaunt darüber bin, dass Wade noch immer hier ist. Ich dachte, er wäre sofort bei Tagesanbruch nach Turn-Coupe gefahren."


      „Er hat in den letzten Tagen eine Menge mitgemacht", erklärte sie. Sofort war sie irritiert, dass sie den Impuls verspürt hatte, ihn zu verteidigen.


      „Nicht nur in den letzten Tagen", sagte Nat und starrte in seine Kaffeetasse. „Ich nehme nicht an, dass er Ihnen von dem Zwischenfall in Saudi-Arabien erzählt hat, oder?"


      „Die Frau des Ölbarons?"


      Er nickte. „Sie hat ihm ganz schön was eingebrockt, auch wenn sie das wohl nicht absichtlich gemacht hat. Das ist dieser verdammte Ehrenkodex, von dem ich vorhin sprach. Der macht einen Mann für alles verantwortlich, was schief geht. Da bleibt nicht viel Raum für Fehlschläge."


      „Oder Vergebung?"


      „Wenn Sie meinen, dass er sich selbst nicht vergeben kann, dann haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen."


      Er betrachtete sie eindringlich, doch Chloe konnte sich nicht vorstellen, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Es konnte einfach alles sein, von Ungewissheit darüber, wie viel sie wirklich verstand, da sie Wade erst vor kurzem kennen gelernt hatte, bis hin zur Frage, ob es ratsam war, sich mit ihr überhaupt zu unterhalten. „Man kann ihm ja wohl kaum die Schuld geben, nur weil er nicht durchschaut hat, dass dieser Mann seine Frau aus dem Weg räumen wollte."


      „Das ist es ja. Wade glaubt, er hätte es durchschauen müssen. Er meint, die Zeichen wären zu sehen gewesen, wenn er sie bloß erkannt hätte. Das Problem war, dass er aus einer Familie kommt, in der es undenkbar ist, jemanden zu verletzen, den man eigentlich lieben soll - ganz zu schweigen davon, denjenigen umzubringen. Meine Güte, sogar eine Lüge verstieß gegen den Ehrenkodex. Ihm ist einfach nie in den Sinn gekommen, dass ein Mann mit allem Geld der Welt und einer Schar findiger


      Anwälte lieber seine untreue Frau ermorden lässt, anstatt sich von ihr scheiden zu lassen."


      „Wollen Sie damit sagen, dass er naiv war?"


      „War ist die entscheidende Formulierung. Er ist sehr schnell erwachsen geworden. Diese Maßstäbe sind trotzdem noch immer da und finden nach wie vor Anwendung, vor allem bei Frauen."


      „Mag sein, dass ich mich irre, aber nach dem, was Wade im Fieber gesprochen hat, besteht irgendein Zusammenhang zwischen diesem Vorfall und einer Sache zwischen seinen eigenen Eltern."


      „Ja und nein, um es mal so auszudrücken. Scheidungen sind bei den Benedicts offenbar nicht an der Tagesordnung. Und wenn es dazu kommt, dann ist es auch gleich eine große Angelegenheit. Wades alter Herr war ziemlich am Boden zerstört, als seine Frau ihn verließ - und das galt auch für Wade und seine Brüder. Soweit ich weiß, stellte sich Wade auf die Seite seiner Mutter. Er und sein Vater müssen sich sehr heftig über den Grund gestritten haben, warum sie wegging. In einer Familie, in der nur selten was im Zorn gesagt wird, vergisst und vergibt man so etwas nicht so schnell."


      „Sie meinen damit seinen Vater, oder?"


      „Beide. Jeder in diesem Clan kann ein unglaublicher Starrkopf sein, wenn er meint, dass er im Recht ist."


      „Das kann ich mir vorstellen", sagte Chloe emotionslos. Es war nicht schwer, Wades Einstellung dazu, was sie in kleinen Dingen tun und lassen sollte, auf größere und schwerwiegendere Angelegenheiten zu übertragen.


      „Natürlich schien sein alter Herr mit allen möglichen schlechten Eigenschaften gesegnet zu sein. Er war stur, intolerant, arrogant, hatte unverrückbare Ansichten in Sachen Arbeit und Frauen, er war davon überzeugt, dass Gott ihn auf die Erde geschickt hatte, damit er anderen Leuten sagen konnte, was sie zu tun hatten. Es ist schon ein Wunder, dass das nicht stärker auf Wade und seine Brüder abgefärbt hat. Ich vermute, das ist dem Einfluss seiner Mutter zu verdanken. Sie scheint es in Sachen Toleranz schon ein wenig zu übertreiben, aber dadurch wurde alles etwas ausgewogener."


      „Trotzdem hat Wade seinen Vater geliebt. Jedenfalls muss ich das annehmen, da er so sehr bedauert, nicht da gewesen zu sein, als er starb."


      Nat sah sie aufmerksam an. „Hat er das gesagt?"


      „Nicht in diesen Worten, aber ich leite das aus den wenigen Dingen ab, die er erzählt hat."


      „Ja, ich glaube, Schuldgefühle sind das Problem. Scheint so, als hätten sie sich über viele Dinge gestritten, auch darüber, ob Wade so wie der restliche Clan in Louisiana bleiben oder ob er in die Welt hinausziehen sollte. Einige Zeit hat Wade mit seinem Vater kein Wort gesprochen. Seine Brüder bekam er jahrelang nicht zu Gesicht. Als er hörte, dass sein Dad Krebs hatte, kehrte er nicht sofort nach Hause zurück. Dann wurde er in die Sache mit der Frau dieses Ölbarons verwickelt und konnte nicht nach Hause fahren. Sein Dad starb, ohne dass die beiden Gelegenheit bekommen hatten, sich auszusprechen und die Dinge zwischen ihnen zu klären. Vielleicht ist genau das der Knackpunkt. Vielleicht denkt Wade irgendwo in seinem Dickschädel, dass er sie beide hätte retten können und sollen."


      Auf eine merkwürdige Weise ergab das sogar einen Sinn. Es passte auch zu Wades Entschlossenheit, sie Ahmads Einfluss zu entziehen und außer Landes zu bringen. Er musste sie retten, um den Erwartungen gerecht zu werden, die er an sich selbst stellte, und um frühere Fehlschläge wieder gutzumachen. Was sagte das über seine Gefühle aus? Passte er auf sie auf, um seine eigenen Ansprüche zu erfüllen? Hatte er aus diesem Grund auch mit ihr geschlafen?


      „Falls Wade auf dieses Thema zu sprechen kommt, dann habe ich nie ein Wort gesagt. Genau genommen habe ich ohnehin schon viel zu viel gesagt."


      „Wenigstens in dem Punkt hast du Recht, alter Freund." Die Stimme war tief und von Verärgerung geprägt.


      Nat sprang auf, als hätte jemand den Schaukelstuhl in Brand gesetzt.


      „Herrgott, Wade, mach so was nicht! Ich hätte mir fast den Kaffee über den Schoß geschüttet!"


      „Sieh dich das nächste Mal um, bevor du über andere Leute redest. Und sieh dich vor, was du sagst." Wade sah zu Chloe. „Ist noch Kaffee da?"


      Sie füllte die dritte Tasse und gab sie ihm, wobei sie ihn so kurz wie nur möglich ansah. Sein Blick war kühl und verriet nichts. Er trat einen Schritt zurück, um sich so gegen das Geländer zu lehnen, dass er halb stand und halb saß. Einen Arm legte er um sich, ehe er den ersten Schluck nahm.


      Nat sah rasch und fast hilflos zu Chloe, sprach aber mit Wade. „Ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen. Wir haben einfach drauflosgeredet."


      „Dann such dir beim nächsten Mal ein anderes Thema aus."


      „Das wirds vielleicht nicht geben. Es sei denn, ich komme mit, wenn ihr zwei euch auf den Weg nach Grand Point macht."


      „Mach, wie du's willst."


      Wade wirkte unerbittlich und furchteinflößender, als Chloe ihn bislang erlebt hatte. In der zerknitterten Jeans und ohne Hemd und Schuhe sah er unerträglich attraktiv aus. Die Morgensonne tauchte die Muskulatur seiner gebräunten Schultern in Licht und Schatten, der Verband an seiner Seite leuchtete weiß. Seine Bartstoppeln waren deutlicher zu sehen als am Abend zuvor, und sein Haar war zerzaust, als wäre er nur mit der Hand durchgegangen, anstatt es zu kämmen.


      „Dann werde ich das wohl machen, wenn du mich schon so freundlich einlädst. Außerdem bin ich verdammt sicher, dass du jede Hilfe gebrauchen kannst, die du bekommst. Schließlich weiß niemand, wann diese Typen aufkreuzen."


      Wade sah nicht von seiner Tasse auf. „Unsertwegen musst du deine Pläne nicht ändern."


      „Zum Teufel mit den Plänen. Ich schätze bloß, dass Maggie sich nicht so leicht überzeugen lässt. Du weißt ja, dass sie gerne genau weiß, wo ich bin und was ich mache." Nat warf Chloe einen kurzen Blick zu. „Maggie ist meine Frau."


      „Das hatte ich mir fast gedacht", erwiderte sie mit einem flüchtigen Lächeln, das sofort verschwand, als sie Wade ansah. „Gib bitte Nat nicht die Schuld. Er hat nur meine Fragen beantwortet."


      „Wenn du glaubst, er wüsste nicht, wie er sich rausreden soll, dann kennst du ihn nicht genug, erst recht nicht für Unterhaltungen am frühen Morgen."


      Sein Blick erinnerte sie nachhaltig daran, dass sie unter dem Kaftan nichts trug. Er musste es einfach wissen, da ihre Kleidung noch immer im Zimmer verstreut lag. Sie versuchte gerade dahinter zu kommen, was das alles genau zu bedeuten hatte, als Nat wieder etwas sagte.


      „Sie müssen wissen, er ist eifersüchtig", meinte er mit vertraulichem Tonfall, als würde Wade nicht gerade einmal einen Meter von ihm entfernt stehen. „Ich kann es ihm nicht verdenken."


      „Danke", gab Wade zurück. „Ich bin sicher, dass sie deine Meinung unbedingt hören musste."


      „Verdammt, Wade, nun sei nicht so verdammt starrsinnig", konterte Nat und warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Ihr Benedicts meint ja vielleicht, dass ihr als Gesprächsthema tabu seid, aber der Rest der Welt ist da nicht unbedingt eurer Ansicht. Es ist kein Verbrechen, wenn sich jemand um dich sorgt."


      „Und bitte auch keine Komplimente."


      „Ich wusste gar nicht, dass du welche brauchst, Kumpel."


      „Brauche ich auch nicht."


      „Gut. Wunderbar. Wenn du dann aufhören könntest, dich wie ein Zehnjähriger mit einem neuen Beutel Murmeln zu benehmen, kämen wir hier vielleicht noch etwas weiter."


      Der Blick, den Wade ihm zuwarf, hätte jeden anderen Mann zusammenzucken und sich zurückziehen lassen. Nat hielt ihm einfach nur stand.


      Plötzlich zuckten Wades Mundwinkel. Er drehte den Kopf weg und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als versuche er, ein Grinsen zu verbergen. Dann wandte er sich wieder Nat zu. „Und was hast du auf dem Herzen?"


      „Eine ganze Menge, beispielsweise die Frage, wann du beabsichtigst, von hier aufzubrechen. Und wie du nach Grand Point gelangen willst."


      „Wir brechen jetzt auf", erklärte er und sah Chloe eindringlich an. „Jetzt beziehungsweise so schnell, wie wir fertig sein können. Und du kannst uns fahren. Du hast einen Leihwagen und bist ganz versessen darauf, nach Grand Point zu kommen."


      „Gut. Ich rufe Maggie an, während ihr packt."


      „Sag ihr, dass ich dich nicht aus den Augen lassen werde", gab Wade zurück.


      Nat nickte, dann grinste er breit. „Das werde ich machen", sagte er. „Auf jeden Fall. Dann kriegt sie richtig was zu lachen."

    


  


  
    
      15. KAPITEL

    


    
      


      Chloe hätte sich eher foltern lassen, als zuzugeben, dass sie sich für Wades Zuhause interessierte. Sie versuchte, unbeteiligt und ein wenig müde zu wirken. Das Letzte, was sie wollte, war, ihm irgendeine Hoffnung auf eine langfristige Beziehung zu machen.


      Sie hatte nicht erwartet, dass Wade Benedict weiterhin eine Rolle in ihrem Leben spielen würde, wenn sie erst einmal die Vereinigten Staaten erreicht hatten. Ihr Plan war gewesen, mit anderen islamischen Frauengruppen in Kontakt zu kommen, ein Teil dieses Netzwerks zu werden und weiterhin mitzuarbeiten, um ihrer Sache zu helfen. Für einen Mann hatte es in ihrem Plan keinen Platz gegeben, und das war auch jetzt nicht anders. Warum bloß erschien ihr dann der Gedanke so schrecklich, sich von ihm verabschieden zu müssen?


      Er war der einzige Amerikaner, den sie kannte, abgesehen von den Großeltern mütterlicherseits, doch die zählten nicht wirklich. Er war auch der Einzige, der wusste, was sie hinter sich gelassen hatte. Er war die einzige Verbindung zwischen jenem Leben und einer ungewissen Zukunft. Wahrscheinlich war dies der Grund, warum ihr der Gedanke, ihn loszulassen, so unerträglich war.


      Aber sie musste es tun. Er war ihr nichts schuldig, ganz egal, was sich in der letzten Nacht zwischen ihnen abgespielt hatte. Das war die Vereinbarung gewesen, und dabei würde sie auch bleiben. Er würde sich ohne Zweifel ebenfalls daran halten. Er war zwar einverstanden gewesen, sie zu retten, er mochte eine gewisse Verantwortung dafür empfinden, dass sie in Sicherheit war, aber er hatte nicht erklärt, sich für den Rest ihres Lebens um sie zu kümmern.


      Es war eine ruhige Fahrt gewesen, auf der sich die beiden Männer beiläufig über Verschiedenes unterhielten - in erster Linie über Lokalpolitik, Sport und nationale Ereignisse der letzten Wochen. Da sie zu den beiden ersten Themen nichts und zum dritten kaum etwas beizutragen hatte, verbrachte sie die meiste Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen und zu versuchen, nicht nachzudenken.


      Der Wagen durchfuhr eine Kurve. Vor ihnen stellte sich ein Mann auf die Straße und versperrte ihnen den Weg. Er trug Jeans und ein T-Shirt in Tarnfarben sowie eine passende Schirmmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Sein Gewehr hielt der Mann so lässig, als handele es sich um eine natürliche Verlängerung seines Arms.


      „Hey", meinte Nat, als er abbremste. „Sieht so aus, als bekämen wir ein Empfangskomitee."


      „Mein Cousin Luke", sagte Wade. „Du erinnerst dich bestimmt, dass ich von ihm sprach."


      „Sieht aus, als wüsste er, was er da macht."


      Allerdings, dachte Chloe.


      Der große dunkelhaarige Mann hätte mühelos als Wades Bruder durchgehen können, so groß waren die Ähnlichkeiten zwischen den beiden.


      Während sie anhielten, machte Nat das Seitenfenster auf. Wade beugte sich zum Fahrersitz hinüber. „Hey, Cousin", rief er. „Wie kommts, dass du Wache schieben darfst?"


      „Pures Glück. Es hätte mir auch passieren können, dass ich Fenster zunagele oder Besorgungen mache." Luke nahm eine lässige Haltung an und beugte sich vor. Er nickte Nat zur Begrüßung zu, dann inspizierte er rasch den Wagen. „Ma'am", sagte er und tippte gegen den Schirm seiner Mütze, als er Chloe auf dem Rücksitz entdeckte.


      „Und? Sind schon alle da?" fragte Wade.


      „Der Clan ist zusammengekommen, mit Kind und Kegel."


      „Kane?"


      „Kümmert sich um die Logistik. Er und Regina achten darauf, dass wir genug Lebensmittel, Wasser, Munition und Windeln haben. Also die wirklich wichtigen Dinge."


      „Und Roan?"


      „Der stachelt die Gesetzeshüter im ganzen Bundesstaat an, damit sie nach den Kerlen Ausschau halten."


      „Clay und Adam sind da?"


      „Zusammen mit deiner Mom. Clay kümmert sich um Boote und Fluchtrouten. Er hat am Dock genug Boote festgemacht, um eine ganze Armee zu verlegen. Adam beobachtet den Weg über den See zum Haus. Deine Mom kocht. Gott sei Dank."


      Lukes Stimme war scheinbar von gut gelaunter Sorglosigkeit geprägt, doch Chloe ließ sich so leicht nicht täuschen. Er mochte zwar lässig erscheinen, aber er war so todernst wie Wade.


      „Und die anderen?" wollte Wade wissen.


      „Nehmen Befehle entgegen wie brave kleine Soldaten, die darauf warten, dass sich der General schließlich auch noch blicken lässt. Das dürftest dann du sein, Cousin."


      Luke zwinkerte Chloe zu, als sie zu ihm sah. Sein Grinsen war so ansteckend, dass sie nicht anders konnte: Sie musste sein Lächeln erwidern. Wade bekam das mit, schien aber nicht amüsiert zu sein.


      „Wer denn auch sonst?" entgegnete er ironisch.


      „Es ist dein Haus, und du hast die Ausbildung, um Befehlshaber zu spielen."


      „Ich war beim DSS."


      „Das kommt aufs Gleiche raus."


      Wade erwiderte nichts, sondern sagte: „Du hast April nicht erwähnt. Ist sie wohlbehalten von ihrer Buchpräsentation zurückgekehrt?"


      „Ja, gestern", antwortete Luke mit einer Spur von Inbrunst in seiner Stimme. „Sie sitzt an ihrem neuen Buch. Sie hat sich in einem der oberen Zimmer eingeschlossen und gibt ihr Bestes, mitten im Tollhaus eine Liebesszene zu schreiben. Ich versuche nach Kräften, sie hin und wieder zu inspirieren. Gar nicht so einfach, wenn ständig fünfzig oder sechzig Leute herumrennen."


      „Ich bin sicher, du kriegst das hin."


      Luke hob eine Braue angesichts des zynischen Tonfalls, mit dem Wade sprach. „Wenn du Nachhilfe brauchst, dann weißt du ja, an wen du dich wenden musst."


      „Da kannst du lange warten."


      „Hab ich mir fast gedacht."


      „Im Haus sind sicher keine fünfzig oder sechzig Leute, wie?


      „Mindestens so viele. Die sind von allen Seiten zusammengekommen, als sich herumsprach, dass dir jemand die Leber aus dem Leib hatte schneiden wollen."


      „So schlimm war es überhaupt nicht", widersprach Wade.


      „Ich bin froh, das zu hören. Aber der Clan ist völlig aus dem Häuschen, dass uns irgendein Verrückter auslöschen will."


      „Außerdem möchte ganz bestimmt keiner von ihnen die Konfrontation verpassen."


      „Ja, das auch."


      Chloe war sicher, dass die lockeren Sprüche lediglich die tiefen Gefühle überspielen sollten, die dennoch in der warmherzigen Kameradschaft zwischen den beiden Männern und in ihren Blicken erkennbar waren.


      „Also gut." Luke richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, um scherzhaft zu salutieren. „Fahrt weiter, wir sehen uns nachher im Haus."


      „Pass auf dich auf", rief Wade ihm zu. „Ich meine das ernst."


      „Schon klar. Lasst mir was vom Brotpudding übrig, vor allem von dem mit den Rumrosinen und der Whiskeysauce."


      Wade hob eine Hand, woraufhin Nat losfuhr. Als Chloe sich kurz umdrehte, war von Luke nichts mehr zu sehen. Er war so mit dem Wald um sie herum verschmolzen, als wäre er nie da gewesen.


      Einen Moment später fuhren sie durch eine weitere Kurve, vor ihnen tauchte das Haus auf. Es war groß und ausladend, auch wenn es nicht an die Dimensionen von Nottoway heranreichte, mit Ecken und Kanten und mit Verzierungen, dazu eine Dachveranda, und das alles in einer Mischung, die vom französischen Kolonialstil bis zum Neoklassizismus reichte. Mit viel Charakter machte es wett, was ihm an Pracht fehlte. Es konnte sich nicht von seiner besten Seite zeigen, weil die Fenster mit Sperrholzplatten vernagelt und der kleine Eingangsbereich mit Sandsäcken verbarrikadiert worden waren. Der vordere Rasen war zu einem Parkplatz umfunktioniert worden, auf dem Trucks, Geländewagen, Limousinen und sogar ein Wohnmobil standen. Wachposten hatten hinter dem Hauptgesims des Dachs Posten bezogen, und ringsum in den Wäldern sowie entlang des Ufers waren weitere Wachen zu sehen, die das Gebäude nach allen Seiten hin sicherten. Wades Zuhause war in eine streng gesicherte Festung verwandelt worden.


      Dennoch spielten Kinder auf einer freien Fläche Ball, gleich neben einem auffallenden Erdhügel, der Wades altes Fort hätte sein können. In der Nähe der Kinder saßen einige Frauen an einem Campingtisch und schälten Kartoffeln, gleich daneben standen mehrere Gaskocher. Ein paar ältere Männer beaufsichtigten riesige Kochtöpfe, die auf Metallgestellen standen, während andere einen Tisch mit einem zu kurzen Bein und untergelegtem Ziegelstein benutzten, um eine Partie Domino zu spielen. Kleidung hing auf einer behelfsmäßigen Wäscheleine zwischen zwei Bäumen, darunter tollte ein Rudel Jagdhunde herum. Wenn irgendwo in dieser Gruppe Angst und Panik existierten, hatte man sie hervorragend getarnt.


      Nat ließ den Wagen neben dem Haus ausrollen, woraufhin die Hunde laut bellend angerannt kamen. Ein Teenager, der mit einem jüngeren Mädchen Werfen und Fangen spielte, drehte sich um und rief die Hunde zurück, die sofort ruhig wurden, dennoch weiterliefen und dann den Wagen umkreisten.


      „Vor den Hunden brauchst du keine Angst zu haben", sagte Wade, nachdem er ausgestiegen war und Chloe die Tür geöffnet hatte. „Sie gehören Roan und sind völlig harmlos, solange er nicht den Befehl zur Jagd gibt."


      „Ich habe keine Angst." Sie streichelte die Hunde, die sich um sie scharten und sie beschnupperten, kaum dass sie ausgestiegen war. Es fiel ihr leichter, sich auf die Hunde zu konzentrieren, anstatt sich den neugierigen Blicken der anderen Benedicts zu stellen, die sich nach ihr umdrehten.


      Wade sah sie nachdenklich an, dann winkte er den Jungen und seine Mitspielerin zu sich. „Chloe, Nat, das ist Jake, der Sohn von Roan. Und die reizende Kleine neben ihm ist Lainey, Jannas Tochter. Janna ist mit Clay verheiratet, seit ziemlich genau einem Jahr."


      Chloe lächelte die beiden an und fragte sich gleichzeitig, ob Wade sich wirklich bewusst war, dass es viel einfacher für sie war, zuerst mit den jüngeren Familienmitgliedern bekannt gemacht zu werden, oder ob es nur ein Zufall war. Der Junge besaß alle Merkmale, dass mal ein echter Benedict aus ihm würde, wenn er erwachsen war - gut aussehend, selbstbewusst und daran gewöhnt, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken. Das Mädchen wirkte etwas schüchterner, doch es war hübsch und hatte ein fröhliches Lächeln auf den Lippen. Das ist also das Kind, dem man eine Niere transplantiert hat, dachte Chloe. Die Kleine schien damit gut klarzukommen.


      „Pop Benedict", sagte Wade und winkte einem älteren Mann zu, der zum Wagen geschlendert kam. „Roans Dad, und damit Jakes Großvater."


      Sie streckte die Hand aus und begann, im Geiste Namen und Gesichter zu registrieren. Zum Glück hatten alle denselben Nachnamen, jedenfalls bislang.


      „Willkommen, Chloe, schön, dich hier zu haben. Ich weiß noch, wie du als Kind ausgesehen hast. Dein Dad hat mir immer die Fotos gezeigt, wenn ich mit ihm zum Angeln ging." Der ältere Mann sah zu Wade. „Wenn du Roan suchst, der ist im Haus und telefoniert mit seinem Büro und Gott weiß wem noch alles. Er scheint mit dem Hörer genauso verwachsen zu sein wie mit seinem Sohn, den er auf den Schultern trägt. Clay treibt sich hier irgendwo herum. Ich weiß das so genau, weil ich ihn mit Janna in der Vorratskammer erwischt habe, als ich einen


      Besen suchte. Die beiden behaupten, sie hätten dort nach Gewürzgurken gesucht, aber das kaufe ich ihnen nicht ab."


      „Mom schneidet jetzt Zwiebeln für das Gumbo, Onkel Wade", berichtete Lainey. „Sie weint überhaupt nicht."


      Pop räusperte sich. „Ja. Ich vermute, Regina und Tory sind bei ihr, aber wo der Rest der Truppe ist ... ich habe keine Ahnung."


      Wade fuhr Lainey liebevoll durchs Haar. „Sei nicht so hart mit Jake, Kleine. Er ist nicht gewöhnt, mit Profis wie dir zu spielen." Der Blick, den er über den Kopf des Mädchens Jake zuwarf, enthielt eine Botschaft.


      Dass der Junge verstand, wurde durch den ernsten Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, und das knappe Nicken deutlich. „Wir gehen beide nicht so hart ran", sagte er. „Aber ich sterbe jetzt schon vor Hunger, wenn ich nur rieche, was da alles Gutes gekocht wird."


      Wade lächelte anerkennend, dann steuerte er die Hintertür des Hauses an. Chloe, die ihm folgte, dachte über die Szene nach, die sie soeben beobachtet hatte. Laineys zartes Ego war gestärkt und ihr Stolz gewahrt worden, und zugleich hatte Wade dafür gesorgt, dass Jake ihre Grenzen nicht vergaß. Jake war an seine Verantwortung erinnert worden, sich um die zu kümmern, die jünger und schwächer waren als er, und seine Bereitschaft, die Aufgabe zu übernehmen, war belohnt und er für seinen Takt gewürdigt worden. So lehrt man Rücksicht gegenüber anderen, dachte sie. Keine Predigten, keine Forderungen, sondern einfach nur Beispiele und versteckte Anweisungen, die in sich Lektion genug waren. Dass es funktionierte, zeigte sich an Wades Verhalten. Dass man es aus einem Buch mit Anstandsregeln lernen konnte, war eher nicht anzunehmen.


      Die Frage war allerdings, wie weit eine derartige Rücksicht gehen würde. Würde Wade mit einer Frau, an der er nicht wirklich interessiert war, schlafen, nur weil er zu sehr Gentleman war, um ihr einen Korb zu geben? Falls er nur auf ihre Aufforderung hin gehandelt hatte, dann war alles, was danach geschehen würde, ihre eigene Sache.


      Wade, Chloe und Nat betraten das Gebäude und gelangten in ein Wohnzimmer, das mit antiken Möbeln eingerichtet war und den Charme und den Komfort englischer Landhäuser ausstrahlte. Niemand befand sich jedoch in dem Raum, und nach dem Gemurmel zu urteilen, hielten sich alle in dem Zimmer zu ihrer Linken auf. Das entpuppte sich als die Küche des Hauses, sehr geräumig und mit großen Fenstern, die allerdings zugenagelt waren. Die Einrichtung war in Blau und Weiß gehalten, wie die Wandteller auf den Hängeschränken. Herd und Kühlschrank hätten einer Großküche Genüge getan. Die großzügigen Arbeitsplatten boten mehr Platz, als die fünf Frauen benötigten, die hier ihrer Tätigkeit nachgingen.


      Die lebhafte Unterhaltung verstummte, als sich die Frauen von ihrer Arbeit abwandten und die Neuankömmlinge ansahen. Sie erschienen wie ein Team und stellten sich Chloe wie eine geschlossene Einheit gegenüber. Jede von ihnen war auf ihre Weise außergewöhnlich attraktiv, sie alle strahlten natürliche, selbstverständliche Erfahrenheit aus, die für Chloe etwas Einschüchterndes hatte.


      Diese Frauen, die die Ehefrauen seiner Brüder und Cousins waren, setzten den Standard, an dem Wade jede Frau messen würde, die in sein Leben trat. Wie sollte sie jemals mit ihnen mithalten können? Zwar wollte oder musste sie das nicht tun, dennoch bereitete es ihr Unbehagen.


      Schließlich drehte sich auch Wades Mutter um, die etwas in einem riesigen Kochtopf auf dem Herd umrührte. Sie hob den Kochlöffel, um Chloe zu grüßen. Ihr Lächeln wirkte mindestens doppelt so warmherzig und entgegenkommend wie das der anderen. Der würzige Geruch gehackter Zwiebeln, der in der Luft hing und sich mit dem von geschnittenem Sellerie, Paprika, Mehlschwitze und karamellisierendem Zucker mischte, schien ganz allein ihr Werk zu sein.


      Eine der Frauen - sie war groß und trug ihr Haar zu einem langen Zopf geflochten - war im vierten oder fünften Monat schwanger, griff nach einem Küchenhandtuch, wischte sich die Hände ab und kam auf sie zu. Wade breitete die Arme aus und umarmte sie. Dann drehte er sich mit ihr zu Chloe, um ihr Janna vorzustellen, die Ehefrau seines Bruders Clay.


      Janna begrüßte sie freundlich, doch ihr Blick verriet, dass sie ein wenig reserviert war. Sie ließ Wade nicht los, sondern strich vorsichtig an der Stelle über sein T-Shirt, an der der Stoff über dem Verband lag. „Du bist wirklich okay? Clay meinte, die Verletzung sei ziemlich ernst."


      „So schlimm ist sie auch wieder nicht. Ich werde es überleben, versprochen." In seinen dunklen Augen war echte Zuneigung zu erkennen, als er einen Moment lang nach unten sah. „Wie geht es denn Clay junior?"


      „Bestens", sagte Janna und verzog das Gesicht. „Und mir auch - allerdings erst in dreieinhalb Monaten. Das ist also Chloe?"


      „Und Nat Hedley. Vielleicht hast du mich schon mal über ihn reden gehört", gab Wade zurück, dann begann er, die anderen Familienangehörigen vorzustellen und ein paar Informationen über sie mitzuliefern.


      Chloe nahm aufmerksam zur Kenntnis, dass die feenhafte Schönheit mit dem wallenden Haar Adams mit übersinnlichen Fähigkeiten begabte Frau war, die Rothaarige mit den leichten Sommersprossen gleich neben ihr war Regina, die mit Kane verheiratet war. Tory mit dem glänzenden braunen Haar musste zum Sheriff gehören. Sie alle begrüßten Chloe und lächelten freundlich, dennoch war offensichtlich, dass sie nicht besonders glücklich waren, sie kennen zu lernen. Genau genommen war das auch nicht sonderlich überraschend, wenn man berücksichtigte, welche Unruhe sie in ihr Leben gebracht hatte. Trotzdem tat es ihr weh, so behandelt zu werden.


      Betretenes Schweigen machte sich breit. Gerade wollte Wades Mutter etwas sagen, als Clay in die Küche kam.


      „Finger weg von meiner Frau, Sir", befahl er mit gespieltem Ärger und kam auf Wade und Janna zu, „sonst wird es Ihnen noch Leid tun." Dann wich die finstere Miene einem breiten Grinsen. „Ist aber nicht so schlimm, ich umarme so lange Chloe."


      „Dann wird es dir noch Leid tun", erwiderte Janna und löste sich aus Wades Umarmung, um zu ihrem Mann zu gehen. „Könnte sein, dass ich dir empfindlich wehtun muss."


      „Versuchs doch", konterte Clay und zog seine Frau dicht an sich. „Ich liebe aggressive Frauen."


      „Das kannst du haben, nachdem der Kleine seinen Auftritt hatte." Röte machte sich auf Jannas Wangen breit, und sie vermied es, irgendeinen anderen außer ihrem Ehemann anzusehen.


      „Nichts als leere Versprechungen."


      Chloe nahm diese offene Zurschaustellung von Zuneigung mit einer Mischung aus Verlegenheit und Faszination zur Kenntnis. Niemand sonst schien überrascht zu sein, geschweige denn entsetzt. Tory und Regina verdrehten die Augen und sahen sich an, während Wades Mutter nachsichtig lächelnd zuschaute.


      Wade schüttelte grinsend den Kopf, dann wurde er wieder ernst und warf eine Frage in den Raum: „Wessen Idee war es eigentlich, aus dieser Aktion ein Familientreffen zu machen?"


      „Meine", antwortete seine Mutter. „Hast du was dagegen?"


      „Im Moment halten sich alle irgendwo auf dem Grundstück auf. Das macht es schwierig, sie zu beschützen. Es wird eine ganze Weile dauern, sie alle in Sicherheit zu bringen, wenn es passiert."


      „Darum schieben Luke und die anderen ja auch Wache. Wenigstens sind wir alle zusammen, und die Kinder müssen keine unnötige Angst vor extremen Sicherheitsmaßnahmen haben."


      „Wir haben einen Plan", sagte Clay. „Selbst wenn du nicht hier wärst, um alles zu überwachen."


      Janna meldete sich zu Wort, wohl, um das abzumildern, was aus Clays Mund wie ein Vorwurf aufgenommen werden konnte. „Jeder weiß Bescheid, wenn es heißt, in Deckung zu gehen. Die Kinder halten es für ein Spiel."


      Wade nickte langsam, schien aber nicht überzeugt zu sein.


      „Wenn du dich hier wieder eingelebt hast, dann kannst du dir mal meinen neuen Pick-up ansehen, ein Modell mit Zwillingsreifen. Dafür habe ich meinen alten Geländewagen in Zahlung gegeben", meinte Clay. „Ich werde dich auf den aktuellen Stand bringen, während dir die Augen aus dem Kopf fallen."


      „Gut. Nat kann dann auch von ein paar neuen Entwicklungen berichten."


      Chloe, die den düsteren Tonfall in Wades Erwiderung bemerkte, vermutete, dass es um die Erkenntnis ging, dass Ahmad von jemandem begleitet wurde, der möglicherweise Informationen über seinen jeweiligen Aufenthaltsort geben konnte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie das aufgenommen werden würde.


      „In der Zwischenzeit haben wir einen kleinen Volksstamm zu ernähren", warf Wades Mutter ein und widmete sich wieder ihrem Kochtopf. „Warum zeigst du Chloe nicht ihr Zimmer, Sohn? Und Clay, Liebling, die Ladung Fisch da drüben ist in Mehl gewendet und zum Backen fertig. Das Fett sollte inzwischen auch heiß genug sein. Du kannst die Pfanne rausbringen zu ... wer kümmert sich eigentlich draußen um die Zubereitung?"


      „Pop hat draußen das Sagen."


      „Gut. Wenigstens treibt er sich nicht irgendwo im Gebüsch herum."


      „Es sei denn, er erwischt dich irgendwo allein", gab Clay mit einem schelmischen Funkeln im Blick zurück.


      „Den Tag wirst du nicht erleben."


      „Aber vielleicht die Nacht."


      „Raus mit dir", sagte seine Mutter mit gefährlichem Tonfall und fuchtelte bedrohlich mit dem Kochlöffel.


      „Hier lang." Wade dirigierte Chloe in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Sonst geraten wir hier noch zwischen die Fronten."


      Sie durchquerten abermals das Wohnzimmer, verließen den Teil des Hauses, der der älteste zu sein schien, und begaben sich in den rechten Flügel, der einen spätviktorianischen Stil aufwies. Hier dominierte nicht Stuck, sondern dunkle, polierte Holzvertäfelung, so dass alles etwas düster wirkte. Die Treppe, die sich an einer Seite eines weiteren Wohnbereichs nach oben wand, war aus alter Eiche mit einem breiten Geländer, das von generationenlangem Gebrauch glatt poliert worden war. Oberhalb des Treppenabsatzes befand sich ein Fenster aus Buntglas. Matt leuchtende Glaskugeln an einer ehemaligen Gaslaterne erhellten ihnen den Weg.


      „Lebst du mit all deinen Brüdern hier?" fragte Chloe, nachdem Wade sie nach oben gelotst hatte.


      „Nur Clay und Janna wohnen hier. Ihnen gehört der Teil auf der anderen Seite der Küche. Adam und Lara haben ein Haus in New Orleans, und ich wohne nur zeitweise hier. Wir haben das alte Haus gemeinsam geerbt, und keiner von uns will es verkaufen. Adam bewohnt den Mittelteil des Gebäudes, weil er der Älteste ist, und dieser Flügel ist meiner."


      „Glaubst du, dass du hier jemals dauerhaft leben wirst?"


      „Wer weiß?"


      Das war keine richtige Antwort, allerdings war sich Chloe auch nicht sicher, was sie hatte hören wollen. Sie wusste nicht mal, warum sie überhaupt gefragt hatte.


      Sie erreichten den Kopf der Treppe. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Flur, ausgelegt mit burgunderfarbenem Teppich, der ein Muster aus goldenen Schnörkeln und Rosen aufwies. Wade öffnete eine Tür auf der linken Seite und schaltete das Licht an. Chloe betrat ein riesiges Schlafzimmer mit einem Bett aus schwerer Eiche und passendem Waschtisch mit Marmorplatte, einschließlich stilechter Kanne und Schüssel.


      „Das Bad ist dahinten, es ist moderner als dieser Waschtisch", sagte er und zeigte auf eine weiß gestrichene Tür. „Ich hole gleich deine Sachen aus dem Wagen. Mein Zimmer befindet sich ein Stück weiter den Flur entlang. Nimm dir aus dem Schrank, was immer du brauchst. Wenn du fertig bist, kannst du wieder nach unten kommen. Du musst nicht, wenn du dich lieber ausruhen möchtest."


      „Ja, danke." Seine Stimme war so neutral und höflich, dass sie es für das Beste hielt, genauso zu reden wie er. In ihren Ohren klang es so, dass sie ein Gast war, nicht aber, dass sie zur Familie gehörte - und dass er nicht erwartete, sein Zimmer oder sein Bett mit ihr zu teilen. „Schon verstanden."


      Er betrachtete sie einen Moment lang, als ringe er damit, noch etwas zu sagen, doch dann nickte er nur kurz und wandte sich zum Gehen.


      „Wade?"


      Seine Hand lag auf dem Türgriff, als er innehielt und über die Schulter blickte. Seine Miene spiegelte eindeutig Vorsicht wider, während er wartete, dass sie weitersprach.


      „Es tut mir wirklich Leid ... die ganzen Probleme, die Gefahr, einfach alles. Mir war bis vorhin nicht klar, wie groß deine Familie ist und wie es auf sie wirken muss, dass ich hier bin. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich wünschte ..."


      „Darüber haben wir doch schon längst gesprochen", erwiderte er mit ruhiger Stimme.


      „Ja, aber das alles ist doch nur meinetwegen passiert."


      „So etwas würde nicht geschehen, wenn die Menschen vernünftig wären, wenn sie nicht anderen die Schuld dafür geben würden, in welche Umstände sie geboren wurden, und wenn sie nicht jemanden nötig hätten, den sie hassen können, damit sie sich selbst besser fühlen. Du hast niemandem etwas getan, du hast niemanden bedroht. Ich sage es dir noch einmal: Du trägst keine Schuld."


      „Vielleicht kann ich mit Ahmad reden, ihm das Geld von meinem Vater anbieten..."


      „Nein." Dieses „Nein" kam entschieden über seine Lippen und ließ keinen Raum für ein Widerwort. „Die Zeit dafür ist längst verstrichen. Er wird dich töten. Er muss dich töten, und das weißt du ganz genau."


      „Und wenn er Mitglieder deiner Familie tötet? Wie soll ich damit weiterleben können?"


      „Um an meine Familie zu kommen, muss Ahmad erst einmal an mir und jedem anderen männlichen Benedict vorbei."


      „Und du meinst, ich fühle mich jetzt schon besser?"


      „Ich sage nur, was Sache ist. Und wenn es passiert..."


      „Dann wird Ahmad mich ebenfalls bekommen, und dann macht es auch nichts mehr aus."


      „Genau."


      Sie wandte sich von ihm ab. „Aber es macht was aus. Ich ertrage das nicht. Ich hätte mich nie mit dir unterhalten sollen, nie auf dich hören sollen. Ich hätte niemals mit dir weggehen dürfen, und ganz bestimmt hätte ich dich nicht um das bitten dürfen, was ich letzte Nacht gemacht habe. Es tut mir alles so entsetzlich Leid."


      Sekundenlang sagte er nichts, was ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Schließlich erwiderte er: „Mir nicht."


      Sie drehte sich zu ihm um, doch die Tür ging gerade zu. Er war gegangen.


      Chloe bewegte sich nicht, sondern starrte die Tapete mit ihren Schmuckbändern und sprießenden Rosen an. Hatte er überhaupt eine Vorstellung davon, was der Kriegergeist und die Wildheit eines Mannes wie Ahmad in Wahrheit bedeuteten? Konnte irgendeiner der Benedicts das auch nur erahnen? Sie wünschte, sie wüsste es genauer.


      Sie fürchtete, dass der Mut dieser Männer in Jahrzehnten völliger Sicherheit begründet lag. Anstatt die Frauen und Kinder irgendwo sicher unterzubringen und Grand Point in ein befestigtes Lager zu verwandeln, machten sie daraus ein Familientreffen. Wie konnten sie glauben, sich gegen Männer zu behaupten, für die der Tod in einem heiligen Krieg den Einzug ins Paradies bedeutete?


      Die Szenen draußen im Garten und in der Küche wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Etwas fehlte hier, doch sie kam einfach nicht darauf, was es war.


      Dann wurde es ihr klar: Schrecken! Genau das war es, was hier fehlte, vor allem bei den Frauen. Die Ehefrauen der Benedict-Männer waren zwar beunruhigt, aber sie hatten keine Angst. Ihr Lächeln und ihre Blicke verrieten, dass sie darauf vertrauten, von ihren Männern beschützt zu werden.


      Das würde sich schnell ändern, denn sie, Chloe, hatte den Schrecken mitgebracht. Bald würden Ahmad und seine Leute mit ihren Waffen und ihrem Sprengstoff herkommen, mit ihren fanatischen Ansichten und ihrer Verachtung gegenüber Frauen und Mädchen. Die Bedrohung, die dieser Mann darstellte, würde ihre Art zu leben grundlegend verändern, so wie sich auch ihre Denkweise, ihre Pläne und ihre Träume ändern würden.


      Sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Diese Sache musste aufgehalten werden. Irgendwie musste das möglich sein.


      Ahmad war ein Fanatiker, doch er war auch ein realistisch denkender Mann. Seine persönliche Ehre mochte ihm heilig sein, was ihn jedoch nicht daran hinderte, einen Vorteil für sich zu erkennen, wenn der existierte. Allianzen und Seiten zu wechseln, Pläne zu ändern - solche Dinge wurden von den Hazaristanern oft als intelligente Entscheidungen angesehen, die aufgrund veränderter Umstände getroffen wurden. Es war ein Zurückweichen vor den Stürmen des Schicksals. Falls sie Ahmad klar machen konnte, dass er materiell davon profitieren konnte, wenn er seinen persönlichen Dschihad widerrief, würde er vielleicht wieder abreisen. Die Chance war zwar nur gering, dennoch war es besser, den Versuch zu wagen, anstatt der Grund dafür zu sein, dass Menschen, die sie heute in diesem Haus gesehen hatte, getötet wurden.


      Sie wollte nicht sterben, aber sie konnte auch nicht in dem Bewusstsein leben, dass andere ihretwegen sterben sollten.


      Chloe schloss die Augen und flüsterte kaum wahrnehmbar immer wieder: „Ich hätte nicht herkommen dürfen."

    


  


  
    
      16. KAPITEL

    


    
      


      Wade und Adam begegneten Lara, als sie aus den Wäldern kamen. Sie hatten den östlichen Rand des Grundstücks abgesucht, der entlang eines zum See führenden Feldwegs verlief. Auch dort war eine Wache aufgestellt worden, da es möglich war, von dort auf das Gelände und damit auch zum Haus zu gelangen. Es war nur einer von zahlreichen Wachposten, die an der Peripherie Ausschau nach den Angreifern hielten. Wie Adams Frau es geschafft hatte, die beiden auf dem weitläufigen Areal ausfindig zu machen, war kein großes Geheimnis. Sie hatte einen sechsten Sinn, der ihr sagte, wo sich ihr Mann gerade aufhielt. Adam beklagte sich regelmäßig über diese übersinnlichen Fähigkeiten, weil er vor Lara nichts verschweigen konnte, doch sie hatten auch ihre guten Seiten.


      Wade nahm an, dass Lara ihrem Mann etwas mitzuteilen hatte; stattdessen kam sie auf ihn zu. Noch bevor sie zum Sprechen ansetzte, sah er das Bedauern in ihrem Blick.


      „Chloe ist weg, Wade. Seit mindestens einer Stunde."


      Es kam ihm so vor, als würde sein Herz einen Moment lang stillstehen, um dann umso härter zu schlagen. „Wie? Warum?


      „Erst mal zum Wie: auf der Ladefläche von Johnnie Hopewells Pick-up. Ich sehe sie unter einer Art Plane ... Johnnie bekam einen Anruf aus dem Krankenhaus wegen eines Notfalls bei einer Geburt. Das Warum solltest du besser wissen als jeder andere hier."


      „Hat Luke nicht versucht, sie aufzuhalten?"


      „Er hat die Fahrzeuge, die das Grundstück verlassen, nicht kontrolliert. Er soll darauf achten, wer rein will, nicht, wer raus will. Abgesehen davon - wer hätte auf die Idee kommen sollen, dass sie abhauen könnte?"


      „Ich hätte das", erwiderte Wade. Und es wäre ihm auch gelungen, wenn er wirklich auf das geachtet hätte, was sie ihm zuvor hatte sagen wollen. Aber nein, er musste ja kurz angebunden reagieren, weil er nichts davon hatte hören wollen, wie sehr sie bedauerte, was er alles getan hatte.


      „Wohin-sollte sie gehen?" fragte Adam und sah Lara an.


      „Sie sucht etwas. Oder jemanden", antwortete sie.


      „Ihren Stiefbruder, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie sie ihn finden will." Wade hoffte, betete, dass es ihr nicht gelingen würde.


      Adam zog finster die Augenbrauen zusammen. „Du glaubst doch nicht etwa, sie könnte mit ihm gemeinsame Sache machen, oder? Dass sie hergekommen ist, um die Lage auszukundschaften und ihm dann Bericht zu erstatten?"


      „Wie kommst du denn auf eine so bescheuerte Idee", fuhr Wade ihn zornig an.


      „Mein Gott, Wade, es war nur eine Überlegung. Sie mag ja Amerikanerin sein, aber sie hat seit ihrer Kindheit dort drüben gelebt. Man hat schon andere Leute einer Gehirnwäsche unterzogen."


      „Aber nicht Chloe. Sie gibt sich die Schuld für das, was hier läuft, und ich glaube, sie steht Todesängste aus, dass ihretwegen jeder Einzelne von uns Benedicts umgebracht werden könnte."


      „Du kennst sie ziemlich gut, wenn man bedenkt, dass du sie praktisch gerade erst kennen gelernt hast", sagte Lara.


      Wade zuckte mit einer Schulter. „Wir haben gemeinsam einiges durchgemacht."


      „Ich verstehe."


      Wade vermutete, dass sie wirklich verstand, wollte jedoch auf ihre Erwiderung nicht näher eingehen.


      „Und jetzt?" fragte Adam und stemmte die Hände in die Hüften.


      „Ich muss ihr nachfahren."


      „Und wohin?"


      Es gab eine Möglichkeit, einen einzelnen Hoffnungsschimmer. „Kannst du mir mal dein Mobiltelefon ausleihen?"


      Adam zog es vom Gürtel und reichte es Wade wortlos, der es aufklappte und eine Nummer eintippte.


      „Ja", hörte er im nächsten Augenblick Nats Stimme. „Wieso hat das so lange gedauert?"


      „Ich war anderweitig beschäftigt", antwortete Wade. „Hast du sie?"


      „Ich verfolge sie seit gut einer Stunde. Aber sorge beim nächsten Mal dafür, dass ich dich erreichen kann, wenn du mich wieder auf eine Verfolgungsjagd schickst."


      „Du hättest mich holen können."


      „Dann hätte ich sie womöglich verloren."


      „Du hättest sie auch irgendwo lange genug festhalten können, um im Haus anzurufen."


      „Erwartest du von mir, dass ich sie in Handschellen lege? Ist dir das wirklich in den Sinn gekommen?"


      Das war ihm nicht in den Sinn gekommen, erst recht nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Sein Gedanke war gewesen, ihr einen Leibwächter an die Seite zu stellen, wenn er selbst mit anderen Dingen beschäftigt war. Er versuchte, einen Kloß in seinem Hals zu schlucken, ehe er weiterreden konnte. „Wo ist sie? Was macht sie?"


      „Sie ist in Turn-Coupe vom Pick-up geklettert, nachdem die Fahrerin auf dem Krankenhausparkplatz ausgestiegen und ins Gebäude gegangen war. Chloe ist von dort zu Fuß bis in die Stadtmitte gegangen. Gemacht hat sie nicht viel."


      „Sie versucht nicht, ihren Stiefbruder zu finden?"


      „Fehlanzeige", antwortete Nat. „Sie spaziert nur umher und geht durch die Geschäfte gegenüber dem Gerichtsgebäude. Scheint so, als wollte sie einkaufen."


      „So viel Geld hat sie nicht dabei."


      „Dann macht sie einen Schaufensterbummel. Oder sie versucht, dass sie von ihrem Stiefbruder entdeckt wird."


      Wade schloss die Augen. Ihre Taktik hatte durchaus Aussicht auf Erfolg, wenn Ahmad in Wades Heimatstadt nach ihm und seiner Familie suchte.


      „Was ist?" fragte Adam mit schneidender Stimme, doch Wade ignorierte ihn.


      „Ich bin in einer Viertelstunde da", sprach er in den Hörer. „Bleib in ihrer Nähe. Ihr darf nichts zustoßen. Wenn irgendetwas Neues geschieht, dann ruf mich unter dieser Nummer an." Er sah Adam fragend an, der daraufhin die Telefonnummer nannte, die Wade an Nat weitergab, dann beendete er das Gespräch.


      „Hört sich so an, als würdest du ihr nachfahren", sagte sein Bruder. „Brauchst du Verstärkung?"


      Wade überlegte einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. „Du wirst hier benötigt. Ahmad könnte bereits wissen, wo wir leben."


      „Und wenn nicht?"


      „Ich kümmere mich darum. Aber du könntest Roan Bescheid sagen. Er muss ein oder zwei Deputys zur Verstärkung in der Stadt gelassen haben."


      „Chloe macht das nicht für sich selbst", erklärte Lara, „sondern für dich und für uns alle."


      „Und wenn es nicht funktioniert?" entgegnete Wade. „Oder es funktioniert, und Ahmad will trotzdem sie und ihr Geld bekommen?" Er verschwieg, dass körperliches Verlangen, das Ahmad möglicherweise verspüren mochte, vermutlich nur vorübergehend war. Anschließend würde er Chloe dennoch töten.


      „Ihr war das Risiko bewusst."


      Wade antwortete nicht, weil er nicht konnte. Angst schnürte ihm die Kehle zu.


      Dank Clays neuem Wagen legte Wade die rund zehn Meilen in die Stadt in Rekordzeit zurück. Unterwegs inspizierte er das Motel, das seiner Cousine Betsy gehörte, konnte dort aber nichts Ungewöhnliches entdecken und sah auch keine Spur von der grünen Limousine, mit der Ahmad ihnen vom Flughafen gefolgt war. Er stellte den Wagen am Gerichtsgebäude ab und erfasste mit einem Blick den Platz, den gerade mal vier Blocks aus Geschäftshäusern säumten, die dicht beieinander standen, da sie aus dem 19. Jahrhundert stammten, also aus einer Zeit, in der man die meisten Wege zu Fuß zurücklegte, wenn man nicht auf ein Pferd oder eine Kutsche zurückgreifen wollte oder konnte. Ein paar ältere Frauen waren zu sehen, die soeben in den Schönheitssalon gingen, und im Magnolia Gift Store & Tea Room saß die schwarze Katze der Eigentümerin im Fenster und putzte sich ausgiebig. Nats Leihwagen hatte er nahe der Zoo-und Samenhandlung eine Straße weiter entdeckt, doch von seinem Freund war weit und breit nichts zu sehen.


      Chloe war weder im Modegeschäft, als er dort nachsah, noch befand sie sich im Blumenladen. Es handelte sich durchweg um kleine, gut und schnell zu überblickende Ladenlokale. Die Verkäuferin im Bekleidungsgeschäft sagte, eine Frau, auf die Wades Beschreibung passte, sei zwar da gewesen, habe den Laden jedoch verlassen, ohne etwas zu kaufen. Wieder auf der Straße angelangt, ging er ein Stück weiter, blieb vor einem Schuhgeschäft stehen und blickte sich abermals um. Von Nat war weiterhin nichts zu sehen.


      Wade zog das Mobiltelefon aus der Tasche und hielt es in der Hand. Er war sich nicht sicher, ob es klug war, Nat anzurufen. Der mochte sich in einer Situation befinden, in der ein klingelndes Telefon nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Wenn nicht, dann hätte er sich bemerkbar gemacht.


      Wades Seite schmerzte, und er kochte vor Wut. Der Wunsch, irgendetwas zu tun, nagte an ihm. Er hielt es nicht aus, einfach nur zu warten und nicht zu wissen, was los war. Wenn er Chloe Madison in seine Finger bekam, dann würde er ihr so einiges klar machen. Er war für sie verantwortlich. Wenn er dafür sorgen sollte, dass ihr nichts geschah, dann musste sie kooperieren.


      Der abscheuliche Mord an Chloes Stiefschwester machte ihm noch immer zu schaffen. Für ihn war der Tod einer Frau aus irgendeinem Grund viel schlimmer als der Tod eines Mannes. Vermutlich erklärte das auch, warum es vielen Männern zuwider war, Frauen in Gefechtssituationen zu erleben. Diese Menschen betrachteten den weiblichen Körper mit seiner Gabe, Leben zu schenken, als etwas Heiliges und weitaus Wertvolleres als den Körper eines Mannes. Sie ertrugen die Vorstellung nicht, dass so was Zartes und Kostbares im Gestank von Schweiß und Blut ausgelöscht wurde.


      Auch Wade war diese Vorstellung zuwider. Noch weniger konnte er allerdings den Gedanken ertragen, dass Chloe sich absichtlich in Ahmads Hände begab, ganz gleich, aus welchem Grund das geschah.


      Es war natürlich möglich, dass sie völlig falsch lagen, was den Grund ihres Verschwindens anging. Es mochte sein, dass ihr die ganze Situation missfiel. Schließlich hatte sie nicht darum gebeten, in Grand Point eingesperrt zu werden oder ein Schlafzimmer zu bekommen, das nur ein paar Schritte von seinem eigenen entfernt war. Immerhin hatte sie mit ihm auch nur eine Nacht verbringen wollen.


      Niemals hätte er zustimmen sollen. Das Vertrauen zwischen ihnen war äußerst zerbrechlich gewesen und vielleicht der Belastung nicht gewachsen, die diese eine Nacht mit sich gebracht hatte. Er war bemüht gewesen, ihr die Fallen zu zeigen, die auf sie lauern konnten, doch vielleicht hatte er sich nicht genug Mühe gegeben. Willenskraft war eine schöne Sache, stieß aber auch an Grenzen.


      Er hatte nach Kräften das getan, worum sie ihn gebeten hatte. Es war keine Kritik an seiner Leistung laut geworden, und es lag ihm nicht, anschließend zu fragen, ob er gut gewesen war. In diesem Augenblick schien sie Ekstase gefühlt zu haben, doch sie wäre nicht die erste Frau, die etwas vorgetäuscht hatte. Nichts ließ klar erkennen, dass die Erfahrung für sie mehr bedeutete als nur das Ende der ihr lästigen Jungfräulichkeit.


      Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung wahr.


      Er riss den Kopf noch gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Chloe aus einem Hamburger-Restaurant kam, das sich im Block neben dem Gerichtsgebäude befand. In einer Hand trug sie eine weiße Papiertüte, in der anderen einen Pappbecher.


      Nachdem sie eine ältere Frau in einem Cadillac hatte passieren lassen, überquerte sie die Straße und ging zum Rasen vor dem Gerichtsgebäude, wo sie sich unter einer der großen Eichen auf eine schmiedeeiserne Bank setzte. Sie stellte den Becher neben sich und nahm den Hamburger aus der Tüte. Obwohl Wade ein beträchtliches Stück von ihr entfernt war, konnte er erkennen, wie feierlich sie die Verpackung entfernte und wie sie die Augen schloss, um den ersten Bissen zu genießen.


      Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Es musste sehr lange her sein, dass sie etwas so absolut typisch Amerikanisches gegessen hatte. Er wünschte, er hätte früher gewusst, dass sie Lust auf so etwas Alltägliches hatte.


      Der Gedanke wich der Erkenntnis, was sie da eigentlich machte. Es gab wohl kaum einen besseren Platz als ausgerechnet die Grünanlage vor dem Gerichtsgebäude, um alles zu überblicken und um zugleich von jedem gesehen zu werden.


      Er konnte nicht anders, als ihren Mut und ihre Initiative zu bewundern. Vielleicht würde er ihr das verraten, nachdem er ihr erst einmal die Meinung gesagt hatte.


      In dem Moment bog eine Limousine um die Ecke, fuhr am Blumengeschäft und am Restaurant vorbei und wurde langsamer, als sie sich dem Gerichtsgebäude näherte. Der Wagen fuhr an Chloe vorbei.


      Instinktiv zog Wade seine Waffe aus dem Hosenbund und begann loszurennen, noch bevor er den Mann wirklich erkannt hatte, der den Wagen lenkte.


      Ein paar Sekunden lang glaubte er, Ahmad habe Chloe übersehen, doch dann kam der Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand zu stehen. Die Türen wurden aufgerissen, insgesamt vier Männer sprangen heraus und stürmten auf Chloe los.


      Sie griff gerade nach ihrem Becher, als sie die Bewegung bemerkte und sich umdrehte, um sich der Gefahr zu stellen.


      Die Limousine stand mit offen stehenden Türen genau zwischen Wade und den Männern. Er ging in die Hocke, um den Wagen als Deckung zu nutzen, legte die Arme auf die Motorhaube und nahm die Angreifer ins Visier.


      „Stehen bleiben!" brüllte er. „Keine Bewegung!"


      Die Hazaristaner warfen ihm einen kurzen Blick zu und teilten sich auf, um in Deckung zu gehen. Ein Schuss fiel, eine Kugel pfiff dicht über Wade durch die Luft. Er duckte sich, erwiderte das Feuer aber nicht, um nicht das Risiko einzugehen, dass Chloe in die Schusslinie geriet.


      Entweder rechnete Ahmad genau damit oder aber es kümmerte ihn einfach nicht. Er sprang aus dem Schutz der großen Eiche hervor und feuerte weitere Schüsse ab, während er zu Chloe rannte. Sie wirbelte herum, um die Flucht zu ergreifen, doch Ahmad bekam sie zu fassen. Wade erschrak und kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, ob möglicherweise eine Messerklinge aufblitzte. Doch Ahmad packte sie nur am Handgelenk und zog sie zu sich. Dann riss er sie herum, bis sie sich vor ihm befand und einen Schutzschild für ihn bildete, während er rückwärts gehend die Straße überquerte und mit ihr im Bekleidungsgeschäft verschwand.


      In diesem Augenblick kamen zwei Männer aus dem Gerichtsgebäude gestürmt und rannten die Treppe hinunter. Ein kurzer Blick genügte, um die beiden als Nat und einen uniformierten Deputy zu identifizieren. Die verbliebenen Angreifer sprangen aus ihrer Deckung hervor und traten die Flucht vor dieser neuen Bedrohung an. Der Deputy eilte ihnen nach, Nat stürmte zu Wade.


      Der lief um die Limousine herum und sprintete los in Richtung des Ladens. Nat schloss mit gezogener Waffe zu ihm auf, als er die Tür erreichte.


      „Tut mir Leid, dass ich nicht näher dran war", sagte er und schnappte nach Luft, während sie sich zu beiden Seiten des Eingangs mit dem Rücken an die Wand drückten. „Der Deputy hat mich festgehalten. Er musste erst Roan anrufen, damit der meine Identität bestätigte."


      „Das kann ich mir vorstellen", erwiderte Wade und biss die Zähne zusammen, um gegen den Schmerz an seiner Seite anzukämpfen. Dann wagte er einen Blick um die Ecke zur Tür. Drinnen regte sich nichts, niemand feuerte auf ihn. Er nickte Nat zu. „Los!"


      Mit schussbereiten Waffen stürmten sie ins Geschäft. Dort befand sich nur eine Verkäuferin, die mit weit aufgerissenen Augen hinter der Kassentheke stand, in der einen Hand eine Bluse, in der anderen einen Preisauszeichner.


      „Wo lang?" wollte Wade wissen.


      Die Frau zeigte nach hinten.


      Ein Durchgang führte ins Lager. Dicht gefolgt von Nat, lief Wade zwischen staubigen Regalen und hoch aufgetürmten Kisten hindurch und zertrat Verpackungsmaterial. Er sah gerade noch, wie sich eine Metalltür an der hinteren Wand schloss, und warf sich dagegen, so dass sie wieder aufflog. Mit einem großen Satz sprang er die wenigen Stufen einer wackligen Treppe hinunter, die in eine schmale Gasse führte. Direkt gegenüber befand sich die rückwärtige Laderampe des Zoo-und Samenhandels. Ahmad und Chloe verschwanden gerade durch den Hintereingang.


      Nat lief hinüber zu der kurzen Treppe, während Wade mit einem athletischen Satz auf die Rampe sprang. Augenblicke später war er im Ladeninneren.


      Von weiter vorne hörte er jemanden fluchen. Es war die Stimme eines ungehobelten alten Kerls namens Zach Buchanan, dem langjährigen Eigentümer des Geschäfts, der hübschen Gärtnerinnen im Frühling und Sommer gute Angebote für Blumen machte. Seine Diebstahlsicherung bestand aus einer doppelläufigen Schrotflinte, die normalerweise unter der Ladentheke lag. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll unterbrach seine derben Flüche, dann war auf einmal alles ruhig.


      Im vorderen Teil des Ladens angekommen, nahm Wade mit einem Blick wahr, dass Zach seine Schrotflinte auf Ahmad gerichtet hatte. Der hielt Chloe abermals so vor sich, dass sie einen Schutzschild für ihn bildete, während er die Spitze seines Messers gegen ihre Halsschlagader drückte.


      Eine gefährliche Mischung aus Zorn, Angst und Erinnerung überkam Wade, als er sah, wie Ahmad kurz davor war, die Klinge in Chloes Fleisch zu bohren und die Schlagader zu durchtrennen. Schon zweimal hatte er eine ganz ähnliche Situation erlebt, und beide Male war eine Frau dabei ums Leben gekommen. Diesmal durfte es nicht so ausgehen. So weit würde er es auf keinen Fall noch einmal kommen lassen.


      Ahmad riss Chloe herum, als Wade zum Stehen kam. „Waffe fallen lassen", brüllte er, „sonst schneide ich ihr die Kehle durch!"


      Zach gehörte zu einer Generation, die mit Cowboyfilmen aufgewachsen war und dazu neigte, in gefährlichen Situationen in deren Jargon zu verfallen. „Keine Ahnung, was er redet, Wade", sagte er gedehnt. „Aber mir gefällt die Nase dieses


      Hombre überhaupt nicht, und sein Auftreten kann ich schon gar nicht gutheißen."


      „Das können Sie laut sagen", meinte Nat, der inzwischen auch durch die Hintertür hereingekommen war.


      „Absolut richtig." Wade blickte in Ahmads fanatisch glühende Augen, als er in Pashtu erwiderte: „Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, schicke ich dich persönlich in die Hölle!"


      „Denkst du etwa, das kümmert mich?" gab Ahmad zurück. „Sie hat sich selbst entehrt, und sie hat den Namen meiner Familie in den Schmutz gezogen."


      „Ja, sicher. Nur gehört sie nicht zu deiner Familie. Das war nie der Fall, und es wird auch nie der Fall sein. Was sie macht, hat mit dir nichts zu tun."


      „Mein Vater akzeptierte sie, und ich tat es ebenfalls. Sie gehört zu uns."


      Diese Forderung weckte eine solche Wut, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Hinzu kam ein immenser Besitz ergreifender Instinkt. „Nie im Leben", gab er mit harter Stimme zurück. „Sie gehört niemandem außer sich selbst, und sie gehört in dieses Land."


      „Sieht aus, als hätten wir uns ein Patt eingehandelt", sagte Zach.


      Die Sonne fiel durch das Schaufenster und bildete dicht über dem Fußboden einen Bereich aus gelblich leuchtenden Staubkörnchen, die in dem grellen Schein funkelten und träge durch die Luft schwebten. Der Geruch von Baumwollsamen, Hundefutter, Wildfutter und Insektenvernichtungsmitteln war


      Wade unglaublich vertraut. Schließlich waren sein Dad und er bestimmt tausendmal hier gewesen, um einzukaufen. Ein seltsamer Ort, um eine Entscheidung auf Leben und Tod zu treffen.


      Chloe schaffte es, etwas zu sagen. Sie war ein wenig außer Atem, doch ihre Stimme klang viel vernünftiger und ruhiger, als man es unter diesen Umständen hätte erwarten sollen. „Wartet. Das alles ist nicht nötig. Ich ... ich komme mit dir, Ahmad. Du kannst das Geld von meinem Vater haben, wenn du deinen Dschihad gegen diesen Mann widerrufst."


      „Nein!" Dieses eine Wort entfuhr ihm mit solcher Heftigkeit, dass es ihn in der Kehle schmerzte. Er hatte vermutet, dass sie etwas in dieser Art plante, doch es von ihr zu hören, war eine völlig andere Sache.


      „Meinen mir zustehenden Dschihad?" Ahmad verstärkte den Druck auf die Klinge, die sich ein wenig in die Haut einschnitt und an deren Spitze sich etwas Blut sammelte.


      Chloe zuckte zusammen und verlagerte ihr Gewicht ein wenig, um die Balance zu halten, während sie vor dem Messer zurückschreckte. „Ja, du hast Recht, mein Bruder. Du hast allen Grund, wütend zu sein über diese ... diese Einmischung. Doch Wade war gezwungen, zu mir zu kommen. Es war ein Versprechen, das er meinem sterbenden Vater hatte geben müssen. Das musst du verstehen."


      „Er ist aber nicht deiner Meinung." Immerhin, Ahmad hatte ihr zugehört, auch wenn in seiner Stimme noch immer deutlich die Kampflust mitschwang.


      „Er wird meine Entscheidung zum Wohl seiner Familie akzeptieren", beschwor Chloe ihn. „Wenn du sie angreifst, dann ist alles zu spät."


      Sie sprach mit Ahmad, doch Wade wusste, dass ihre Worte auch an ihn gerichtet waren. Er sollte sich zurückziehen, er sollte Ahmad gehen lassen - und sie mit ihm. Wade schätzte ihren Wunsch, die Menschen, die er liebte, nicht in Gefahr zu bringen, doch unter keinen Umständen würde er das zulassen, was sie beabsichtigte. Wenn es zum schlimmsten aller Fälle kam, wusste er den idealen Weg, um es zu verhindern - einen Weg, auf den sie ihn selbst gebracht hatte.


      „Wir können das Geld jetzt, heute bekommen?" wollte Ahmad wissen. „Du kannst es von einer Bank abheben und mir in amerikanischen Dollars geben?"


      Sie schluckte schwer, was durch die gedehnte Haltung ihres Halses deutlich zu sehen war. Ihr Blick ruhte auf Wade, als sie erwiderte: „Vielleicht nicht heute, aber sehr bald."


      Mit bemüht ruhiger Stimme fügte Wade an: „Das lässt sich arrangieren. Doch wie soll es danach weitergehen?"


      Chloe wusste, worauf er hinauswollte, und löste ihren Blick von seinen Augen. Die Ausdruckslosigkeit, die sich auf ihrem Gesicht zeigte, verriet ihm, dass sie sich damit abgefunden hatte, sterben zu müssen, und dass sie sich weigerte, diese schreckliche Tatsache auf sich wirken zu lassen.


      Wade sah das ganz anders. Der Schmerz in seiner Brust war so heftig, dass er kaum atmen konnte. Die Wut auf Ahmad und der Wunsch, ihn auszuschalten, waren so übermächtig, dass er mit einem Mal verstand, warum jemand ein Verbrechen aus Leidenschaft beging.


      Auf jeden Fall war er nicht bereit, sie das Risiko eingehen zu lassen, allein und schutzlos zu sein, wenn Ahmad herausfand, dass sie nicht länger unberührt war. Er würde es ihm sagen, jetzt und hier, solange eine Chance bestand, Chloe zu retten.


      In diesem Augenblick betraten die drei übrigen Hazaristaner das Geschäft. Sie sahen zwischen Zachs Schrotflinte und den Waffen von Nat und Wade hin und her, dann stellten sie sich wortlos zu Ahmad.


      Chloe schaute einen der Männer an und riss die Augen auf. „Ismael!"


      „So ist es."


      Wade machte einen Schritt nach vorn. Etwas in den Gesichtszügen des Mannes, der mit Ahmads Schwester verheiratet gewesen war, ließ seine Nerven noch eine Spur angespannter werden. Vielleicht war es aber auch etwas, das dort nicht zu sehen war. Ismaels Augen waren düster und starr, als hätte man ihm Medikamente verabreicht oder als sei sein Blick nach innen auf irgendeine verzweifelte Mission gerichtet.


      „Wieso?" rief Chloe.


      „Weil es mir etwas bedeutet", antwortete Ismael mit einem Nachhall von Trostlosigkeit in seiner sanft klingenden Stimme. „Wegen meiner Frau, die ich so liebte wie mein eigenes Leben. Und weil ich einen persönlichen Dschihad zu erfüllen habe."


      Wade spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Seine Muskeln spannten sich an, da er im Begriff war einzugreifen. Er warf Zach einen kurzen Blick zu, der seine Schrotflinte hochhielt und ein Auge zukniff, um besser zu zielen, obwohl die Waffe auf diese kurze Distanz in jedes Ziel ein Loch von der Größe eines Tennisballs gerissen hätte.


      „Du gibst mir die Schuld?"


      In Ismaels Lächeln war eine Spur von Schmerz zu sehen. „Du warst das Instrument, so wie ich es jetzt auch bin. Es reicht."


      Wade verstand nicht, wovon Ismael sprach, doch es schien, als würde Chloe ihn verstehen. Vielleicht war ihr auch nur klar geworden, dass jede Hoffnung auf ein Einlenken Ahmads vergebens war, wenn Ismael ihr die Schuld an allem geben konnte, was sich zugetragen hatte. Ganz gleich, was der Grund war, ihre Miene verhärtete sich, und sie atmete tief durch, als wäre eine Entscheidung getroffen worden - entweder von ihr oder für sie.


      In diesem Moment tauchte auf dem Gehweg vor der Eingangstür eine Gestalt auf, die sich als Mann mit einem Stetson entpuppte. Wade vermutete, dass es sich um den Deputy handelte, der mit Nat das Gerichtsgebäude verlassen hatte. Er musste gesehen haben, wie die drei Hazaristaner das Geschäft betreten hatten, und es sah ganz so aus, als machte er sich bereit, den Laden zu stürmen.


      Wade sah wieder zu Ahmad, um festzustellen, ob der etwas gemerkt hatte, doch der blickte Ismael finster an. Chloe hingegen hatte seine vorsichtige Bewegung bemerkt und drehte sofort den Kopf weg, als fürchte sie, sie könnte die Aufmerksamkeit auf den Mann lenken.


      Der kam ein Stück näher, dann noch ein Stück. Wade glaubte, die Silhouette einer Waffe in der Hand des Mannes auszumachen.


      Sekunden später wurde die Tür aufgetreten, der Deputy stürmte in das Geschäft. Chloe hob ein Bein und trat mit ihrem Absatz mit voller Wucht auf Ahmads Spann. Fassungslos darüber, dass eine Frau ihn angegriffen hatte, taumelte er zurück. Gleichzeitig stürmte Wade nach vorn, um Ahmads Hand zu packen, in der er das Messer hielt.


      Für einige Sekunden herrschte völliges Durcheinander. Nat griff Ismael an. Einer der anderen Hazaristaner hob eine Waffe, konnte aber in dem Chaos kein Ziel erfassen. Zach fluchte und tänzelte von einem Fuß auf den anderen, da er das gleiche Problem hatte.


      Plötzlich rammte Ismael seine Schulter gegen Chloe, die das Gleichgewicht verlor. Wade stöhnte auf, als sie gegen ihn prallte und ihren Ellbogen in seine verletzte Seite stieß. Der Schmerz überwältigte ihn so sehr, dass Wade seinen Griff lockern musste und Ahmad sich losreißen konnte. Mit der Kraft der Verzweiflung packte Wade Chloe, drehte sich um und zog sie mit sich fort von der Klinge. Als sie zu Boden gingen, rollte er sich herum und schützte sie mit seinem Körper.


      Zachs Schrotflinte ging los, Nat schrie auf. Der Deputy rief eine Anweisung, die in einem weiteren Schuss unterging. Schritte ließen den Fußboden vibrieren. Die Glastür wurde so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand knallte.


      Und dann kehrte Ruhe ein.


      „Alles in Ordnung?" fragte Nat, der sich neben ihn kniete.


      Wade fühlte die Wärme von frischem Blut an seiner Taille, und seine Seite brannte vor Schmerz, doch er erwiderte nichts. Er erhob sich von Chloe und drehte sie zu sich um. Sie war aschfahl. Blutrot hob sich der Kratzer an ihrem Hals von ihrer bleichen Haut ab. Noch während er über sie gebeugt war, öffnete sie die Augen und lächelte ihn unter Tränen an. Plötzlich konnte Wade wieder durchatmen.


      „Wie siehts aus?" fragte er.


      Der Deputy antwortete, während er sich Wade näherte und seine Dienstwaffe wegsteckte. „Zach ist getroffen worden, aber er hat trotzdem einen von den Bastarden erwischt."


      Dass der Geschäftsinhaber keine schwere Verletzung davongetragen hatte, war leicht zu erahnen, da er einen ganzen Schwall von Flüchen losließ. „Dieser verdammte Idiot hat sich einfach vor diesen ... diesen Ahmad gestellt", knurrte er, „sonst hätte ich den Hurensohn erwischt!"


      Wade stand auf und zuckte leicht zusammen, als er sich vorbeugte, um Chloe auf die Beine zu helfen. Zum Deputy sagte er: „Ihnen ist nichts passiert? Können Sie einen Krankenwagen für Zach rufen?"


      „Bin schon dabei."


      Nat warf ihm einen besorgten Blick zu, da er den roten Fleck bemerkt hatte, der sich auf Wades Hemd abzeichnete und größer wurde. „Und was ist mit dir?"


      „Ich werds schon überleben. Komm, nichts wie weg hier. Wir müssen nach Grand Point, bevor Ahmad dort eintrifft."
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      Chloe kam sich vor wie eine Gefangene, als Wade sie ins Haus führte. Der Griff um ihren Oberarm schmerzte zwar nicht, hatte aber auch nichts Sanftes. Er blieb nicht stehen, obwohl er von allen Seiten mit Fragen bombardiert wurde, warum er so schnell aufgebrochen war und was er gemacht hatte. Er schien auch nicht die Bemerkungen über sein blutiges Hemd wahrzunehmen, sondern führte Chloe mit finsterer Miene die Treppe hinauf und den Flur entlang bis in sein Zimmer. Als sie eingetreten waren, schloss er die Tür und wandte sich Chloe zu.


      „Also", sagte er. „Ich möchte ganz genau wissen, was du dir dabei gedacht hast, als du von hier ohne ein Wort verschwunden bist."


      „Ich musste mit Ahmad reden ...", begann sie.


      „Du hast gedacht, du gibst ihm, was er von dir will, und im Gegenzug ist er bereit, uns alle in Ruhe zu lassen? Wie konntest du dir bloß einreden, er könnte damit einverstanden sein? Und was, wenn er einverstanden gewesen wäre? Was glaubst du wohl, wie wir uns gefühlt hätten, dass du es vorziehst, dich von ihm bestrafen zu lassen, anstatt hier bei uns in Sicherheit zu sein?


      „Das habe ich nicht gedacht", erwiderte sie und machte eine hilflose Geste. „Aber hier sind Frauen und Kinder. Sie haben es nicht verdient, meinetwegen zu sterben."


      „Du denkst, wir sitzen hier auf dem Präsentierteller, nicht wahr? Meinst du, wir könnten uns gegen kampferfahrene Männer wie Ahmad und seine Leute nicht zur Wehr setzen?"


      Damit kam er gefährlich nah an ihre wirkliche Meinung. „Du und die anderen, ihr habt einfach keine Vorstellung davon, wie grausam und bösartig sie sein können." Sie entfernte sich von ihm und ging in das angrenzende Badezimmer, wo sie Verbandszeug fand.


      „Wir müssen weder grausam noch bösartig sein, um zu wissen, wie man kämpft", erklärte er und folgte ihr bis zur Tür. „Das hier ist unser Terrain. Wir kennen hier jeden Bach, jeden Hügel und jedes Erdloch. Auf diesem Grund und Boden wurde seit Generationen gewandert, gejagt und gecampt. Wir sind eins mit dieser Umgebung und können uns auf eine Weise tarnen oder Fallen aufbauen, die unsere Gegner nicht mal erahnen, geschweige denn für sich nutzen können. Man kann uns hier nicht in eine Ecke treiben, und wir lassen uns hier nicht besiegen."


      „Schon gut, ich habe mich geirrt", sagte sie und senkte den Kopf, als sie mit dem Verbandszeug zu ihm ging. „Ich wollte nicht so viel Aufregung auslösen."


      Einige Sekunden lang schwieg er, dann sprach er mit zorniger Stimme weiter. „Komm mir nicht mit dieser Masche der unterwürfigen Frau. Ahmad ist vielleicht dumm genug, dir das abzukaufen - ich nicht. Du bist in keiner Weise unterwürfig. Du bist stolz und clever. Du hast gelernt, wie du dich verhalten musst, um den Eindruck zu erwecken, dass du dich untergeordnet hast, aber das ist auch schon alles. Du hast Verstand, und du weißt, wie du ihn benutzen musst. Ich will, dass du auch genau das machst. Denk nach, bevor du etwas machst, das tödlich für dich ausgehen kann."


      „Das habe ich getan!"


      „Ach ja, stimmt. Du hast überlegt, dass du dich ergibst, und dann ist alles wieder in Ordnung, wie? Frauen, die sich opfern, mögen ja da, wo du die letzten Jahre zugebracht hast, eine große Sache sein. Aber wir können damit nicht allzu viel anfangen."


      Wut kam in ihr auf, als sie hörte, wie er rundweg das ablehnte, was von ihr als eine selbstlose Geste gedacht war. Sie drängte sich an ihm vorbei aus dem Badezimmer und warf ihm einen zornigen Blick zu. „Ich habe versucht, deine Familie zu retten. Wenn dir das nicht passt, dann tut es mir Leid."


      „Es passt mir überhaupt nicht, Lady. Meine Familie muss nicht gerettet werden. Begreif das endlich mal, und hör auf, ständig zu sagen, dass es dir Leid tut!"


      Sie würde sich niemals wieder bei ihm entschuldigen, selbst wenn es sie umbrachte. „Du glaubst, dass ein paar Wachposten und vernagelte Fenster die Lösung für alles sind? Findest du wirklich, dass eine Party für die ganze Familie die beste Methode ist, um sich auf das Schlimmste vorzubereiten?"


      „Unsere Verteidigung besteht aus mehr als nur aus Wachposten und zugenagelten Fenstern, und jeder Erwachsene hier weiß ganz genau, wann und wie er die Kinder in Sicherheit bringen muss, ohne ihnen ein Trauma zu bescheren, das sie garantiert bekämen, wenn sie tagelang in einem verbarrikadierten Haus zubringen müssten. Wir hätten sie genauso wie die Frauen irgendwo anders hinschicken können, aber wir wissen sie lieber in unserer Nähe, wo sie in Sicherheit sind. Wir hätten uns auch alle in die Berge zurückziehen können, doch ein Benedict läuft nicht vor der Gefahr davon. Wir hätten auch die Polizei rufen können, damit die sich der Sache annimmt. Aber ein Benedict erwartet nicht, dass ein anderer für ihn die Drecksarbeit erledigt. Wir passen auf uns selbst auf."


      Es war denkbar, dass sie die Situation falsch eingeschätzt hatte und dass der Schein trog. Doch das alles änderte nichts an der Rolle, die sie dabei hatte. „Erwartest du von mir, dass ich mich hinsetze und Däumchen drehe, während du damit beschäftigt bist, dich um alle möglichen Dinge zu kümmern? Soll ich dich und deine Familie alles aufs Spiel setzen lassen, während ich es mir gut gehen lasse, als würde ich hier meinen Urlaub verbringen?" Sie warf das Verbandszeug aufs Bett, dann packte sie den Stoff seines Hemds. Die Wut, die in ihr tobte, steigerte ihre Kräfte, und beinahe hätte sie die Hemdknöpfe einfach abgerissen, als sie begann, sie zu öffnen.


      Er nahm ihre Heftigkeit erstaunt zur Kenntnis, ging jedoch darüber hinweg. „Du warst müde, du hattest eine Menge durchgemacht und konntest die Erholung gut gebrauchen. Aber jetzt ziehen wir Benedicts alle an einem Strang. Du wirst dann helfen, wenn deine Zeit gekommen ist."


      „Deine Familie hätte mich am liebsten nicht hier." Sie zog an einem der Pflasterstreifen, die den blutdurchtränkten Verband festhielten, und riss ihn los.


      „Verdammt, Frau", sagte er mit einem Knurren in der Stimme, als er ihren Arm packte.


      „Lass mich los."


      Er zögerte einen Moment lang, während er ihr Gesicht betrachtete, dann gab er nach. „Woher willst du wissen, was meine Familie will? Du kennst keinen von ihnen lange genug."


      „Ich habe ihre Blicke gesehen."


      „Du bist eine Fremde. Was erwartest du denn?"


      „Nichts. Rein gar nichts." Sie konzentrierte sich auf den Verbandswechsel. Die Blutung hatte wieder aufgehört, aber die Wunde sah nicht gut aus. Schmerzen schien sie in diesem Moment nicht zu bereiten. Sie warf den alten Verband zur Seite, trug die antibiotische Salbe auf ein rechteckiges Stück Verbandsstoff auf, drückte es auf die teilweise verheilte Verletzung und klebte es fest.


      „Du musst ihnen schon entgegenkommen. Sie können dir nicht alles abnehmen."


      „Ich werde hier nicht gebraucht", erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. „Und niemand will mich hier haben."


      „Ich will dich hier haben."


      Die Worte, die er mit kühler Präzision gesprochen hatte, klangen wahrhaftig und echt. Sie sah ihn mit großen Augen an. Sein Gesicht war noch vor Verärgerung angespannt, die Mundwinkel waren grimmig nach unten gezogen, doch in seinen Augen loderte ein Feuer, das seine alles verzehrende Begierde verriet. Ein ähnliches Gefühl regte sich in ihr und begann, sie mit aller Heftigkeit zu durchströmen, um ihren ganzen Körper zu erfassen. Sekundenlang standen sie beide fast völlig reglos und ruhig da, nur ihr schweres Atmen war zu hören. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er streckte ihr die Arme entgegen.


      Praktisch gleichzeitig machte Chloe einen Schritt nach vorn und warf sich in seine Arme. Sie wollte, nein, sie musste spüren, wie sich sein fester Körper gegen ihre Brüste drückte, wie er sie kraftvoll umarmte. Er senkte den Kopf, sein Mund berührte begehrend, fordernd ihre Lippen. Sie öffnete sich ihm und begegnete ihm mit ihrer Zunge, um ihn zu kosten und zu fühlen, damit die Berührungen ihr bewiesen, dass sie beide lebendig waren.


      Wade schob seine Hand unter ihr T-Shirt und legte sie um ihre Brust; mit Daumen und Zeigefinger massierte er ihre Brustspitze. Chloe merkte, wie er seine andere Hand an ihrem Rücken entlang unter ihren Hosenbund schob und voller Begierde ihren festen Po umfasste.


      Die Hitze in ihrem Körper war wie ein Fieber, doch zugleich bebte Chloe, erfüllt von einer Mischung aus Wut und Begeisterung. Sie ließ ihre Handflächen über seine Rückenmuskeln wandern und genoss die Kraft, die sie versprachen, während sie ihm das Hemd vom Leib streifte.


      Gemeinsam sanken sie langsam zu Boden und befreiten sich von ihrer restlichen Kleidung. Der raue Teppich kratzte auf Chloes Rücken, doch das kümmerte sie nicht. Genauso wenig störte sie sich an dem rauen Gefühl, als seine Beine über die Innenseiten ihrer Schenkel rieben. Sie genoss es, sein Gewicht auf sich zu spüren. Sie brannte innerlich. Sehnsüchtig und von immenser Hitze erfüllt, bäumte sie sich ihm entgegen. Er nahm ihr Angebot an und drang leicht in sie ein. Kurz verharrte er, um die Wärme und erregende Enge zu genießen, bevor er ganz von ihr Besitz ergriff.


      Ihr ganzes Wesen konzentrierte sich auf ihn. Sie presste sich ihm entgegen, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, knabberte zärtlich an seiner Haut. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Haar, spürte, wie er sie ausfüllte, wie er so tief in ihr pulsierte, dass er ein Teil von ihr zu sein schien. Sie wollte ihn noch tiefer in sich fühlen, wollte ihn in rasender, halb wahnsinniger Besessenheit festhalten, damit er ihr nicht mehr entkommen konnte.


      Wade schien ihr Verlangen zu spüren. Er drückte sich fest an sie und drehte sich mit ihr auf den Rücken, so dass sie auf ihm lag und ihr langes Haar sie beide umgab und sie miteinander verband. Chloe war nicht länger auf der passiven Seite, sondern konnte kontrollieren, wie tief, wie schnell und wie heftig sie ihn in sich eindringen lassen wollte.


      Diesen berauschenden Triumph kostete sie aus, bis ihr Körper schweißgebadet war, bis sie heftig atmete und ihre Muskeln zu brennen schienen. Doch es reichte nicht, um den endgültigen Triumph zu erringen.


      Eine kurze Berührung, ein Flüstern, und Wade rollte sich abermals mit ihr zur Seite, bis sie wieder auf dem rauen Teppich lag. Diesmal fühlte sie ihn so tief in sich, dass sie wirklich völlig mit ihm vereint zu sein schien. Es war eine so unendliche Erfüllung, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, die über ihr Gesicht bis in ihr Haar liefen.


      Mit den Tränen kam eine heiße Flut reinster, köstlichster Lust. Sie bewegte sich im gleichen Rhythmus wie Wade, atmete gleichzeitig mit ihm schluchzend ein und verspürte eine Unbekümmertheit, die Wut vertrieb und Anspannung milderte. Irgendwo in einer fernen Ecke ihres Verstands existierte eine unendliche Dankbarkeit darüber, dass er nicht erkennen konnte, dass sie mit jedem Stoß, den sie erwiderte, ihre Maske fallen ließ und ihm ihre Liebe gab.


      Sekunden später versteifte sich sein ganzer Körper, ein tiefer, kehliger Schrei kam über seine Lippen. Er hielt sie fest, während er mit seinen Lippen über die zarte Haut an ihrem Hals strich und schließlich sein Gesicht in ihrem vollen Haar vergrub.


      Einige Augenblicke lang lagen sie völlig ruhig da, dann seufzte er leise und verlagerte sein Gewicht auf eine Seite, so dass er sich auf einen Ellbogen stützen konnte, ohne die enge Verbindung zu lösen, in der sich ihre beiden Körper immer noch befanden. Er strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, und mit dem Daumen berührte er sanft ihre Lippen. „Alles in Ordnung? Ich habe dir hoffentlich nicht wehgetan?"


      „Mir geht es gut. Aber bei dir bin ich mir nicht so sicher."


      Auf ihrem Oberkörper war ein Streifen Blut zu sehen. Sie wusste nicht, ob er schon vorher da gewesen war oder ob seine Verletzung erneut zu bluten angefangen hatte.


      „Ich werde es überleben." Der Humor in seiner Stimme, der nichts mehr von seiner vorangegangenen Verärgerung anzuhören war, wirkte auf Chloes Seele wie Balsam. Sie genoss es, während sich Herzschlag und Atmung allmählich wieder normalisierten.


      Ein störender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie kleine Kreise auf seine Brust. Schließlich sagte sie: „Ich frage mich, was deine Familie denkt, was wir hier oben machen."


      „Ich gehe davon aus, dass sie es sich denken können." Ein ironisches Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


      Das Wort, das ihr daraufhin in Pashtu entglitt, war ausdrucksstark, wenn auch alles andere als vornehm.


      „Keine Sorge. Die Jungs werden das für ganz natürlich ansehen, weil sie es an meiner Stelle auch machen würden. Und ihre Frauen werden sich vermutlich fragen, ob es genauso ist wie das, was zwischen ihnen und ihren Männern läuft."


      „Nein."


      „Nein?" Er legte seinen Kopf schräg und betrachtete sie.


      „Es ist nicht so. Clay hat mich doch umarmt, erinnerst du dich? Es war überhaupt nicht so wie ... so wie das, du weißt schon."


      Er beugte sich vor und drückte sie wieder an sich. „Nicht so wie das hier?"


      „Überhaupt nicht." Sie wünschte sich, dass sie doch bloß den Mund gehalten hätte.


      Wade begann unwillkürlich zu grinsen, obwohl er seine


      Lippen aufeinander presste und dagegen ankämpfte. „Schön zu wissen", sagte er und strahlte über das ganze Gesicht.


      Chloe spürte, wie ihr heiß wurde. Mit einem Mal fühlte sie sich körperlich und seelisch entblößt. Sie legte ihm die Finger auf seine Schulter und drückte ihn weg. Es reichte ihr. Er wich zurück und machte ihr Platz, damit sie aufstehen konnte. Mit wachsamem Blick beobachtete er sie, doch Chloe mied es, ihn anzusehen, sammelte stattdessen ihre Kleidung auf und ging ins Badezimmer.


      Sie ließ sich das kalte Wasser einige Augenblicke lang über Hände und Unterarme laufen, ehe sie sich das erfrischende Nass ins Gesicht spritzte. Dann umfasste sie den Rand des Waschbeckens und schloss die Augen, als das Wasser über Kinn und Hals bis hinunter zu ihrem Busen lief.


      Sie war so dumm!


      Was sie gerade getan hatte, konnte sich für sie als Falle erweisen. Es konnte sie davon abhalten, sich der einen Sache zu widmen, die ihrem Leben einen Sinn geben könnte. Wenn sie schwanger wurde, dann würde dieses Kind eine Geisel werden, das sie an diesen Ort und an diese Menschen binden würde. Sie würde Aufgaben und Verpflichtungen erfüllen müssen, die ihr keine Zeit für andere Dinge ließen. Sie würde nicht den Frauen helfen können, die sie zurückgelassen hatte und die hinter ihrem Schleier ein Leben in Ignoranz und Quasi-Sklaverei führten.


      Fast hatte sie zugelassen, dass sie ihre Mission vergaß. Sie hatte es sich gestattet, sich von der uralten weiblichen Begeisterung für männliche Stärke verführen zu lassen. Sie hatte in Wade das Gegenteil dieser Stärke kennen gelernt, die die islamischen Fundamentalisten jenes Landes zur Schau stellten, aus dem sie geflohen war. Während sie damit Frauen unterjochten, setzte Wade sie zu ihrem Schutz ein.


      Als sie gerade eben gehört hatte, wie er über sich und seine Familie sprach, war ihr klar geworden, wie sehr er sich dazu verpflichtet fühlte, für die zu sorgen, die ihm nahe standen. Sie hatte erlebt, wie eng das Verhältnis zwischen den Männern seiner Familie und deren Frauen war, wie sie sich um den anderen kümmerten und sorgten und wie selbstverständlich sie ihre Zuneigung zeigten. Sie hatte es gehört und gesehen. Das Verlangen, Teil davon zu sein, völlig dazuzugehören, hatte sich ganz leise in ihren Kopf geschlichen. Doch plötzlich war ihr bewusst geworden war, dass es niemals so sein könnte.


      Die Benedicts wollten sie nicht hier haben. Sie hatte Ärger und Furcht in ihr geordnetes, sicheres Leben gebracht. Das allein konnte sie sich niemals verzeihen. Würde auch nur einem dieser Menschen ihretwegen ein Haar gekrümmt, dann würde sie sich für alle Zeit hassen.


      „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?"


      Sie hob den Kopf und sah im Spiegel, dass Wade hinter ihr stand und sich mit einer Schulter am Türrahmen abstützte. Sein Haar war zerzaust, und seine Augen spiegelten noch die gerade eben erlebte Leidenschaft. Er hatte seine Jeans angezogen, weiter nichts. Da sie nicht antwortete, deutete er mit dem Kopf auf die Armatur, aus der noch immer Wasser lief.


      „Entschuldige", sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln, während sie den Hahn zudrehte. „Mir gehts gut, wirklich."


      „Gut. Würdest du mich heiraten?"


      „Was?"


      Er stieß sich vom Türrahmen ab und stellte sich hinter


      Chloe, legte die Arme um sie und strich mit den Fingern über ihren nackten Bauch. „Du hast mich verstanden."


      „Das kann ich nicht."


      „Natürlich kannst du das." Die lässige Bewegung seiner Hand, die fast unmerklich bis zu ihrem Venushügel ging, ließ sie nur mit Mühe einen klaren Gedanken fassen.


      „Ich weiß genug über dich. Außerdem würde es mir das Recht geben, mich immer um dich kümmern zu dürfen."


      Seine Worte sagten eines aus, seine Berührung etwas anderes. Es war egal. Wade hatte kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass er sie wollte. Doch so wie sie es verstand, ging es darum, dass er sie begehrte. Es war ein körperliches Verlangen, Sex ohne jede weitere Bedeutung, nur auf die Lust des Augenblicks ausgerichtet. Das war der Streich, den Mutter Natur der Menschheit spielte. Dagegen war nichts einzuwenden. Mehr wollte sie nicht von ihm, keine Liebe, keine Versprechen und auch keines der anderen Dinge, die eine Frau zur Gefangenen machten.


      „Ich will nicht, dass du dich um mich kümmerst", sagte sie, mied aber seinen Blick im Spiegel. „Ich habe mit meinem Leben andere Dinge vor. Die Frauen, die ich zurückgelassen habe, sind meine Familie, so wie die Menschen hier deine Familie sind. Ich kann sie so wenig im Stich lassen, wie du das könntest.


      Er hielt inne und lockerte seinen Griff. „Du willst keine eigene Familie."


      „In einer eigenen Familie wäre ich genauso gefangen wie in Ahmads Haus."


      „Du betrachtest die Ehe als eine Bedrohung?"


      „Ist das für dich so schwer zu verstehen? Ich dachte, die meisten Männer würden das so sehen."


      „Nicht die Benedicts. Du willst mich also nicht?"


      Sie wollte ihn. Doch sie wollte ihn nicht lieben. Sie wollte es nicht, dennoch tat sie es bereits.


      Diese Tatsache durfte er niemals herausfinden. Je länger sie sich in seiner Nähe aufhielt, je häufiger er sie berührte, umso schlimmer würde es nur werden. Sie musste fort von hier, aber es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte, keinen Ort, an dem sie sich niederlassen konnte, solange außerhalb dieses Gebäudes Gefahr für ihr Leben bestand.


      Es gab nur einen Ausweg.


      „Nein", erklärte sie und sah ihm endlich in die Augen. Sie bemühte sich, ihm einen harten Blick zuzuwerfen. „Nein, ich will dich nicht. Und ich will dich nicht heiraten. Weder heute noch morgen noch irgendwann."


      Er zog seine Hände zurück und setzte eine ausdruckslose Miene auf, als er Schritt für Schritt langsam aus dem Badezimmer ging. „Vergiss, dass ich gefragt habe."


      „Das habe ich vor", gab sie zurück und verlieh ihren Worten einen Klang, als würde sie einen Eid ablegen.


      „Gut, ich auch."


      Dann drehte er sich weg, und Augenblicke später zog er die Schlafzimmertür hinter sich zu. Das leise Klicken des Schlosses hatte etwas eindeutig Endgültiges.

    


  


  
    
      18. KAPITEL

    


    
      


      Das Aroma wunderbarer Speisen stieg hinauf bis zu Chloe und lockte sie nach unten in die Küche. Sie hatte ihr Zimmer den ganzen Tag über nicht verlassen, sie war nicht hungrig gewesen, und eigentlich war sie das noch immer nicht. Doch der Anblick der Speisen auf den Arbeitsplatten genügte fast, um sie umdenken zu lassen: Tabletts mit Fleisch, Schüsseln voller Gemüse und diverser Salate, dazu Gefäße mit Dressing und Jambalaya. Hohe Töpfe waren bis zum Rand mit Suppe, Gumbo und lockerem Reis gefüllt. Und dann waren da noch die Nachspeisen, eine unendliche Fülle an Kuchen und Keksen, Puddings und Fruchtpasteten. An einer Stelle stapelten sich Plastikteller, -be-cher und -bestecke, in zwei großen Kühlboxen lag gestoßenes Eis. Alles war bereit und wartete nur darauf, dass die Familie zum Abendessen zusammenkam.


      Als Chloe zögernd an der Tür stehen blieb, drehte sich die Frau mit dem langen goldblonden Haar, das sie hochgesteckt hatte, vom Herd zu ihr um. Sie bemerkte Chloes Gesichtsausdruck und musste leise lachen, ehe sie sich wieder ihrer Aufgabe widmete, Gumbo über Reis zu geben. „Ich weiß, ich weiß. Das sieht aus wie kulinarischer Selbstmord. Aber wenn Benedict-Männer auf die Jagd gehen, dann kochen die Benedict-Frauen. Zum einen hilft es, den Stress in Grenzen zu halten, zum anderen muss nach der Jagd eine hungrige Meute gefüttert werden. Und diesmal soll es ja auch noch reichen, falls wir belagert werden."


      „Dafür dürfte es wohl reichen", sagte Chloe steif.


      „Nimm dir ruhig was. Dafür ist es schließlich da."


      „Ich glaube, im Moment möchte ich noch nichts."


      „Dann nimm dir was, wenn du hungrig bist. Du musst nicht unbedingt bis zum Abendessen warten. Ich für meinen Teil werde das ganz bestimmt nicht machen, nachdem ich den Backfisch verpasst habe und mich zum Mittagessen mit etwas Käse und einem Apfel begnügt habe." Die Frau trat vor und streckte Chloe eine Hand entgegen. Ihre grauen Augen strahlten ehrliche Freundlichkeit aus. „Du bist Chloe, richtig? Ich bin April Benedict."


      „Die Schriftstellerin?"


      „So sieht es aus. Ich wäre gern früher hergekommen, um dich zu begrüßen, aber Termine gehen immer vor."


      „Du musstest doch auch deine Buchpräsentation unterbrechen, stimmts? Ich würde gern sagen, dass es mir Leid tut. Wade meint bloß, ich würde es damit übertreiben."


      April zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es deine Absicht war, von wem auch immer bis in die Staaten verfolgt zu werden. Und was war da heute Morgen in der Stadt los?"


      „Er hat nichts darüber gesagt?" Chloe ging zu einem Tablett, auf dem geräucherter Schinken lag, und nahm eine Scheibe. Es war Jahre her, dass sie so etwas gegessen hatte. Der Geschmack von Rauch und Honig auf ihrer Zunge weckte Kindheitserinnerungen an sonntägliches Frühstück und an Picknicks.


      „Es wurde wohl darüber gesprochen, allerdings war ich zu der Zeit noch nicht da. Luke hat mir eine Kurzfassung erzählt, bevor er wieder auf seinen Wachposten zurückgekehrt ist, aber du kannst dir ja vorstellen, wie so was aussieht."


      „Keine Details?"


      „Genau. Abgesehen davon würde ich mir sowieso gern deine eigene Version anhören."


      Chloe erzählte, was sich zugetragen hatte, und beantwortete auch jede der präzisen Fragen, die April dazwischenwarf. Als sie fertig war, kam es ihr so vor, sie habe mehr erzählt, als gut war, auf jeden Fall aber mehr, als sie eigentlich wollte.


      „Wade war also sauer, richtig?" fragte April. Ihr Blick verklärte sich, als sie das Gumbo probierte.


      „Das kann man wohl sagen."


      „Ich hatte mir schon gedacht, dass er nicht grundlos so finster dreinblickt."


      Chloe reagierte mit einem unbestimmbaren Laut, während sie noch eine Scheibe Schinken nahm. Um das Thema zu wechseln, fragte sie: „Wo sind eigentlich alle abgeblieben?"


      „Oh, hier und da." April sah sie ein paar Sekunden lang nachdenklich an. „Willst du wirklich keinen Teller?"


      „Vielleicht doch." Sie nahm einen Teller vom Stapel und legte ein großes Stück Braten darauf, das in Hazaristan für eine ganze Familie hätte reichen müssen. „Ich nehme an, Wade hat schon gegessen?"


      „Wahrscheinlich." April legte den Kopf schräg und betrachtete Chloe. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn er noch nicht gegessen hätte?"


      Der Bissen Fleisch, den sie kaute, schmeckte von einem Moment auf den anderen wie Pappe, doch Chloe schluckte ihn trotzdem herunter. „Warum sollte es?"


      „Ich dachte, du wärst um ihn besorgt."


      „Er kann auf sich selbst aufpassen."


      „Natürlich kann er das", erwiderte April ironisch.


      Schweigen machte sich breit, das einzige Geräusch in der Küche stammte von Plastikbesteck, das über den Plastikteller schabte. Von draußen war aus der Ferne ausgelassenes Kindergeschrei zu hören. Plötzlich fiel Chloe ein, dass sie neben einer Schriftstellerin saß. „Bist du eigentlich berühmt?"


      „Ich weiß nicht, ob ich das so sagen kann."


      „Aber du warst auf Tour mit deinem Buch. Das heißt doch, dass du Interviews für Radio und Fernsehen gegeben hast, richtig? Hast du Kontakte zu den Medien?"


      „Ein paar." Aprils Stimme verriet, dass sie Vorsicht walten ließ.


      „Wenn ich eine Videokassette hätte, auf der zu sehen ist, welchen Grausamkeiten Frauen in Hazaristan ausgesetzt sind, wüsstest du jemanden, der damit etwas anfangen könnte?"


      April sah sie einen Moment lang an, dann rutschte sie mit ihrem Stuhl näher an Chloe. „Erzähl mir mehr darüber."


      Chloe war unglaublich erleichtert über diese Aufforderung. Nach wenigen Minuten wusste sie bereits die wichtigsten Dinge über die Medien im Land, und sie hatte April das Versprechen abgenommen, dafür zu sorgen, dass die Kassette der RAWA auf die bestmögliche Weise an die Öffentlichkeit gebracht wurde. Der Stein, der ihr vom Herzen fiel, war ein Zeichen dafür, wie groß die Belastung gewesen war, ihrer Verpflichtung gegenüber der RAWA nachzukommen.


      Das umfassende Wissen der Schriftstellerin und ihre Hilfsbereitschaft machten Chloe neugierig. Mit einem Blick auf den Stift, den sie hinter das Ohr geklemmt hatte, und die Tintenflecken an ihren Fingern, fragte sie: „Schreibst du deine Bücher nicht auf einer Schreibmaschine?"


      „Honey, ich nehme, was kommt. Manchmal eine Tastatur, dann wieder Spracherkennungssoftware und manchmal einen Federhalter. Wenn das eine nicht geht, dann eben das andere."


      „Und niemand hat etwas dagegen, dass du ganz allein deine Bücher schreibst?"


      „Du meinst, ob Luke sich einmischt? Warum sollte er? Es ist mein Job, es ist das, was ich kann." Sie machte eine Pause. „Und jetzt frag mich, ob er was dagegen hat."


      „Hat er?" gehorchte Chloe.


      „Ihm wäre es lieber, wenn ich all meine Zeit mit ihm verbringen würde. Er ist schließlich ein Mann. Aber er versteht, dass es Dinge gibt, die ich machen möchte, vor allem, die ich allein machen möchte."


      „Das klingt sehr ... vernünftig."


      April lächelte. „Die Benedict-Männer sind sehr verständnisvoll, wenn du ihnen auf logische Weise erklärst, was Sache ist. Und du solltest sie in dem Glauben lassen, dass das, was du machst, in Wahrheit nicht so wichtig für dich ist, wie sie es sind."


      „Denkst du, dass dein Mann immer so sein wird?"


      „Wieso nicht?"


      „Manche Männer verändern sich. Wenn das Eheversprechen abgelegt und die Mitgift gezählt worden ist, kann sich sogar der sanftmütigste Bräutigam zum Tyrannen entwickeln." Sie musste an die Frauen in ihrem Freundeskreis denken, die dies am eigenen Leib hatten erfahren müssen.


      „Luke würde so etwas nie tun."


      „Du scheinst ihm sehr zu vertrauen."


      „Ja, ich vertraue ihm. Ich glaube wirklich nicht, dass Falschheit in ihm steckt. Wenn das so wäre und er würde sie zeigen, dann müsste ich einsehen, dass er nicht der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe. In dem Fall würde ich ihn wahrscheinlich verlassen, denke ich."


      Chloe schob ihren Teller fort. „Hier ist es für eine Frau leicht, aus einer Ehe zu entkommen. Aber fühlst du dich nie ... eingeengt?"


      „Wenn, dann muss ich mir nur vor Augen halten, dass Luke und ich gemeinsam diese Ehe führen, dass wir also beide eingeengt werden. Ich werde dir in diesem Punkt ein Geheimnis verraten." Sie beugte sich vor und sprach mit gesenkter Stimme: „Uns gefällt es so."

    


    
      „Und was ist mit den anderen Frauen? Janna und Lara und «

    


    
      „Regina und Tory?" ergänzte April. „Man kann schon sagen, dass wir alle unser eigenes Ding durchziehen. Regina handelt mit antikem Schmuck, Tory mit Land und Immobilien, die sie in Florida geerbt hat. Janna entwirft besondere Stoffe für Textilhersteller, und Lara unterhält im ehemaligen Haus ihrer Großmutter ein Geschäft für Quilts."


      „Und das macht ihren Ehemännern wirklich nichts aus?"


      „Falls doch, dann sind sie klug genug, es nicht auszusprechen", erwiderte April lächelnd. „Nein, ernsthaft. Wir tragen alle unseren Teil zur Familie bei. Wir gehören mit zum Team."


      Zum ersten Mal gestattete sich Chloe, sich zu fragen, ob sie wirklich in der Lage sein könnte, für ihre Freunde in Hazaristan das zu tun, was wichtig und notwendig war, ohne dafür Wade verlassen zu müssen. Sie war so lange Zeit davon ausgegangen, es sei für eine verheiratete Frau unmöglich, weiterhin zu arbeiten, dass sie mittlerweile davon fest überzeugt war. Aber sie war jetzt nicht mehr in Hazaristan, und Wade war kein Mann aus diesem rückständigen Land. Er war anders, er war ein Benedict aus Louisiana. Sie dachte zurück und erkannte, dass er zwar nicht mit ihren Vorstellungen und Zielen einer


      Meinung war, dass er ihr aber trotzdem nicht das Recht auf diese Ansichten abgesprochen hatte. Und wenn sie davon sprach, hörte er immer zu.


      „Wie macht man das?" fragte sie mit leiser Stimme. „Wie findet man dieses Vertrauen, das man braucht, um einen Mann zu heiraten und zu wissen, dass die Hoffnungen nicht enttäuscht werden?"


      „Das ist nicht so einfach", antwortete April ehrlich. „Das Wichtigste dürfte wohl Mut sein."


      „Und wo findet man diesen Mut?"


      „Dort, wo Frauen ihn schon immer gefunden haben. Dort findet man auch das Vertrauen, das notwendig ist, um einen Mann in seinen Körper und in sein Leben einzulassen, um das Risiko einzugehen, Kinder in die Welt zu setzen. Wenn du einen Mann liebst, dann sind diese Dinge einfach da, sie sind Teil des Lebens."


      „Ja", sagte Chloe und dachte an die Frauen, die sie zurückgelassen hatte, diese Frauen mit ihrem gewaltigen, unerschütterlichen Mut. „Aber wie findet ihr die Zeit, noch eigene Dinge zu leisten? Ich meine, kommt es euch nicht so vor, als würdet ihr etwas oder jemanden vernachlässigen?"


      „Frauen nehmen sich die Zeit für das, was sie wirklich machen wollen, und die, von denen sie geliebt werden, helfen nach besten Kräften aus. In einer idealen modernen Beziehung müssen sich beide Seiten anpassen, die Frau und der Mann. Es führt zu nichts, wenn der eine zum Märtyrer für den anderen wird. Dabei verlierst du dich nur selbst, und in der Folge beginnst du, den zu hassen, den du mal geliebt hast."


      „Genau davor habe ich Angst", murmelte Chloe fast zu sich selbst und beinah unhörbar.


      „Ist dir klar, was du da eben gesagt hast?" April aß den letzten Löffel Gumbo, dann stand sie auf, um die kleine Schüssel in die Spüle zu stellen.


      „Oh, ich wollte aber nicht..."


      „Ich glaube, es ist dir klar. Ich bin ja so froh. Wir - also die anderen Frauen und ich - fürchteten, du würdest nichts für Wade empfinden. Wir hatten befürchtet, du würdest dich erst an ihn klammern und ihn dann fallen lassen, sobald du dich in Sicherheit fühlst."


      Das war also der Grund für den wenig herzlichen Empfang gewesen. Sie hatte die Benedict-Frauen offenbar falsch eingeschätzt. Deren Reaktion auf sie hatte nichts damit zu tun, was oder wer sie war, sondern damit, was sie mit einem aus ihren Reihen machen würde. Hatte sie möglicherweise auch Wade falsch eingeschätzt? Der Gedanke bereitete ihr Magenschmerzen, vor allem, als sie an seinen Gesichtsausdruck dachte, kurz bevor er das Badezimmer verlassen hatte.


      Im Gegenzug war es aber durchaus möglich, dass die Benedict-Frauen sie keineswegs falsch eingeschätzt hatten. Sie benetzte ihre Lippen, ehe sie wieder sprach: „Ich weiß nicht, ob ich bleiben kann."


      „Gibt es jemanden, der irgendwo anders auf dich wartet?"


      „Nicht wirklich."


      April schien kurz zu zögern, dann sprach sie weiter: „Ich möchte mich nicht in die Angelegenheiten anderer einmischen, aber es wäre vielleicht das Beste, so lange keine schwerwiegenden Entscheidungen zu treffen, bis das hier vorüber ist. Du liegst Wade wirklich sehr am Herzen. Gib ihm eine Chance."


      „Findest du? Dass ich ihm am Herzen liege, meine ich?" Sie wandte sich ab, weil sie nicht das Mitleid sehen wollte, das in den Augen der Frau möglicherweise erkennbar wurde.


      „Er hätte dich auch woanders hinbringen können, damit du beschützt bist. Aber er hat dich nach Grand Point gebracht, und du kannst mir glauben, dass das etwas zu bedeuten hat."


      So hatte Chloe das noch nicht gesehen. Selbst wenn April Recht hatte, war doch längst alles zu spät.


      Der Schmerz von Trostlosigkeit und Bedauern stieg in ihr auf - nicht nur wegen all der Dinge, die sie getan hatte, sondern auch darüber, wie Wade empfunden haben mochte und was das zu bedeuten hatte. Wade würde sie kein zweites Mal fragen. Er war nicht der Typ Mann, dem man alles zweimal sagen musste.


      Die hintere Tür, die zum Wohnzimmer führte, wurde urplötzlich aufgestoßen und schlug gegen die Wand. Chloe wirbelte erschrocken herum, doch es war nur die kleine Lainey, die kichernd in die Küche gestürmt kam und über die Schulter blickte. Hinter ihr war Jake, der sie ganz offensichtlich verfolgte.


      „Im Haus wird nicht gerannt", rief April mit einem Tonfall, der eine automatische Warnung enthielt.


      „Tun wir gar nicht", erwiderte Lainey und wurde etwas langsamer.


      „Wir spielen Verstecken", erklärt Jake im Vorbeigehen. „Onkel Clay meint, Lainey sollte beschäftigt werden, weil es nicht gut für sie ist, wenn sie sich aufregt."


      April verdrehte die Augen. „Dann mach weiter, wenn du auf einer Mission der Barmherzigkeit unterwegs bist."


      „Einer was?" Der Junge hob fragend die Augenbrauen und erinnerte dabei so sehr an seinen älteren Cousin, dass Chloe ein Stich durch die Brust ging.


      „Schon gut", erwiderte April beiläufig. „Macht aber bloß keine Möbel kaputt, erst recht nichts, was alt aussieht."


      „Alles klar. Ich glaube, Lainey will sowieso lieber nach Clay Ausschau halten."


      „Die Fenster sind zugenagelt. Schon vergessen?"


      „Wir haben ja noch das Dach."


      „Das Dach?" Die beiden waren bereits außer Sichtweite, darum musste April laut hinterherrufen.


      „Die Dachveranda", gab Jake zurück. „Keine Angst, ich passe schon auf sie auf."


      Die Schritte wurden leiser, dann waren sie auf der Holztreppe zu hören. April sah Chloe an und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf, während sie zugleich sanft lächelte. „Ich hoffe, das ist so in Ordnung. Clay bringt mich um, wenn ihr irgendwas zustößt."


      „Es ist schön, dass Jake auf sie aufpasst", stellte Chloe fest.


      „Er ist ein guter Junge. Ich nehme natürlich an, dass er sich von da oben einen Überblick über die Lage verschaffen will. Es schadet auch nicht gerade, dass Lainey so wahnsinnig in ihn verknallt ist, dass es an Heldenverehrung grenzt."


      „Er mag das?"


      „Es gibt ihm ein gutes Gefühl, und er nimmt mehr Rücksicht auf sie. Zwei gute Dinge mit einer Klappe."


      Chloe konnte nur zustimmen. „Ist es denn in Ordnung, dass sie herumrennt und tobt? Ich meine, wenn es doch nicht gut für sie ist, sich aufzuregen."


      „Das ist in Ordnung, jedenfalls sagt ihre Mom das. Janna meint, dass sie niemals völlig gesund sein wird, aber es geht ihr besser, als jeder erwartet hätte. Das soll irgendetwas mit dem Faktor Glück zu tun haben, wenn ich mich recht erinnere. Du hast das von Janna und Clay gehört?"


      „Wade erzählte es mir."


      „Tatsächlich? Na, das ist ja interessant."


      Wieder ging die hintere Tür auf. Dem Lärm nach zu urteilen schien sich das komplette Familientreffen nun ins Haus zu verlagern. Die Stimmen der Frauen bildeten ein melodisches Summen, die Stimmen der Männer steuerten den Bass bei. Kinder lachten und kreischten. Einige der Mütter riefen etwas. Die Tür fiel zu, dann wurde sie wieder geöffnet, und als sie nochmals zugeschlagen wurde, kehrte Ruhe ein. Chloe fragte sich, ob wohl für jeden Platz zum Übernachten war, ging aber davon aus, dass daran gedacht worden war.


      Die Leute kamen einzeln oder in kleinen Gruppen in die Küche, betrachteten die bereitstehenden Speisen und nahmen sich Teller.


      Janna bahnte sich einen Weg durch die Menge und machte sich daran, Kaffee einzuschenken. Tory folgte ihr fast auf dem Fuß und nahm ein Messer, um Pasteten und Kuchen in Stücke zu schneiden. Regina gab das schlafende Kleinkind, das sie im Arm gehalten hatte, einer älteren Frau, deren Haar so fein und silbrig war wie ein Spinnennetz, dann stellte sie sich an die Spüle. Chloe beobachtete das Treiben ein oder zwei Minuten lang, dann gesellte sie sich zu Kanes Frau und begann, die Teller abzutrocknen, die Regina ihr gab. Das kurze Lächeln, das April und Regina austauschten, verriet so viel Zustimmung, dass Chloe fast zu Tränen gerührt war.


      „Wird es draußen allmählich dunkel?" fragte sie, als sich eine Gelegenheit ergab. „Kommen deswegen alle rein?"


      „Befehl von Roan", sagte Regina mit ernster Miene. „Ich glaube aber, die Männer haben sich beraten und entschieden, dass es an der Zeit ist."


      Chloe wurde ein wenig langsamer in ihren Bewegungen. „Dann läuft da draußen schon etwas."


      „Oder in allernächster Zeit."


      Sie dachte kurz an die Kinder auf der Dachveranda. „Ich frage mich, ob es so klug ist, alle hier zusammenzutreiben. Ein so altes Haus brennt wie Zunder, wenn ein Brandsatz hineingeworfen wird. Ich meine, es ist ein schönes und solides altes Haus, aber so viel ist hier aus Holz ..."


      „Ich weiß, was du meinst", erwiderte Regina unglücklich. „Ich habe mir bei uns zu Hause über den gleichen Punkt so lange Sorge gemacht, bis der arme Kane es nicht mehr hören konnte und eine Sprinkleranlage einbauen ließ. Jetzt haben wir das Problem, dass die kleine Courtney bei einem Feuer in ihrem Bett ertrinken könnte."


      „Vielleicht sollten wir was anderes tun, als uns nur Sorgen zu machen."


      „Zum Beispiel? Wohin sollen wir gehen? Was sollen wir machen? Die Männer haben heute Nachmittag bereits das Dach und die Außenmauern mit Schläuchen nass gemacht. Ich glaube, sie haben einen Plan. Wir können einfach nur hoffen, dass sie wissen, was sie tun."


      Chloe wollte nicht hoffen, sie wollte es wissen. Sie musste sicher sein, dass Wade überlebte, damit sie mit ihm reden konnte. Es gab Dinge, die sie ihm sagen und erklären musste. Sie ertrug es nicht, dass er da draußen war und nicht wusste, wie viel er ihr bedeutete und wie sehr sie sich geirrt hatte. Selbst wenn er sie nicht liebte, sollte er wissen, dass sie zu ihrem eigenen Schutz so verletzende Worte gesagt hatte. Dass sie Angst hatte, ihn wissen zu lassen, was sie empfand. Dass sie fürchtete, er könnte das ausnutzen.


      Sie sah sich um, doch es war niemand da, den sie hätte fragen können, weder Wade noch Kane, Roan oder Adam. Der einzige Benedict-Cousin, den sie entdeckte, war Luke, der offenbar seinen Posten an der Zufahrtsstraße verlassen hatte. Sie sah, wie April ihn begrüßte und er sie an sich drückte und sie so leidenschaftlich küsste, dass die Umstehenden zu johlen begannen. Dann schaute sie weg und suchte die Menge ein zweites Mal ab. Sie ging sogar ein paar Meter zurück, um einen Blick ins Wohnzimmer werfen zu können.


      Die meisten der männlichen Benedicts im Haus waren entweder Teenager oder bereits im gesetzten Alter. Die Männer, die das richtige Alter hatten, um zu kämpfen, befanden sich draußen auf dem Grundstück.


      „Wohin sind Wade und die anderen gegangen?" fragte sie, als sie sich wieder zu Regina stellte. „Wo sind sie?"


      „Irgendwo da draußen", antwortete Regina. „In den Wäldern."


      Chloe spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. „Wie meinst du das? Was soll uns das denn nützen?"


      „Du brauchst nicht zu befürchten, dass wir hier schutzlos zurückgelassen worden sind. Sie sind da draußen unterwegs, damit uns nichts passiert."


      „Aber Ahmad und die anderen sind Experten in Guerillataktiken. Sie haben sie sozusagen erfunden. Außerdem bin ich sicher, dass sie mit schweren Waffen herkommen, die man nicht an jeder Ecke kaufen kann."


      Regina sah sie gelassen an. „Ich würde die Benedicts nicht gerade als unbewaffnet bezeichnen. Männer, die ein Wild mit einem einzigen Schuss auf große Entfernung erlegen können, sollten wohl kein Problem mit den Widersachern haben, wie du sie beschreibst."


      Die Frau mit dem vollen roten Haar und der blassen, sommersprossigen Haut klang gleichgültig, doch das mochte täuschen. Chloe hielt sich vor Augen, dass Regina nicht ohne Grund einen Benedict geheiratet hatte.


      „Darum wart ihr eben alle draußen, richtig?" fragte sie, als ihr etwas zu dämmern begann. „Ihr habt euren Männern auf Wiedersehen gesagt, nicht wahr?"


      „Ich weiß nicht, ob ich das so bezeichnen würde", widersprach Regina.


      „Ihr habt sie losgeschickt", korrigierte sich Chloe ernst.


      „Das kann man nie wissen." Die rothaarige Frau betrachtete ihre Hände, die sie ins Spülwasser getaucht hatte.


      Nein, das kann man tatsächlich nie wissen. Wade war mit den anderen losgezogen, und sie hatte keine Gelegenheit mehr bekommen, mit ihm zu sprechen, damit sie die letzten, schmerzenden Bemerkungen zurücknehmen konnte. Er hatte im Wald ungeschützt seinen Posten eingenommen und glaubte, sie wüsste nicht zu schätzen, was er unternahm, um sie und seine Familie zu beschützen. Er war irgendwo da draußen und lauerte Ahmad und den anderen auf, die bald das Haus und die Umgebung in eine Feuerhölle verwandeln konnten. Wade war fort, und jetzt war es zu spät.


      Er war da draußen unterwegs, bereit zu kämpfen und zu sterben, und alles nur ihretwegen.


      Sie bekam keine Luft, sie konnte nicht klar denken. Ihr Herz raste so wild, wie sie es noch nie erlebt hatte. Mit brennenden Augen starrte sie ins Nichts, während vor ihrem geistigen Auge Bilder von Tod und Zerstörung entstanden, die ihr ein Schwindelgefühl bescherten.


      Der Teller, den sie festhielt, wäre ihr fast aus der Hand gerutscht, doch sie konnte ihn gerade noch auffangen, ihn abstellen und das Küchenhandtuch daneben legen. Sie wandte sich ab und ging tränenblind ins Wohnzimmer und von dort weiter zur Treppe, die sie irgendwohin führen konnte, wo sie allein mit diesem bohrenden Schmerz war.


      In dem Moment waren Schüsse zu hören, die aus der Richtung der Zufahrt zu kommen schienen. Sekundenbruchteile später begann ein Kind zu schreien.

    


  


  
    
      19. KAPITEL

    


    
      


      Drei im gleichen Abstand abgefeuerte Schüsse durchbrachen die Stille des Waldes. Wade stieß sich von dem Baum ab, an den er sich angelehnt hatte. Das war das Signal gewesen. Es wurde Zeit, die Sache ins Rollen zu bringen.


      In gut zweihundert Metern Entfernung imitierte Clay den Ruf des Ziegenmelkers. Wade erwiderte das Zeichen, um seinen Standort mitzuteilen. Sie liefen aufeinander zu und steuerten die Baumfalle an, an der sie den ganzen Nachmittag über in einer scharfen Kurve auf dem Zufahrtsweg kurz vor Grand Point gearbeitet hatten.


      Clay kam als Erster dort an. Als Wade zu ihm stieß, hörte er bereits das Dröhnen von Motoren. Dann sahen sie die Scheinwerfer zweier Fahrzeuge, die mit hohem Tempo näher kamen.


      Wade zog sein Jagdmesser und setzte die Klinge an einem der dicken Seile an, mit denen eine ansehnlich große Pinie gehalten wurde, deren Stamm bereits angesägt worden war. Mit dem anderen Arm drückte er gegen den Baum, der deutlich ins Wanken geriet. Er sah zu Clay, den er gerade eben noch am gegenüberliegenden Seil ausmachen konnte, dann blickten beide zur Straße, um bereit zu sein.


      Roan verlangte Clays ganzem Stolz - dem großen, strahlend weißen Turbodiesel - alles ab, was der zu bieten hatte. Eine große Staubwolke stieg auf, und der Kies knirschte unter den wuchtigen Zwillingsreifen, während Roan so fuhr, als wäre er wieder der erfolgreiche Rennfahrer, der vor Jahren die NAS-CAR-Rennstrecken beherrscht hatte. Sein Tempo war so hoch, als verfolgte er einen flüchtigen Straftäter, nur dass diesmal die Vorzeichen umgekehrt waren. Roan war derjenige, der verfolgt wurde - von der grünen Limousine, die sie das letzte Mal in Turn-Coupe gesehen hatten.


      Das Warten war vorüber. Ahmad und seine Verbündeten rückten endlich an.


      Der Truck donnerte an Wades und Clays Position vorüber, dann bremste Roan scharf und riss die Lenkung herum, so dass das Fahrzeug quer zur Fahrbahn zum Stehen kam. Kieselsteine prasselten gegen die umstehenden Bäume, und eine Staubwolke hüllte den Wagen ein, bis er fast nicht mehr zu sehen war. Im Schutz dieser Wolke sprang Roan aus der Fahrerkabine und rannte zum Graben, in dem ein Berg Brennholz aufgetürmt war. Mit einer Hand stützte er sich auf den Stämmen ab und sprang dahinter, um in Sicherheit zu gelangen.


      Die Limousine raste in die Kurve und schoss auf die Barrikade zu, die der Truck nun bildete. Der Fahrer machte eine Vollbremsung, doch auf dem unbefestigten Untergrund kam der relativ leichte Wagen ins Schleudern, rutschte seitlich weg und wirbelte Gras und Erde vom Wegesrand auf. Dann kollidierte er mit der hinteren Stoßstange des massiven Trucks. Der Aufprall war so heftig, dass einige Scheiben der Limousine zerbarsten und Sicherheitsglas auf Blech regnete.


      Augenblicklich kappte Wade das dicke Seil und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Pinie, um sie zu Fall zu bringen. Clay arbeitete auf der anderen Seite nahezu synchron zu ihm.


      Der gewaltige Baum geriet in Bewegung und hing schließlich weit genug über, dass sie der Schwerkraft den Rest überlassen konnten. Das Holz knarrte, der Geruch von Harz erfüllte die Luft. Äste knickten mit lautem Krachen ab, und dann zerdrückte der Stamm das Heck der Limousine, federte ab und landete mit großem Getöse ein Stück hinter dem Wagen quer auf dem Weg. Damit war die Falle zugeschnappt, der Fluchtweg war versperrt.


      Ein Kugelhagel wurde aus den offenen Fenstern des völlig demolierten Wagens abgefeuert. Wade brachte sich hinter einem großen Tupelobaum in Sicherheit. Nach den Geräuschen rechts von ihm zu urteilen, hatte Clay das Gleiche gemacht. Vorsichtig nahm Wade sein Gewehr von der Schulter und wartete darauf, dass der Beschuss ein Ende nahm.


      Die Stille kehrte so abrupt zurück, wie sie gestört worden war. Wade hörte, dass die Wagentüren geöffnet wurden. Jemand schrie etwas, das nach Befehlen in Pashtu klang. Er spähte vorsichtig um den Baumstamm und sah gerade noch, wie Ahmad und seine Kumpane sich aus dem Wagen rollten und zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Weges Deckung suchten. Er zählte vier Personen. Offenbar hatte Ahmad Verstärkung mitgebracht, nachdem er einen Mann bei der Aktion in Turn-Coupe verloren hatte.


      Wade beobachtete die in den Wald huschenden Schatten und betätigte einmal den Abzug seiner Waffe. Der einzelne Schuss ließ die Gruppe wie ein Mann zusammenfahren. Jemand schrie so, als wäre einer von ihnen verletzt worden, doch Wade vermochte nicht zu sagen, wie schwer er einen der Angreifer getroffen haben mochte. Dass sich die vier keine Mühe gaben, sich möglichst lautlos zu bewegen, sprach dafür, dass sie in Panik flohen.


      Die Strategie, die sie sich überlegt hatten, funktionierte wie geplant. Die Hazaristaner waren zu Fuß und auf der Flucht. Der Heimvorteil gehörte eindeutig den Benedicts, da sie jeden Hügel und jede Senke, jede Schlangengrube und jeden Hasenbau in der Umgebung kannten.


      Bislang lief zwar alles nach Plan, doch es würde kein Spaziergang werden. Die Männer, die sie stoppen mussten, waren ausgebildete Soldaten, und die Benedicts wussten nicht, welche Art Waffen sie mitgebracht hatten. Das Gefährlichste an ihnen war jedoch ihre wilde Entschlossenheit. Sie wollten ihre vermeintlichen Feinde ausradieren, und es machte ihnen nichts aus, für dieses Ziel zu sterben.


      Wade verließ seine Deckung und schaute sich in der Dunkelheit um, bis er Clay entdeckte. Er winkte ihm kurz zu und gab ihm damit das Zeichen, weiterzugehen. Clay ließ seinen Vogelruf ertönen, der von Nat und den anderen weiter vorne an der Straße beantwortet wurde. Schattenhafte Gestalten näherten sich aus allen Richtungen und bildeten eine lange Reihe entlang des Weges. Ein weiteres Signal ertönte, dann setzte sich die Reihe in dieser Formation in Bewegung, um den Gegner einzukreisen.


      In dem Moment drang der Ruf eines Kindes durch die Nacht. Wade blieb wie angewurzelt stehen und lauschte.


      „Lainey", hörte er Clay aus kurzer Entfernung mit finsterem Tonfall sagen.


      Er hatte Recht. Das Mädchen rief immer wieder den Namen seines Vaters. Irgendwie musste Lainey den Pick-up auf der Straße durch den Wald gesehen haben. Dann hatte sie die Schüsse gehört und glaubte wohl, Clay sei verletzt worden. Wade merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als ihm klar wurde, dass die Kleine vom Haus her in ihre Richtung gelaufen kam. Voller Entsetzen hörte er im nächsten Moment auch Jakes Stimme, der Lainey offenbar zurückholen wollte und ihr in den Wald folgte.


      Clay murmelte etwas, das wie eine Mischung aus Fluch und


      Stoßgebet klang. Wade wiederholte es mit der Heftigkeit entsetzlicher Angst. Die beiden Kinder liefen geradewegs in die Arme des Feindes. Und beraubten so die Benedicts der absoluten Sicherheit, nur den Gegner und keinen Unschuldigen zu treffen. Wenn die beiden in die Gewalt der Angreifer gerieten, war ein Blutbad unvermeidbar, da keiner der Benedicts es zulassen würde, dass den Kindern auch nur ein Haar gekrümmt wurde.


      Obwohl er hätte schwören können, dass sich die Situation nicht noch weiter verschlimmern konnte, wurde er im nächsten Moment eines Besseren belehrt, als er eine dritte Stimme hörte. Es war die einer Frau, die nach den Kindern rief und ihnen in die Wälder nachrannte. Sie rief etwas Warnendes, möglicherweise, dass Jake und Lainey ruhig sein sollten, da fast augenblicklich völlige Stille einkehrte.


      Chloe. Die Stimme gehörte Chloe.


      Wade fühlte sich, als würde ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Die Angst um Chloe ließ ihm den Schweiß über den Rücken strömen. Er fluchte stumm.


      Schlagartig wurde er ruhig. Es brachte nichts, das Schlimmste zu befürchten. Jetzt half nur ein kühler Kopf. Er atmete tief durch und verbannte alle Gedanken und Gefühle, um sich auf die eine Sache zu konzentrieren, die zu erledigen war. Er musste die drei von hier fortschaffen.


      Clay kam zu ihm. In der Nacht wirkte er wie ein Geist, lautlos wie eine Eule auf der Jagd in der Dunkelheit. Als er nahe genug war, sprach er so leise, dass man ihn aus mehr als ein oder zwei Metern Entfernung bereits nicht mehr hätte hören können. „Ich habe Lainey. Chloe gehört dir. Roan ist vermutlich schon hinter Jake her, aber wenn er ihn nicht findet, dann muss einer von uns Ausschau nach dem Jungen halten. Okay?"


      Chloe gehört dir.


      „Habe verstanden." Ohne abzuwarten oder sich nach Clay umzusehen, ob der ihm folgte, lief Wade in die Richtung, aus der zuletzt die Stimme der Frau gekommen war, die im Mittelpunkt dieses Dramas und für immer in seiner Verantwortung stand.


      Er musste vor Ahmad bei ihr sein und sie aus der Schusslinie bringen. Es durften nicht noch mehr unschuldige Menschen wie Treena ums Leben kommen. Er durfte nicht versagen. Diesmal, so betete er zu Gott, muss es gut ausgehen.


      Sie ließen alle Wachtposten mit wenigen Worten wissen, was sie vorhatten. Gleichzeitig gaben sie den Befehl, die Reihen zu schließen. Noch während sie in Richtung Haus liefen, spürte Wade, wie der Clan die Wälder durchstreifte, um die Eindringlinge aufzubringen. Er und Clay hatten nur wenige Minuten, vielleicht sogar nur Sekunden, ehe hier die Hölle losbrach.


      Es kam ihm vor, als würden sie desertieren. Sie wurden an zwei Stellen gleichzeitig benötigt, doch es bestand kein Zweifel, was in diesem Augenblick Priorität hatte.


      Wie als Antwort auf seine Gedanken brach links von ihm ein Kugelhagel los. Ein Mann gab ein Signal, ein anderer antwortete. Blitze zuckten durch die Nacht, als weitere Salven abgefeuert wurden.


      Wade und Clay liefen parallel zur Auffahrt und hielten Augen und Ohren offen.


      Aus der Dunkelheit kam eine kleine, schmale Gestalt gelaufen, die sich gegen Clay warf und an ihm festklammerte. „Daddy, Daddy", schluchzte Lainey. „Ich dachte, dir ist was passiert."


      „Mir gehts gut, Honey, ganz ehrlich." Clay nahm das zitternde Kind in die Arme und drückte es an sich. „Aber was machst du denn hier draußen?"


      „Ich hab von oben zugeguckt. Ich hab gesehen, dass die bösen Männer dich verfolgt haben. Da hab ich vergessen, dass wir nicht aus dem Haus gehen sollen. Ich wollte nach dir sehen, ob dir nichts passiert ist."


      „In dem Wagen hat Onkel Roan gesessen. Ihm geht es auch gut. Wo ist deine Mutter? Warum hat dich niemand zurückgehalten?" Clay bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen. Im Stillen befürchtete er jedoch, sie könnten jemanden übersehen haben, der es nicht bis ins Haus geschafft hatte.


      „Mom ist im Haus. Ich bin ganz schnell gerannt. Jake ist hinter mir hergelaufen, weil er April und Chloe gesagt hat, dass er auf mich aufpasst. Aber dann ... aber dann ..."


      „Ich dachte, ich hätte Chloe gehört", sagte Wade.


      „Sie ist hinter uns hergelaufen, weil Mom mit dem Baby nicht so schnell rennen kann. Ich hab sie rufen gehört. Aber ich hatte dich noch nicht gefunden, und so lange wollte ich nicht zurück ins Haus. Dann hat Jake mich eingeholt, kurz bevor der böse Mann gekommen ist." Sie begann wieder zu schluchzen. „Ach, Daddy, das ist alles meine Schuld!"


      Clay kniete sich vor ihr hin. „Jetzt atme erst einmal tief durch, Schätzchen, und dann erzählst du uns ganz genau, was passiert ist."


      „Jake", rief sie aufgeregt. „Die Männer waren im Gebüsch, es waren zwei. Sie haben uns geschnappt, aber Jake hat sich so gewehrt, da haben sie mich losgelassen. Er hat gesagt, ich soll weglaufen. Aber ich hab gesehen, dass einer ihn ganz schlimm geschlagen hat. Jake ist hingefallen, und dann haben sie ihn mitgenommen. Dann hat Chloe mich gefunden. Ich hab ihr von


      Jake erzählt, und sie hat gesagt, sie will nach ihm sehen. Sie hat gesagt, ich soll hierhin laufen, so schnell ich nur kann."


      „Und was hat sie dann gemacht?" Wades Tonfall war schärfer, als ihm recht war, doch er konnte einfach nicht anders.


      „Ich weiß nicht. Als ich mich umgedreht habe, war sie nicht mehr zu sehen."


      „Bring Lainey zurück ins Haus, Clay", sagte Roan mit eiskalter Stimme, als er aus dem Schatten eines Baums hervortrat. „Ich mache mich mit Wade auf die Suche."


      „Ich will aber nicht zurückgehen", protestierte Lainey lautstark. „Ich muss Jake suchen. Er hat auf mich aufgepasst, und jetzt muss ich ihm helfen!"


      „Du hast deinen Teil erledigt, Schätzchen, indem du uns gefunden hast", versuchte Clay sie zu beruhigen. „Wir müssen jetzt ins Haus gehen."


      Er beendete die Diskussion, indem er sie hochnahm und wegtrug. Wade und Roan gingen noch ein Stück weit mit ihm mit, dann begaben sie sich in die Richtung, aus der Lainey gekommen war.


      Wade war von einer so großen Wut erfüllt, dass er jegliches Gefühl für Zeit und Raum verlor. Er verließ sich völlig auf seine geschärften Instinkte und sah nur wenig mehr als das, was sich direkt vor ihm befand. Ihm war bewusst, dass Roan an seiner Seite war, er kannte sein Ziel, doch das war auch schon alles. Er war wieder zu dem Kämpfer geworden, zu dem man ihn ausgebildet hatte, und dafür war er dankbar, weil er sonst die Angst zur Kenntnis hätte nehmen müssen, die ihn im Unterbewusstsein beschäftigte.


      Es war die tief sitzende Angst, er könnte zu spät kommen. Er konnte es sich nicht leisten, sich diese Angst einzugestehen.


      Jakes und Chloes Leben hingen möglicherweise davon ab, dass er dieses Gefühl ignorierte.


      Sie erreichten den Waldrand, vor ihnen ragte das Haus in der Dunkelheit finster auf. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt lag der alte Indianerhügel, auf dem er als Kind Ritter und Soldat gespielt hatte.


      Der von Menschenhand geschaffene Erdhügel war über die Jahrhunderte hinweg auf ein Zehntel seiner ursprünglichen Größe abgetragen worden. Er war frei von Bäumen und Büschen, um seinen historischen Wert zu erhalten. Vor langer Zeit, als es noch zahllose Stätten gab, die an die Traditionen der amerikanischen Ureinwohner erinnerten, war an einer Seite ein Keller in den Hügel gegraben worden, den man mit einer schweren Holztür versehen hatte. Gleichzeitig diente der Keller auch als Schutz vor schweren Stürmen. Diese Tür war stets weit geöffnet, damit niemand versehentlich dort eingeschlossen werden konnte, und das war auch noch der Fall gewesen, als Lainey und die anderen Kinder am Tag hier gespielt hatten. Jetzt war die Tür fast geschlossen.


      Er und Roan waren in dem Gewirr aus Dornbüschen, wildem Immergrün und Heidelbeersträuchern nicht allein. Für Wade war das so sicher wie das Amen in der Kirche. Er war sich dessen bereits gewiss, noch bevor er Chloe ein Stück von ihnen entfernt ausmachte, eine schmale Gestalt im fahlen Schein des Mondes, der eben aufgegangen war. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er ihr Gesicht, das vor Verzweiflung weiß und starr wie eine Maske war.


      „Ahmad ist da drin, nicht wahr?" fragte er gepresst.


      „Ich nehme an, dass es ihm vertraut vorkam."


      Was sie damit meinte, war, dass es an die Höhlen in Hazaristan erinnerte, die in jahrhundertelangen Kriegen als Bunker benutzt worden waren. „Und Jake?"


      „Er ist auch da drin."


      Roan machte einen Schritt nach vorn. „Lebt er?"


      „Sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, ihn mitzunehmen."


      Sie hatte Recht, auch wenn er nicht näher darüber nachdenken wollte. Und Jakes Vater erschreckte die Vorstellung bestimmt noch mehr.


      Nach den Geräuschen zu urteilen, die aus dem Wald hinter ihnen drangen, schienen sich die anderen in ihre Richtung zu bewegen. Sie mussten die fehlenden Eindringlinge aufgespürt haben. Die Gruppe würde in wenigen Minuten hier auftauchen. Ob sich Ahmad dadurch zum Handeln gezwungen sehen würde oder nicht, vermochte niemand zu sagen. Sie konnten jedoch nicht abwarten, um das herauszufinden.


      Wade sah zu Roan. Sein Cousin nickte. Dann drehte er sich zum Hügel um und rief: „Ahmad, wir wissen, dass du drin bist. Komm sofort raus!"


      Sekundenlang kam keine Antwort, und Wade legte sich die Worte in Pashtu zurecht, die Roans Aufforderung wiederholen würden, als sich Ahmad zu Wort meldete. Einen Moment später setzte eine zweite Stimme ein, um Ahmads Erwiderung zu übersetzen.


      Es war Ismael, der antwortete: „Wir sollen nach draußen kommen, wo ihr uns umbringen könnt, ihr Ungläubigen? So dumm sind wir nicht!"


      Roan hob die Waffe, die er in der Hand hielt. „Es ist eure einzige Möglichkeit, wenn ihr überleben wollt."


      „Zu sterben ist für uns nicht von Bedeutung, wenn wir die


      Benedicts mit uns in den Tod nehmen können", kam die Antwort aus dem Inneren des Kellers. In einem auffallenden singenden Rhythmus gesprochen, klang es, als würde etwas auswendig Gelerntes wiederholt. „Es zählt nur die heilige Rache und die Familienehre."


      Wade mischte sich ein. „Die Benedicts sind nicht ganz unbedarft, was Ehre angeht, mein Freund. Aber wir vergießen nicht das Blut von Frauen und Kindern, um der Ehre Genüge zu tun."


      „Ihr seid ignorante Amerikaner, die nichts wissen und noch weniger verstehen. Unser Volk hat Seide und Edelsteine getragen und über die mathematischen Wahrscheinlichkeiten des Universums diskutiert, da habt ihr noch Bäume angebetet und eure Gesichter blau angemalt."


      „Was bedeutet das schon, wenn du den Handlanger für Größenwahnsinnige spielst, die glauben, man könnte die Zeit zurückdrehen? Ihr würdet lieber die moderne Zivilisation zerstören als zuzugeben, dass ihr mit ihr bloß nicht mehr Schritt halten könnt. Ich mag ein Ignorant sein, aber ich weiß, dass ihr die Lehren Mohammeds missbraucht, um Mord zu legitimieren. Versteht ihr denn nicht, dass man auf einem Grab keine zukünftige Größe aufbauen kann?"


      „Es reicht!"


      „Was ist? Gefällt dir die Wahrheit nicht?" fuhr Wade fort. „Pech für dich, aber es wird Zeit, dass es dir mal jemand sagt."


      „Wade, bitte." Chloes Stimme hatte gezittert.


      Er wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte, indem er Ahmad reizte. Doch es war besser, seine Aufmerksamkeit auf provozierende Bemerkungen zu lenken, anstatt ihm Gelegenheit zu geben, sich mit dem Jungen zu befassen, den er in seine Gewalt gebracht hatte.


      „Ich muss mir das nicht anhören", ließ Ahmad durch Ismael wissen. „Wir haben mehr als genug Sprengstoff hier, der für einen Krater reicht, der jeden im näheren Umkreis verschlingen wird. Dieser Erdhaufen wird unser aller Grab werden, Benedict."


      „Ahmad, nicht", rief Chloe und löste sich aus dem Schutz der Bäume.


      Wade streckte seine Hand aus und packte sie am Arm, um sie wieder in Sicherheit zu ziehen. Chloe zuckte zusammen und stolperte, doch er konnte sie mit seinem festen Griff davor bewahren, dass sie hinfiel. Sie sah ihn an, und eine Sekunde lang funkelten in ihren Augen all die Angst und die Wut, die sie in sich trug. Dann riss sie sich von ihm los.


      Ein Stück hinter ihnen kamen die anderen Männer aus allen Richtungen zusammen, für den Ernstfall gewappnet. Wade sah sich um und entdeckte Adam. „Zwei von ihnen haben sich hier verschanzt", sagte er, als Adam auf ihn aufmerksam wurde. „Wo sind die beiden anderen?"


      „Einer ist tot, den anderen haben wir gefangen genommen. Hopewell band ihn an einem Baum fest, als ich mich auf den Weg hierher gemacht habe."


      Wade nickte. Hopewell war der Ehemann von Johnnie, der Krankenschwester, die Chloe unwissentlich mit in die Stadt genommen hatte. Er war ein guter Mann, auf den man sich verlassen konnte.


      „Und unsere Leute?" wollte er wissen.


      „Einer ist verletzt, eine Schusswunde am Bein."


      „Es hätte schlimmer kommen können", sagte Wade. „Aber die Situation kann immer noch eskalieren, weil wir hier ein Problem haben." In groben Zügen schilderte er die Lage und bat um Lösungsvorschläge.


      „Wir könnten stürmen", meinte irgendwer aus dem Hintergrund. „Es wäre vorbei, ehe sie begreifen, was passiert ist."


      „Vorbei wäre es ganz sicher, du Idiot", antwortete ein anderer gereizt. „Hast du nicht gehört, dass sie alles in die Luft jagen wollen?"


      In dem Moment tauchte Nat dicht neben Wade auf. „Fenster gibt es da keine, richtig? Und auch nur diese eine Tür?"


      „Ja, genau", antwortete Wade und empfand ein Gefühl der Dankbarkeit, dass sich wenigstens einer eingehender mit dem Problem befasste.


      „Wohl auch kein Wasser und nichts zu essen. Wenn wir wüssten, dass wir Zeit genug hätten, dann könnten wir sie aushungern."


      „Die Zeit haben wir nicht."


      „Stimmt. Im Moment sehe ich nur eine Möglichkeit: Wir schleichen uns ran, reißen die Tür auf und werfen eine Rauchbombe rein. Dann müssen sie rauskommen, ob sie wollen oder nicht."


      Wade hatte bereits mit dem Gedanken gespielt und ihn wieder verworfen. „Zu gefährlich."


      „Ja, für den Jungen", stimmte Nat ihm zu. „Du hast allerdings keine große Wahl. Es ist ein Leben gegen das des ganzen Clans."


      Genau diese Schlussfolgerung machte Wade so entsetzlich zu schaffen, dass er nicht einmal richtig durchatmen konnte. Der Wunsch, irgendetwas zu zerschmettern, war so überwältigend, dass er den größten Teil seiner Willenskraft darauf verwenden musste, ihn zu unterdrücken. Er atmete tief durch, dann sagte er: „Ich kann diese Entscheidung nicht treffen."


      „Irgendjemand muss es aber."


      „Nein", widersprach Chloe. „Es muss nicht sein."


      Wade glaubte für einen Augenblick, ihr Einwurf sei eine rein emotionale Reaktion, doch dann wurde ihm etwas in ihrem Tonfall bewusst. „Was hast du gesagt?"


      „Ahmad könnte herauskommen, wenn du den richtigen Köder benutzt."


      „Das glaube ich nicht." Ausdrücken wollte er damit, dass er nicht näher über das nachdenken wollte, was Chloe vorschwebte. Er konnte sich auch so schon gut genug vorstellen, was sie beabsichtigte.


      „Er hat es schon einmal gemacht."


      „Ja, und was dabei herausgekommen ist, weißt du ja."


      Sie strich ihr Haar nach hinten, als sie sich zu ihm umdrehte. „Es ist einen Versuch wert. Er ist meinetwegen hier."


      „Und meinetwegen."


      „Du bist zweitrangig. Ich habe die größte Schande über seine Familienehre gebracht. Ich habe seine Schwester verdorben, zumindest glaubt er das. Er hat mir eine persönliche Rache geschworen, daher könnte er sich darauf einlassen, Jake gegen mich auszutauschen. Vielleicht kommt er sogar heraus, und du kannst schießen."


      „Nein." Er konnte nichts anderes sagen, weil sie ihm mit ihrer eiskalten Logik die Worte genommen hatte.


      Sie sah ihn eindringlich an. Ihre Augen waren dunkel und unergründlich. Ihre Stimme klang viel zu beherrscht, als sie weitersprach: „Du hast keine andere wirkliche Chance. Soll ich mit Ahmad reden? Oder willst du ihm den Austausch von


      Mann zu Mann vorschlagen, damit es so aussieht, als wäre ich für dich wertlos, sobald es um jemandem mit deinem Blut und deinem Namen geht?"

    


  


  
    
      20. KAPITEL

    


    
      


      Chloe wartete angespannt darauf, was Wade antworten würde. Sie hatte ihre Frage aus keinem besonderen Motiv heraus gestellt, und doch schien von der Antwort mehr als nur ihr Leben abzuhängen. Ihr Gefühl dafür, wer und was sie war, ihr ganzer Wert als Person und der Grund für ihre Existenz waren davon abhängig. Alles, was sie getan hatte, und die Gründe, aus denen es geschah, würden durch das, was er nun erwidern würde, entweder bestätigt oder geleugnet werden.


      „Das werde ich nicht machen", sagte er mit harter Stimme. „Das kann ich nicht. Wenn es so laufen soll, dann liegt die Entscheidung darüber bei dir."


      Das war die Antwort, die sie hatte hören müssen. Die Freude über seine Worte gab ihr neue Kraft und Zielstrebigkeit. Sie hatte keine Ahnung, ob das, was sie vorhatte, von Erfolg gekrönt sein würde, dennoch musste sie es versuchen. Wenn sie scheiterte, würde es dennoch das Wissen wert gewesen sein, als eine Frau anerkannt zu werden, die gleichwertig war mit jedem Mann und mit jedem Benedict, ganz gleich, ob Mann oder Frau.


      Sie drehte sich um zu der dunklen Stelle, wo sich die Tür zu dem Keller befand. „Ahmad, mein Bruder? Hör mir zu. Was soll ich diesen Amerikanern über dich sagen, bevor wir sterben? Gibt es nichts, was du sie noch wissen lassen willst? Irgendwelche letzten Worte, die du sprechen willst?"


      „Denkst du etwa, ich brauche dich, um für mich zu sprechen?"


      Aus seinen Worten waren wie erwartet Arroganz, Vorurteil und Verachtung herauszuhören. Das war gut. „Jemand muss das machen, da du nicht über Wortgewandtheit oder Poesie verfügst. Vielleicht kann Ismael, der beides besitzt, für dich diese Worte finden und auch übersetzen."


      „Ismael ist ein Nichts. Er hat seine Würde verloren und sucht nur nach Wiedergutmachung."


      „Das sagst du", erwiderte sie mit nachdenklichem Tonfall. „Doch er ist ein Mann. Er hat eine Frau gehabt, er hat Kinder gezeugt. Er hat geliebt und er wurde geliebt. Sein Name wird weiterleben, deiner dagegen nicht."


      „Schweig, du Hure!"


      Hinter sich hörte Chloe Flüstern und Murmeln. Die Benedicts verstanden zwar nicht, was Ahmad sagte, doch der drohende Klang seiner Stimme war deutlich genug. Sie befürchteten, dass sie ihren Stiefbruder zu sehr reizte und er sich und die anderen in Luft jagen würde. Das war auch ihr Gedanke, doch wenn sie aufhörte zu reden, würde es ohnehin dazu kommen.


      Wade stellte sich zu ihr. Mit leiser Stimme sagte er: „Ich hoffe, du weißt, was du da machst."


      „Ich auch." Sie schloss die Augen und schluckte schwer, als sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. „Ahmad merkt vielleicht nichts davon, wenn ihr euch nach und nach zurückzieht."


      „Zurückzieht?"


      „Oder wenn ihr euch wenigstens weit genug nach hinten begebt, um aus der Gefahrenzone zu sein. Sicher ist sicher."


      „Davon hast du aber nichts."


      Sie erwiderte nichts, weil es nichts gab, was sie hätte sagen können. Sie ging näher an die Tür heran, um von den anderen abzulenken, damit die sich in Sicherheit bringen konnten. Dann sprach sie weiter: „Für dich sind alle Frauen Huren, weil fehlgeleitete Mullahs es dir so beigebracht haben, Ahmad, das hat Treena vor ihrem Tod gesagt. Kann es sein, dass du uns so sehr verabscheust, weil sie dich wie eine Frau missbrauchten? Hast du Treena getötet, weil sie es wusste?"


      „Es geschah der Ehre wegen", brüllte er sie an. „Aber du wirst so wie sie sterben wegen der Krankheit der Aufwiegelung, die du in dir trägst, und weil du keinen Respekt vor den Dingen hast, die nicht zu deinem unwissenden Land gehören."


      „Soll ich durch dein blutiges Messer sterben, Stiefbruder? Dann komm und hol mich", forderte sie mit allem Hohn in ihrer Stimme auf, den sie aufbringen konnte. „Falls du Manns genug bist!" Sie konnte hören, wie sich hinter ihr die Benedicts allmählich zurückzogen. Nur Wade und Roan blieben.


      In der Öffnung zum Keller bewegten sich zwei Schatten, ein größerer und ein recht schmaler. Es wirkte so, als würde Ahmad Jake vor sich halten, um ihn als Schutzschild zu benutzen, so wie er es auch mit Chloe in Turn-Coupe gemacht hatte. Ein weiterer Schatten tauchte auf, bei dem es sich folglich um Ismael handeln musste.


      „Wie mutig dieses Weib doch ist, große Reden zu halten, während es sich hinter bewaffneten Männern versteckt", spottete Ahmad. „Ohne sie würdest du das nicht wagen!"


      „Glaubst du wirklich? Vielleicht beschützen sie mich ja gar nicht. Vielleicht wollen sie mich ja deiner Rache ausliefern, wenn du den Jungen freilässt. Das würdest du doch tun, wenn eine unwürdige Frau im Austausch für einen Kameraden angeboten würde, nicht wahr?"


      „Sei keine Närrin."


      „Nun, welchen Schaden kann ein solcher Versuch schon anrichten, wenn wir ohnehin alle sterben werden?"


      „Chloe", setzte Wade an, doch sie brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen. Sie fürchtete, dass selbst der winzigste Protest vom Thema ablenken konnte. Hinter ihr war das Rascheln leiser geworden, als hätten sich die meisten der Männer bereits zurückgezogen.


      Ahmad lachte finster. „Du hättest niemals den Mut, nahe genug zu kommen."


      „Was soll es mich kümmern?" fragte sie und machte wieder einen Schritt nach vorn. „Es ist doch egal, auf welche Weise ich mein Leben verliere."


      „Dann komm her", höhnte er. „Komm und koste mein Messer."


      Wieder ging sie einen Schritt vor, während Wade einen Fluch wisperte. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass er sein Gewehr hob und anlegte, als warte er nur auf die erste falsche Bewegung aus der Richtung des Kellers.


      „Lass den Jungen los", sagte sie und hob das Kinn. „Dann gehe ich den Rest des Weges."


      „Komm erst her, dann sehen wir weiter."


      „Ismael soll ihn bis zur Mitte bringen und freilassen, sobald ich meine Hand ausstrecke. Das ist fair."


      „Das ist dumm!"


      „Dann lass ihn gehen, wenn Ismael mich festhält. Was hast du zu verlieren?" Sie richtete ihren Blick auf Treenas Ehemann. „Ismael? Nimmst du meinen Vorschlag an?"


      „Das werde ich", antwortete er und trat vor, so dass er im Mondschein zu erkennen war. Er verbeugte sich leicht und berührte seine Stirn und dann sein Herz. „Ich schwöre es bei der Erinnerung an meine Frau, die dich, Chloe Madison, geliebt hat wie eine eigene Schwester."


      Diese Geste des Respekts war weitaus mehr, als sie von ihm erwartet hätte. Sie sah ihn an und bemerkte, wo seine erhobene Hand verharrte. Sie erkannte, was er machte.


      In diesem Moment wusste sie mit erschreckender Sicherheit, was geschehen würde.


      Die Nacht war dunkel und warm, eine schwache Brise ließ die Blätter an den Bäumen rascheln, als hätte sie jemand für einen kurzen Augenblick im Schlaf gestört. Wellen schlugen unablässig gegen das nahe Seeufer. Wolken zogen über den Himmel und verdeckten immer wieder den Mond. Irgendwo stieß ein Frosch einen Paarungsruf aus und verstummte wieder. Das Leben ging weiter. Es nahm keine Notiz von dem, was sich hier abspielte. So war die Natur.


      „Ismael", setzte sie an.


      „Es ist Schicksal", sagte er, „und es ist richtig. Wie sagt ihr Amerikaner doch so oft: Es ist fair."


      Ich habe einen persönlichen Dschihad zu erfüllen.


      „Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert", erklärte Chloe plötzlich.


      Ahmad lachte mit einer Mischung aus Ironie und Verachtung auf.


      Ismael lächelte sie nur an. „Nein, Schwester in meinem Herzen, das wird nicht genügen. Hab keine Angst um mich. Denk stattdessen an meine jungen Töchter, die das Schicksal ihrer Mutter teilen könnten. Denk an meine Familie, der vor so vielen Jahren Leid zugefügt wurde. Erinnere dich an das, was du uns über die Freiheit gelehrt hast, Chloe Madison, als du bei uns gelebt hast. Und dann denk an die vielen Möglichkeiten, frei zu sein - und die eine, endgültige Möglichkeit. Komm jetzt zu mir, ich bitte dich."


      Er streckte seine linke Hand aus, während er die andere immer noch in Brusthöhe hielt. Jetzt griff er blitzschnell an seinen Gürtel und zog die Handgranate heraus.


      „Nicht!" rief Wade hinter ihr.


      Meinte er sie, oder sprach er mit Ismael? War ihm klar geworden, dass Treenas Mann der Agent sein musste, der in die Terrororganisation eingeschleust worden war? Wie viel von allem verstand er? Er hatte viele Jahre in orientalischen Ländern verbracht, doch wie gut verstand er Ismaels unerschöpfliche Geduld oder seine Gründe, die von uralten Gesetzen und Traditionen durchdrungen waren? Genügte es? Wenn ja, dann musste er sich sofort zurückziehen und genügend Abstand zwischen sich und den Keller bringen.


      Aber das widersprach seinem Ehrenkodex, er konnte das nicht machen. Und er konnte es nicht, weil Jake noch immer eine Geisel war. Auch Roan konnte sich nicht zurückziehen. Chloe war sicher, dass sie ihr beide gefolgt waren, jedoch konnte sie sich nicht jetzt umsehen, wo jede Sekunde zählte. Sie wusste keine Antwort auf ihre Zweifel, während sie einen großen Schritt auf Ismaels ausgestreckte Hand zu machte. Es war nicht seine Rechte, die Hand, die für Respekt stand, doch welchen Unterschied machte das schon?


      Sein Griff war fest, jedoch nicht Besitz ergreifend. Über die Schulter sagte er zu Ahmad: „Und jetzt den Jungen."


      „Es ist fair", wiederholte Chloes Stiefbruder voller Hohn, dann stieß er Roans Sohn von sich.


      Jakes Gesicht war schneeweiß, seine Unterlippe war aufgeplatzt und angeschwollen, doch er hielt sich stolz aufrecht, und er ließ es nicht zu, dass man ihm seine Angst ansehen konnte. Es ging ihm gut. Er konnte laufen, er brachte es sogar fertig, lässig zu gehen, um zu zeigen, wie wenig ihn die Ereignisse berührten. Chloe wollte, dass er sie ansah, und nicht Ahmad. Sie betete, seine Rettung durch sie möge ihn nicht so sehr in Verlegenheit gebracht haben, dass er es nicht konnte.


      Dann begegneten sich ihre Blicke. Sein schiefes, zustimmendes Lächeln glich so sehr dem seines Cousins, dass ihr Herz bei seinem Anblick fast einen Satz machte. „Lauf", sagte sie. „Um Gottes willen, lauf! Jetzt!"


      Das war das Stichwort.


      Ahmad hob seine Waffe, im selben Moment zog Ismael den Zünder der Granate und drehte sich um. Sie sah noch, wie er auf Ahmad zusprang und seine Arme um ihn legte, wie es sonst nur Liebende machten, und ihn mit sich zu Boden riss.


      Hinter sich hörte Chloe Schritte, jemand packte sie und zerrte sie mit sich, fort von Ismael. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Roan Jake packte und mit einem gewaltigen Sprung in Sicherheit brachte.

    


    
      Dann fiel sie zu Boden, überschlug sich und rollte weiter, immer umgeben von Wades Armen, die keinen Millimeter nachgaben, während hinter ihnen eine Explosion die Stille zer-riss. Der Knall dröhnte in ihren Ohren, der gleißende Blitz der Detonation blendete sie, der Waldboden erzitterte. Sie bekam Erde und Gras in den Mund. Etwas Schweres lag auf ihr, bedeckte sie und raubte ihr den Atem. In ihrem Geist herrschten Entsetzen und Trauer und eine schmerzhafte Dankbarkeit, die sie niemals würde zum Ausdruck bringen können. Zumindest nicht in diesem Leben.


      Dann kehrte wieder völlige Stille ein.


      

    


    
      „Du willst also abreisen."


      Chloe schaute Wade an, der in der Türöffnung stand. Sie fand, dass er so müde aussah, wie sie sich fühlte. „Es wird Zeit. Ich kann nicht ewig hier bleiben."


      „Es sind doch erst vier Tage."


      „Es kommt mir länger vor." Sie blieb stehen, in der Hand hielt sie ihre Duschhaube und einen Lippenstift. Dann machte sie sich daran, den Plastikbeutel weiter zu füllen, der ihr Gepäck darstellte.


      „Mom sagt, du hast darum gebeten, nach New Orleans mitgenommen zu werden, wenn sie mit Adam und Lara zurückfährt." Wade lehnte sich gegen die Tür, während er die Fingerspitzen in die Taschen seiner Jeans steckte.


      „Bei der Videokassette, die ich von Freshta bekommen habe, war auch eine Telefonnummer der RAWA-Gruppe in Kalifornien. Bis ich Kontakt mit ihr aufgenommen und mich um den Nachlass meines Vaters gekümmert habe, bleibe ich in einem Hotel in New Orleans."


      „Und was dann? Du wirst mit Leuten zusammenleben, die du nicht kennst, deren Glaube nicht deiner ist, und das alles in einem Haushalt, in dem wahrscheinlich von dir erwartet wird, dass du wieder jeden Quadratzentimeter deiner Haut unter Stoff versteckst, sobald du aus dem Haus gehst."


      „Ja, so in der Art."


      „Warum?" Verärgerung ließ seine Stimme rau klingen. „Du weißt genau, wie es sein wird. Du weißt, welche Probleme entstehen können."


      Sie wollte ihn nicht ansehen. „Die RAWA versucht, Menschen dazu zu bringen, ihre Einstellung zu ändern, hier und im Mittleren Osten. Ich muss irgendwo hingehören, ich muss etwas Sinnvolles tun, verstehst du."


      Er ließ ihre Worte einen Moment lang auf sich wirken. „Du kannst hier bleiben. Ich habe dir das schon einmal gesagt, und das Angebot steht nach wie vor. Janna würde sich über die Gesellschaft freuen, und sie kann jede Hilfe gebrauchen, wenn das Kind erst mal auf der Welt ist."


      „Ich ... ich glaube nicht, dass das funktionieren würde", erwiderte sie und bemühte sich mit aller Kraft, dass ihre Stimme nicht zitterte.


      „Ich werde nicht hier sein, wenn es das ist, was dich davon abhält."


      Sie horchte auf. Sie hielt die Bürste in der Hand, als sie sich umdrehte und sich auf die Matratze setzte. „Du kehrst auf ein Ölfeld zurück?"


      „Nat hängt mir schon eine Ewigkeit in den Ohren, damit ich endlich für ihn arbeite", sagte er beiläufig. „Menschen zu retten ist auch kein schlechterer Job als andere."


      „Ist es gefährlich?"


      Er betrachtete sie lange und kniff die Augen so sehr zusammen, bis sie von dem Funkeln seiner Pupillen nichts mehr sehen konnte. „Ich muss etwas Sinnvolles tun, und das ist eine Sache, die es wert ist."


      „Mach das nicht." Sie sah auf ihre Hände, die die Bürste fest umklammerten.


      „Was soll ich nicht machen?"


      „Mach dich nicht über das lustig, was ich tun möchte!" Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu, der dafür umso wütender war.


      „Es geht nicht darum, was du tun willst, nur darum, wie und wo du das machen willst."


      Wenn er es nicht verstehen konnte, dann war jeder weitere


      Erklärungsversuch sinnlos. „Du musst nicht dein Haus verlassen, nur weil ich hier sein könnte."


      „Glaubst du, ich würde deswegen gehen?"


      „Was denn sonst? Es sei denn, es gefällt dir, das alles hier hinter dir zurückzulassen."


      Diesmal wandte er seinen Blick ab. „Wohl kaum."


      „Vor vielen Jahren bist du wegen deines Vaters gegangen. Und jetzt gehst du meinetwegen. Mir kommt das wie ein Verhaltensmuster vor."


      „Du meinst, ich laufe vor Problemen davon?"


      „Das habe ich damit nicht gesagt. Außerdem stelle ich für dich kein Problem dar."


      Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Honey, du hast mir nichts anderes als Probleme beschert."


      Sie zuckte mit den Schultern. „Wenigstens ist es jetzt vorbei."


      „Stimmt", sagte er, klang aber nicht besonders glücklich.


      „Falls ich dich nicht wiedersehen sollte, dann ... dann sollte ich mich wohl jetzt dafür bedanken, dass du mich in Sicherheit gebracht hast, bevor Ismael..."


      „Vergiss es."


      Sein Tonfall war knapp und abweisend, und das machte seine Worte umso verletzender. „Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen kann."


      „Es ist geschehen. Du hast getan, was du konntest. Manche Dinge kann man einfach nicht ändern. Lass es hinter dir."


      „Das kannst du so leicht sagen."


      „Nicht so leicht, wie du denkst", widersprach er beherrscht. Er hielt inne und atmete tief durch. „Es ist überhaupt nicht leicht. Ich hatte solche Angst, dass ich deinen Tod mit ansehen müsste. Das hätte ich nicht ertragen."


      „Es war nicht nötig, du hast nicht versagt", sagte sie in leiser Erwiderung auf seinen Schmerz. „Diesmal hast du es kommen sehen, und das hat genügt. Wenn jemand etwas hinter sich lassen sollte, dann du."


      Er schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. „Vielleicht gelingt mir das. Eines Tages."


      „Ich glaube, es wird uns beiden gelingen." Dass es so bald nicht der Fall sein würde, war ihnen beiden klar. Die Erinnerung war noch zu frisch, so wie die Erde, die mit einem Bulldozer in den Krater geschoben worden war, an dessen Stelle sich der Indianerhügel befunden hatte. Die staatlichen Behörden hatten sich in Grand Point eingefunden, um die Artefakte, die ans Tageslicht gekommen waren, ins Museum zu bringen. Die Bundesbehörden waren eingetroffen, weil sie sich für die Verbindungen Ahmads zu einer Terrororganisation interessierten und den einen überlebenden Hazaristaner verhören wollten. Und die örtlichen Behörden hatten sich darum gekümmert, die sterblichen Überreste von Ahmad und Ismael nach Hazaristan zu überführen. Das Einzige, was jetzt noch zu tun war, war vergessen.


      „Ich bin froh, dass ich bei dir nicht versagt habe", verriet er ihr leise.


      Einen Moment lang hielt sie es für möglich, dass mehr hinter diesen Worten steckte als das, was sie aussagten. Doch es kam ihr so unwahrscheinlich vor, dass sie nicht weiter darüber nachdachte. Alles, was an ihrer Beziehung persönlich gewesen sein mochte, hatte sie beendet.


      Unbehagliches Schweigen machte sich breit, bis Chloe schließlich fragte: „Ist deine Seite in Ordnung? Oder ist die Wunde bei dem Sturz wieder aufgegangen?"


      „Nein, nichts passiert."


      „Jake scheint es auch gut zu gehen. Er hat sich mit Lainey beschäftigt und viel gelacht, als er gestern hier war." Chloe lächelte schwach. „Ich glaube, sie hat ihn sogar angerufen."


      „Sie sind beide noch jung, sie haben genug Menschen, mit denen sie reden und von denen sie in den Arm genommen werden können, wenn sie es brauchen. Die beiden werden keine bleibenden Narben davontragen."


      „Keine Therapie?"


      „Wofür? Sie haben doch die Familie."


      Das war ein gutes Argument. Ihr fiel auf, dass ihre Bürste fast zerbrochen war, so fest hatte sie sie in den Händen gehalten. Sie steckte sie in die Plastiktüte, deren Knistern ihr in der angespannten Stille unnatürlich laut vorkam.


      „Roan und Tory sind dir über alle Maßen für das dankbar, was du für Jake getan hast", fuhr Wade fort. „Der ganze Clan ist der Ansicht, dass er dir etwas schuldig ist. Wenn du irgendetwas brauchst, sie werden dir alle behilflich sein."


      „Ich habe nichts getan, was jemandem das Gefühl geben muss, mir zu etwas verpflichtet zu sein. Niemand ist mir etwas schuldig."


      „Vielleicht habe ich mich eben falsch ausgedrückt. Niemand glaubt, dir irgendetwas wieder gutmachen zu müssen. Es ist nur so, dass sie in dir etwas Besonderes sehen. Das wird immer so bleiben, egal, wo du bist und wofür du dich entscheidest. Du kannst jederzeit wieder herkommen, wann immer du willst."


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt, da sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Es bedeutete ihr so unglaublich viel, einen Ort zu haben, an dem sie zu Hause sein konnte und akzeptiert wurde.


      Das war für sie, was eine Familie wirklich ausmachte: Menschen, die einen schätzten und akzeptierten, ohne darauf zu schauen, was man tat oder nicht tat, Menschen, zu denen man einfach nur gehörte.


      Sie machte eine hilflose Geste, als sie erwiderte: „Ich kann unmöglich hierher zurückkommen, wenn das bedeutet, dass du gehen musst. Das hier ist schließlich dein Zuhause."


      Er lachte kurz auf. „Ich könnte nur hier bleiben, wenn du wieder eine Burqa tragen würdest. Dann wärst du vermutlich vor mir sicher, auch wenn ich es dir nicht garantieren kann."


      „Heißt das ... du willst mich?"


      „Ich dachte, das wäre mittlerweile klar geworden", erwiderte er ironisch.


      „Nicht in letzter Zeit."


      „Nicht in den letzten vier Tagen. Aber wer zählt das schon so genau nach?"


      „Ich vielleicht?" gab sie zögernd zurück.


      „Und was soll das heißen?"


      Sie holte tief Luft. „Das soll heißen, dass es mir Leid tut."


      „Hör auf!"


      Sie kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an, die ihr in die Augen steigen wollten, und hob den Kopf hoch, um es zu verhindern. „Na gut."


      „Ich habe dir gesagt, dass es nichts gibt, wofür du dich entschuldigen musst."


      „Nicht mal dafür, dass ich mich geweigert habe, dich zu heiraten?"


      Er schwieg so lange, dass sie bereits glaubte, er würde überhaupt nicht antworten. Schließlich presste er hervor: „Na ja, dafür vielleicht schon."


      „Ich habe darüber nachgedacht", fuhr sie ermutigt darüber fort, dass es ihr möglich war, ihn sprachlos zu machen. „April hat mir erzählt, dass die Benedict-Frauen meistens das machen, was sie wollen. Stimmt das?"


      „Ich weiß nicht, ob ich das so generell formulieren würde." Sein Tonfall hatte etwas Zweifelndes, doch um seine Mundwinkel herum war bereits der Anflug eines Lächelns zu sehen.


      „Was ich damit sagen will..."


      „Ich weiß, was du damit sagen willst", unterbrach er sie, während er einen Schritt nach vorn machte, ihre Hand nahm, sie vom Bett zog und in seine Arme schloss. „Du willst wissen, ob ich dich davon abhalten werde, alle unterdrückten Frauen auf dieser Welt zu retten. Die Antwort lautet: Du kannst machen, was du willst, solange du mir versprichst, dass du all diese Frauen nicht auch mit nach Hause bringst. So viel Platz haben wir hier nicht."


      „Es würde dir wirklich nichts ausmachen?"


      „Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Aber wird das genügen?"


      „Das glaube ich schon", sagte sie ernst. „Ich hatte mal geglaubt, ich müsste an vorderster Front kämpfen, unterrichten und denen helfen, denen durch barbarische Gesetze und Vorstellungen Schmerz zugefügt worden ist. Dann wurde ich gezwungen, damit aufzuhören. Ich erkannte, dass es sinnvoller sein könnte, die Weltöffentlichkeit auf die erbärmlichen Zustände in Hazaristan aufmerksam zu machen, so wie es zuvor in Afghanistan geschehen war. Das ist für mich immer noch eine wichtige Aufgabe, für die ich auch weiterhin kämpfen möchte. Aber in den letzten Tagen ist mir klar geworden, dass ich aus dieser Welt einen besseren Ort machen möchte, einen


      Ort, an dem jeder in Freiheit und Frieden leben kann. Diese Aufgabe ist zu groß, als dass ich sie allein bewältigen könnte. Der beste Ort, an dem ich das in Angriff nehmen kann, ist mein eigener Vorgarten. Und die beste Weise dürfte es sein, indem ich Kinder großziehe, die Moral und Manieren besitzen, die andere Menschen lieben und respektieren. Mit anderen Worten: Ich würde gern weitere Benedicts großziehen."


      Er lächelte breit und fragte mit heiserer Stimme: „Kannst du dabei Hilfe gebrauchen?"


      „Immer." Es war ein schönes Wort. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Es war ihr egal, wie viele Tränen noch folgten.


      „Ich werde nicht vergessen, dass du das gesagt hast", warnte er. Seine Stimme war noch nicht so fest, wie es ihm recht gewesen wäre, als er sie noch enger an sich drückte. „Du musst wissen, dass ich dich liebe, dich und alles, was du tun willst. Ich liebe dich wegen deines Mutes, der mir eine Heidenangst macht, und sogar wegen deines Hangs zum Märtyrertum, der dich Dinge tun lässt, die mich fast umbringen. Und wenn du jemals wieder so etwas wie an jenem Abend machst und mir dabei um ein Haar einen Herzinfarkt bescherst, dann werde ich dich in diesem Haus einschließen und für den Rest deines Lebens nicht mehr nach draußen lassen. Das schwöre ich dir."


      „Mach das bitte", flüsterte sie. „Ich glaube, wenn es einen Mann gibt, von dem ich mir das gefallen lasse, dann bist du das. Du bist der standfesteste und ehrbarste Mann, den ich je kennen gelernt habe. Ich habe dich geliebt, seit du mich im Stadion in Kashi angerempelt hast. Du warst für mich überlebensgroß, der Held meiner Träume. Ich wäre dir überallhin gefolgt."


      „Und warum war es dann so schwierig, dich von da fortzubringen?"


      „Ich hatte Angst, dass dieser Traum vorüber sein würde, wenn du mich wegbringst. Dass ich nur dein Mitleid haben würde."


      Er schüttelte seinen Kopf. „Das tut zwar meinem Ego gut, aber das nehme ich dir nicht ab."


      „Was glaubst du denn, warum ich dich gebeten habe, mit mir zu schlafen?"


      „Weil...", setzte er an, dann stockte er. „Willst du sagen, ich habe dir nicht einfach nur einen Gefallen getan?"


      „Du machst wohl Scherze." Sie wartete ab, wie lange es wohl dauern würde, bis er begriff.


      „Du wolltest mich", erklärte er im nächsten Moment.


      „Ja, ich wollte dich. Ich will dich. Als ich gesagt habe, dass ich dich nicht will, habe ich das Blaue vom Himmel heruntergelogen."


      „Gott sei Dank", sagte er und küsste sie voll ungebändigter Leidenschaft und mit dem Versprechen, noch viel mehr folgen zu lassen.


      Einige Zeit später rutschte Chloe auf dem zerwühlten Bett näher an Wade heran und strich zart über den Verband an seiner Seite, dann wanderte sie weiter bis zu seiner Brust. „So", meinte sie nachdenklich. „Ich soll also keine verschleierten Frauen ins Haus holen. Soll das heißen, dass du keinen Harem haben willst?"


      „Um Himmels willen. Eine verschleierte Frau ist für mich mehr als genug." Er griff nach ihrem Finger und zog ihre Hand zu sich, um ihre Fingerspitzen zu küssen, dann ließ er sie zu Choes Bedauern wieder los.


      Sie bezweifelte zwar seine Worte, dennoch tat es gut, so etwas zu hören. „Verschleiert, sagst du? Gib zu, dass dir die Burqa gefallen hat, komm schon."


      „Nicht die, die ich getragen habe. Aber wenn ein Mann von der eifersüchtigen Sorte ist, dann hat sie ihre Vorzüge."


      „Na, sag schon. Sie hat dich scharf gemacht, und du weißt das. Es ist das Geheimnisvolle, es regt die männliche Fantasie an, es regt..."


      „O.k., ich weiß, was es anregt. Trotzdem sage ich dir jetzt schon, dass du nur unter einer Bedingung in diesem Teil hier herumlaufen darfst."


      „Und die wäre?"


      Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr.


      „Nichts drunter?" wiederholte sie. „Nie im Leben!"


      „Nie im Leben?" fragte er enttäuscht.


      „Nie."


      „Wirklich nie oder vielleicht nie?"


      „Das werden wir noch sehen", erwiderte sie und lächelte ihn strahlend an, während sie ihm tief in die Augen sah.
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